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  Nachwort


  Das Buch


  Amerika im 18: Jahrhundert. Der Schotte Duncan ist von den Engländern wegen Hochverrats zu sieben Jahren Gefängnis verurteilt worden. Doch statt ihn ins Zuchthaus zu werfen, soll er in den neuen Kolonien Arbeitsdienst tun. Schon die Überfahrt ist voller Rätsel und Gefahren. Zwei Morde geschehen, rituelle Zeichen tauchen auf, die indianische Spuren aufweisen, und immer wieder ist von Stony Run die Rede, einem Ort, wo es einen geheimnisvollen Kampf gegen die Indianer gegeben haben soll. In New York hofft Duncan seinen Bruder wiederzusehen, der bei der englischen Armee dient, doch Jamie ist offenbar zu den Indianern übergelaufen. Duncan ahnt, dass man ihn als Lockvogel für seinen Bruder in die Kolonien geholt hat. Dann hört er wieder von Stony Run. Dort soll er seinen Bruder wiederfinden und die Wahrheit über sich selbst und den Kampf der Weißen erfahren.
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  Thomas Haufschild, Jahrgang 1967, lebt in Norddeutschland. Er hat Germanistik und englische Literaturwissenschaft studiert und arbeitet seit 1991 als Übersetzer. Er hat neben vielen anderen die Romane von Jeffery Deaver ins Deutsche übertragen.


  


  Eliot Pattison


  DAS RITUAL


  


  Roman


  


  Aus dem Amerikanischen


  von Thomas Haufschild


  rütten&loening


  


  


  Titel der Originalausgabe


  Bone Rattler


  


  Mit einer Zeittafel, einem Nachwort


  und einer historischen Karte


  ISBN 978-3-352-00754-5


  


  Rütten & Loening ist eine Marke der Aufbau Verlagsgruppe GmbH


  


  1. Auflage 2008


  © Aufbau Verlagsgruppe GmbH, Berlin 2008


  Bone Rattler © by Eliot Pattison, 2007


  Published by arrangement with Eliot Pattison


  Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur


  Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen.


  Einbandgestaltung grimm-design


  Druck und Binden Clausen & Bosse, Leck


  Printed in Germany


  


  www.ruetten-und-loening.de


  


  Gewidmet James Fenimore Cooper und Thomas Macaulay – mit Dank und der Bitte um Nachsicht.


  


  


  Die Hauptpersonen


  Duncan McCallum – ein Schotte, der wegen Rebellion gegen die Engländer zu Zwangsarbeit in den Neuen Kolonien verurteilt wird. Hofft dort seinen Bruder zu finden.


  


  Adam Monroe – Schotte und der beste Freund Duncans, aber kein Sträfling. Er reist freiwillig in die Neuen Kolonien. Ein Mann mit einem Geheimnis.


  


  Evering – Professor, soll als Hauslehrer bei Lord Ramsey arbeiten. Er kennt sich mit Kometen und Ritualen aus.


  


  Lister – ein alter schottischer Seemann, Aufseher an Bord der Anna Rose.


  


  Woolford – Offizier der englischen Armee, kennt sich als Ranger mit den Sitten und Ritualen der Indianer aus.


  


  Reverend Arnold – anglikanischer Pastor. Geistlicher Beistand von Lord Ramsey in Edentown.


  


  Lord Ramsey – englischer Adeliger, Herr von Edentown, möchte im Namen der Englischen Krone einen Idealstaat in der Neuen Welt errichten.


  


  Flora – eine unbekannte Frau an Bord der Anna Rose.


  


  Hawkins – ein Trapper, der im Auftrag Lord Ramseys arbeitet, entschiedener Gegner der Indianer.


  


  Tashgua – ein Schamane, der besondere Rituale beherrscht.


  Kapitel Eins


  September 1759, Nordatlantik


  Hoffnung war die tödlichste Sache der Welt – davon war Duncan McCallum nach zwei Monaten auf einem englischen Sträflingsschiff fest überzeugt. Seine Leidensgefährten fielen weder dem Skorbut noch irgendeiner der anderen Schiffskrankheiten zum Opfer, auf die er dank seiner medizinischen Kenntnisse beständig achtgab. Nein, die Hoffnung streckte sie nieder, denn Hoffnung barg die Saat der Verzweiflung, und diejenigen, die einst voller Zuversicht an Bord gekommen waren, verloren auf dem dunklen, nasskalten Gefangenendeck mittlerweile sämtlichen Lebensmut.


  »Platz da!«, hörte Duncan einen Mann aus der Nähe des Bugs rufen, gefolgt von Schritten, die in seine Richtung eilten. Er schreckte aus seinem Versteck zwischen zwei Fässern hoch und sprang in die Wanten. Duncan hatte inständig gehofft, diesmal keine Aufmerksamkeit zu erregen, hatte sich sogar eingeredet, er könne im Nebel unbemerkt in den Laderaum zurückkehren. Falls ihm nun aber doch eine erneute Züchtigung bevorstand, würde er sich bei Gott nicht einfach fügen, sondern seinen Wärtern einige Mühe abverlangen und sich selbst etwas Zeit zur Lösung des quälenden Rätsels verschaffen, dessentwegen er sich aus der morgendlichen Warteschlange vor der Essenausgabe fortgestohlen hatte. Sofern es überhaupt ein Gegengift gegen seine eigene Verzweiflung gab, wusste Duncan, wo es zu finden war.


  Während er emporstieg, sah er wieder einmal die Gesichter der Toten an sich vorüberziehen. Ian, der stattliche junge Drucker, der nur wenige Stunden vor seiner Hochzeit verhaftet worden war und bei Antritt der Reise Liebeslieder gesungen hatte. An seinem letzten Tag war ein westwärts fahrendes Postschiff längsseits gegangen und hatte einige Briefsendungen übergeben, darunter ein Schreiben seiner Verlobten, in dem sie ihm das Ende ihrer Verbindung mitteilte, weil ihre Eltern ihr keinen Umgang mit einem Verbrecher gestatteten. Ian hatte den Brief stundenlang angestarrt. An jenem Abend war er dann zum Bug geschlichen, hatte sich hingelegt und seine Kehle mit dem Sand gefüllt, der dort in einem Eimer stand. Und Stewart Ross, der Steinmetz und Ingenieur, der sich mitten in der Nacht mit den Zähnen eine Pulsader geöffnet hatte, nachdem er erfahren musste, dass sein einziger Sohn im Krieg gegen Frankreich gefallen war. Doch es war das Antlitz von Adam Munroe, Duncans einzigem echten Freund unter den Häftlingen, das stets vor seinem inneren Auge verweilte. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie Adam lachend einen Rüsselkäfer angefeuert und mit Holzknöpfen auf dessen Rennsieg gewettet hatte. Am folgenden Tag jedoch hatte er auf einmal verdrießlich gewirkt, als habe etwas oder jemand ihn grundlegend verwandelt. Im Laufe der nächsten vierundzwanzig Stunden hatte Duncan dann hilflos mit angesehen, wie Adams Gesicht einzusinken schien und wie das Leben so unaufhaltsam aus seinen Augen wich, als würde ihn nicht nur die innere Stärke verlassen, sondern tatsächlich Blut aus seinen Adern rinnen.


  Hätte er Zeit, Papier und Tinte gehabt, hätte Duncan eine Abhandlung über das todbringende Gift der Verzweiflung verfassen und die unterschiedlichen Auswirkungen auf die einzelnen Gefangenen schildern können. Das letzte Kapitel wäre eine Beschreibung seiner selbst gewesen, denn die eigenen Symptome waren ihm beileibe nicht entgangen, wenngleich er sie aus seltsamer Distanz zur Kenntnis nahm. Er hatte den hohlen Blick seines Spiegelbilds im Wasserfass gesehen, hatte die zitternden Hände bemerkt, die Appetitlosigkeit, die plötzliche Besessenheit, mit der er an seine Kindheit in Schottland zurückdachte, die einzige unbeschwerte Zeit seines vierundzwanzigjährigen Lebens. Zu Anfang der Reise in die Neue Welt hatte Duncan sich noch mit der vagen Aussicht auf einen Neubeginn getröstet, doch die ernüchternde Realität des Sträflingsdaseins hatte ihn auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt, und nun bestand sein letzter verbliebener Antrieb darin, unbedingt den schrecklichen Tod seines Freundes ergründen zu wollen.


  Er stieg hinauf, ohne nach unten zu blicken. Seine Hände und Füße erklommen die Seilsprossen ganz von selbst, wie früher so oft auf den Hebridenbooten seiner Jugend. Er schwang sich von einer Rah zur nächsten. Die Gischt der windumtosten Wogen durchnässte sein schäbiges Hemd und brannte in den offenen Striemen, die er dem letzten Mal verdankte, als die Aufseher ihn an den Mast gebunden und ausgepeitscht hatten. Er nahm Spiere für Spiere denselben Weg wie zwei Tage zuvor Adam, derweil Duncan gewaltsam von den Wärtern zurückgehalten worden war und hilflos hatte zusehen müssen. Adam war auf den Ausguck am Großmast gestiegen, hatte dort etwas ins Holz geritzt und dann spöttisch vor den Offizieren und anderen Seeleuten salutiert, die in der Nähe des Bugs versammelt standen.


  Während Duncan nun nach oben eilte, hörte er den Steuermann besorgt etwas rufen. Zweifellos befürchtete der Mann, einer seiner Kameraden könne abstürzen, denn der große Rahsegler stampfte durch schwere See, acht Wochen nach der Abfahrt aus Glasgow, mitten auf dem offenen Ozean. Nebelfetzen wirbelten um die Masten, und Duncan kletterte hektisch immer weiter hinauf. Er wusste, die rachsüchtigen Verfolger würden keinesfalls aufgeben. Ein Verstoß gegen die Haftbestimmungen käme einer tätlichen Schmähung des Königs gleich, hatte der Kapitän verkündet und demjenigen zweieinhalb Shilling versprochen, der Duncan beim nächsten Vergehen als Erster ergreifen würde. Duncan war bereits dreimal entwischt und hatte die Freiheit von Wind und Meer zuletzt eine geschlagene halbe Stunde genossen, bevor er vorn am Bugspriet entdeckt worden war. Mittlerweile war aus ihm der bevorzugte Prügelknabe geworden, das Lieblingsopfer eines jeden Schlägers unter den Matrosen. Der Kapitän hatte gelobt, beim nächsten Vorfall würde Duncan vierzig Peitschenhiebe erhalten und die ganze Nacht an den Mast gefesselt bleiben, damit sein wundes Fleisch der salzigen Gischt ausgesetzt wurde.


  Er stieg mit grimmiger Entschlossenheit weiter, schwang sich vom Fockmast herüber und erreichte endlich den Ausguck, die Plattform hoch über Deck, wo Adam eine Weile ausgeharrt und das Holz bearbeitet hatte. Als Duncan die mit einem Nagel eingeritzten Linien sah, war er im ersten Moment zuversichtlich, verlor aber gleich wieder allen Mut. Er hatte auf ein paar erhellende Sätze gehofft, auf eine Erklärung dessen, was seinen Freund so unvermittelt zugrunde gerichtet hatte, oder wenigstens auf geheime Anweisungen zur Entschlüsselung der kryptischen Hinterlassenschaft Adams. Doch sein Freund hatte hier keine Worte eingekerbt, sondern nur zwei primitive Zeichnungen: Eine stellte eine plumpe Kreatur mit rundem Schwanz und ausgebreiteten Schwingen dar, die andere zwei geschwungene Linien, die an beiden Enden zusammenliefen, wie der Umriss des Buchstabens S. Die letzte bedeutungslose Geste eines Mannes, dessen Existenz im Namen des Königs bis auf den letzten Tropfen ausgepresst worden war.


  Sobald Adam die Arbeit am Mast beendet hatte, war er an einem Seil zur Backbordreling hinuntergeglitten und auf ihr entlanggerannt, während die Wärter immer näher kamen. Duncan hatte das leere Grinsen seines Freundes bemerkt, sich losgerissen und zu ihm eilen wollen. Im selben Moment hatte Adam einem der Aufseher eine eiserne Fessel von der Schulter gezogen, sie sich um den Hals gelegt und war zum Heck gelaufen. Am Ende der Reling war er einfach weitergerannt und hatte die Kette fest an sich gedrückt. Duncan war einen Augenblick später dort eingetroffen und hatte begriffen, dass sein Freund nicht aufzutauchen gedachte, sondern mit ausgebreiteten Armen in die Tiefe vorstieß. Das Letzte, was Duncan von ihm sah, war eine bleiche nackte Fußsohle, die mit kraftvollem Schwimmstoß in der Finsternis verschwand.


  Nun holte Duncan einen dunklen Gegenstand aus der Tasche, eine kleine schwarze Steinfigur von etwa zehn Zentimetern Länge. Als sie an jenem verhängnisvollen Morgen zum Essenempfang an Deck gestiegen waren, hatte Adam mit festem Griff Duncans Schulter gepackt, ihm etwas ins Ohr geflüstert und dann sogleich die Takelage erklommen. Zunächst war Duncan sich gar nicht bewusst gewesen, dass Adam ihm diesen Stein in die Hand gedrückt und seine Finger darum geschlossen hatte, als wolle er den Gegenstand verbergen. Erst mehrere qualvolle Minuten später, nachdem Adam im Meer versunken war, hatte Duncan sich an die Figur und an Adams letzte Worte erinnert.


  »Es tut mir leid«, hatte sein Freund ihm zugeraunt. »Sie will nichts mehr mit mir zu tun haben«, hatte er gesagt, als wäre die Figur lebendig. »Ich habe sie enttäuscht. Du bist es, den sie jetzt braucht.«


  In den wenigen ungestörten Momenten, die ihm seitdem geblieben waren, hatte Duncan dieses beunruhigende schwarze Ding genau in Augenschein genommen und erwartet, es würde ihm irgendeine Art von Erklärung liefern. Doch es handelte sich lediglich um einen Stein, aus dem jemand ein klobiges, hässliches Geschöpf mit fettem Hintern gemeißelt hatte. Der breite Kopf hing zwischen zwei dicken Vorderbeinen, als würde die Kreatur sich verneigen. In einem Loch auf der Unterseite steckte ein kleiner Zettel. Ich war mutlos, denn nur ein Geisterseher kann verstehen, was getan werden muss, stand dort. Aber nun sehe ich, dass du einer wirst. Lass dich von der Alten an ihr Ziel führen. Auf der Rückseite standen drei weitere hastig hingekritzelte Zeilen. Duncan, ich wollte mich auf keinen Fall mit dir anfreunden, aber ich hätte nie gedacht, dass wir uns so ähnlich sind. Ich erwarte nicht, dass du verzeihst, was ich dir und deinem Clan angetan habe, aber ich bete, dass du es eines Tages zumindest verstehen wirst. Der angebliche Zweck der Company ist in Wahrheit genau das Gegenteil. Die wollen dich benutzen, und dann müssen sie dich töten. Die wissen, wer du bist.


  Als Duncan nun die groben Skizzen im Holz anstarrte, machte sich in seinen Eingeweiden ein Gefühl breit, das ihm so schwarz und kalt wie der Stein vorkam. Er war sich so sicher gewesen, hier etwas vorzufinden, das seine Hoffnungslosigkeit lindern und Adams rätselhafte Worte erklären würde, irgendeinen dünnen Strohhalm, an den er sich hätte klammern können. Doch er war völlig umsonst geflohen, und nun würde man ihm wegen der Kritzeleien eines Verrückten die Haut vom Rücken peitschen.


  Die wissen, wer du bist. Wieso hatte Adam seinem Rätsel diesen Satz hinzugefügt? Natürlich wusste man, wer Duncan war – ein gewöhnlicher Hochländer, seelisch gebrochen, haltlos, ohne Aussicht, je wieder Fuß zu fassen.


  Die Linien im Holz stellten eine absurde Grabinschrift dar, nicht nur für Adam, sondern auch für Stewart und Ian. Es war kein Zufall, dass drei der gebildetsten Männer der Company, eigentlich die prädestinierten Anführer, nun tot waren, denn sie hatten den größten Überblick besessen und die größten Träume gehegt. Sie waren schlau genug gewesen, um zu erkennen, dass die englischen Richter ihnen durch das zugefügte Unrecht sämtliche Türen dauerhaft verschlossen hatten; hätten sie weitergelebt, wären ihnen nur noch Alpträume geblieben.


  Er betrachtete die Zeichnungen, bis ein Dunstschleier sich vor sie schob. Dann blickte er auf. Das Schiff war in eine flache Nebelbank vorgedrungen, die alles unterhalb der Plattform in eine dicke weiße Wolke hüllte. Von unten drang kaum ein Geräusch herauf, lediglich ein paar Rufe, die nicht länger wütend, sondern verängstigt klangen, und dazu ein seltsames Wehklagen. Duncan war allein und wurde in Sonnenlicht getaucht, das durch einen Riss in der dichten Wolkendecke hinabfiel. Er hörte das Ächzen der Segel, das Knarren der Takelage. Hier oben jenseits der dichten wirbelnden Schwaden kam er sich vor, als würde er zwischen den Welten schweben, und auf einmal sehnte er sich inständig danach, bei Adam zu sein.


  Der Wind trieb den Nebel ein wenig auseinander, und eine Kabellänge voraus war wieder das Meer zu sehen, während das Schiff unter Duncan noch immer in Dunst gehüllt blieb. Riesige Wogen wälzten sich auf den Horizont zu, der von tintenschwarzen Wolken gesäumt wurde. Duncan fühlte sich merkwürdig dünn und unglaublich leicht. Falls er losließ, würde der Wind ihn in den Sturm hinauswehen.


  Ein Gefühl durchdringender, schrecklicher Schönheit hatte sich seiner bemächtigt und schien immer stärker zu werden, als würde die Welt ihm etwas zurufen. Erfreue dich an diesem Moment, sagte etwas in seinem Innern. Dies ist Freiheit, wenigstens soweit du sie dir in deinem Leben überhaupt noch erhoffen darfst. Aber an die Stelle seines Herzens war dieses eiskalte leere Ding getreten und breitete sich in seinem ganzen Körper aus. Adams gequälte wirre Worte und seine verrückten Zeichnungen waren einfach nur eine Art Abschiedsgeschenk an Duncan gewesen und hatten dessen letzten Rest Hoffnung aufgezehrt. Mit sonderbarer Erleichterung spürte er, wie die Fäulnis in ihm endlich zur Oberfläche durchbrach.


  Er wusste nicht, wie lange er in den Sturm hinausgestarrt hatte, in die Leere von Wind, Wasser und dräuenden Wolken, aber allmählich wurde er sich einer Stimme bewusst, die aus weiter Ferne an seine Ohren drang.


  Der Blick in die tosende See enthüllt dir das Antlitz deines Gottes.


  Es war die Stimme seines Großvaters, die aus einer jahrelang verschlossenen Kammer seiner Erinnerung ertönte. Als Duncan diese Worte zum ersten Mal gehört hatte – ein kleiner Junge, der bei heraufziehendem Sturm hoch oben auf einer Klippe stand –, waren sie ihm wie eine finstere Warnung erschienen. Nun jedoch, als die raue, krächzende Stimme des alten Mannes über den Zeitraum von fast zwei Jahrzehnten erschallte, musste Duncan wehmütig lächeln. Es war keine Warnung gewesen, sondern eine Herausforderung. Aus irgendeinem Grund wusste Duncan nun, was geschehen war, als die Schaluppe des Großvaters, der damit heimlich Rebellen transportierte, von der Breitseite einer britischen Korvette versenkt wurde. Der alte Clanführer hatte zornig in die dunklen Tiefen geblickt und seinem Gott einen gälischen Fluch entgegengeschleudert, während die eisigen Wogen der Hebridengewässer über ihn hereingebrochen waren.


  Duncan ertappte sich dabei, dass er mit den Fingern die runenähnlichen Formen am Mast nachzog. Er hatte sich geirrt. Es ging nicht um die Lösung eines Rätsels, sondern um die Erlösung seiner Person. Erst hatte Adam es ihm gezeigt und nun auch sein Großvater. Manches Schicksal war schlimmer als der Tod, und ein sterbender Clan konnte doch noch über jene triumphieren, die ihn unterjochen wollten. Duncan war bereit, dem Blick seines Gottes standzuhalten.


  Das Schiff neigte sich in ein Wellental und befand sich plötzlich außerhalb des Nebels. Duncan hielt sich am Mast fest und spähte vorsichtig über die Kante der Plattform, um nicht gleich wieder entdeckt zu werden. Sie würden ihn bald zu fassen bekommen, diesmal mit Knüppeln und Ketten und fest entschlossen, seinen Rücken in Fetzen zu schlagen.


  »Hebt eure Hände!«


  Die Aufforderung kam völlig unvermittelt und traf ihn wie ein Hieb. Duncan drückte sich zurück gegen den Mast, so dass der Schmerz in seinen Striemen wieder aufflammte. Dann richtete er den hochgewachsenen, schlanken Leib langsam auf und musterte die tückische Takelage über seinem Kopf. Er würde bis hinauf zur Spitze des Großmasts klettern. Dann brauchte er nur noch auf die richtige Welle zu warten, wenn das Schiff sich auf die Seite legen und er sich dadurch über dem tosenden Wasser befinden würde. Nach unten aufs Deck würde er nicht mehr zurückkehren, auf keinen Fall.


  »Schauet das Lamm!«


  Duncan wollte schon nach den Seilen greifen, hielt aber inne und blickte erneut über die Kante zu einigen Männern, die unweit des Bugs kauerten, wo ein bärtiger Matrose ein schwarzes Buch schwang. Die Rufe hatten nicht ihm gegolten, sondern den Seeleuten dort unten. Was aber fand dort statt? Eine Totenmesse? Doch er sah keinen in ein Leichentuch gehüllten Körper, keinen ernsten Offizier in steifer Uniform, der die für eine Seebestattung vorgeschriebenen Worte sprach. Es befanden sich sogar überhaupt keine Offiziere an Deck, fiel ihm auf, während salzige Gischt seine Wange traf. Eigentlich hätten überall auf Deck und in den Wanten Matrosen sein müssen, um die Segel zu reffen und das Schiff auf das schwere Wetter vorzubereiten. Duncan erkannte, dass an Bord totenähnliche Stille herrschte, seit man die anderen Gefangenen vor einer Stunde in den Laderaum zurückgebracht hatte. Sogar der Steuermann wirkte beinahe pflichtvergessen, denn er stand neben dem Ruder, hielt es lediglich mit einer Hand und starrte nervös auf das Wasser hinter dem Achterschiff. Duncan war gar nicht verfolgt worden. Die Aufregung hatte einen ganz anderen Grund gehabt.


  Von der Gruppe am Bug erklang der ungleichmäßige Chor eines Gebets und wich noch weiter in den Hintergrund zurück, als Duncan den Blick auf die aufgewühlte See richtete. Das Deck schien sich von ihm zu entfernen und aus seinem Bewusstsein zu schwinden. Er brauchte nicht weiter nach oben zu klettern.


  Sie hatten den Rand des Sturms erreicht. Duncan hielt sich nur noch mit einer Hand fest und ließ den Wind seinen Körper vom Mast wegdrücken. Er suchte sich eine riesige schwarze Woge in der Ferne aus und schaute ihr entgegen, ließ die Hand allmählich um die Rundung des Masts gleiten und forderte seinen Gott heraus, ihm gegenüberzutreten und sich Duncans gehässigem Spott zu stellen.


  Plötzlich legte sich eine starke Hand um seinen Arm und zog ihn zurück.


  »Das wäre ein schreckliches Ende, Junge.«


  Duncan brauchte nicht hinzusehen. Er erkannte den ältesten der Aufseher an dessen rauer Stimme. »Bloß ein Herbststurm, Mr.Lister.«


  »Mach dich nicht über mich lustig, McCallum«, sagte der ältere Mann. »Hab ich einen solchen Blick auf dieser Reise nicht schon viel zu oft gesehen? Ich weiß, was in dir vorgeht, auch wenn du selbst es vielleicht nicht begreifst.«


  Duncan schaute sich zu Lister um und hielt verwirrt inne, als er den Schmerz auf dem narbigen, wettergegerbten Gesicht des Mannes sah. Lister war ebenfalls ein Sträfling, genau wie all die anderen Aufseher, von denen die Gefangenen überwacht wurden, ein Kalfaktor, der sich auch außerhalb der Zellen oder verschlossenen Laderäume bewegen durfte. Er hatte den Großteil seines Lebens auf See verbracht, war in der Kriegsmarine gewesen, dann zweiter Maat auf einem der Handelsschiffe, die den Atlantik befuhren – bis man ihn wegen irgendeines Vergehens verurteilte. Von allen Wärtern hatte nur Lister eine gewisse Freundlichkeit an den Tag gelegt, hatte mit Duncan oft über das Meer gesprochen und erst letzte Nacht die Laterne näher an die verriegelte Tür des Gefangenendecks geschoben, um Duncan, der schreibend an der Schwelle saß, etwas mehr Licht zu verschaffen. Die schwarze Woge erreichte und passierte das Schiff. Die beiden Männer hielten sich an der Takelage fest, stemmten sich gegen das Auf und Ab des Masts und musterten einander forschend.


  Als Duncan schließlich etwas erwiderte, kam seine Kehle ihm trocken und wund vor. »Adam«, sagte er und wies auf die primitiven Zeichnungen.


  »Was für eine schändliche Angelegenheit«, murmelte Lister verächtlich und registrierte dann Duncans fragenden Blick. »Ich kann dir keinen Grund nennen, aber tief im Innern weiß ich, dass wir einen Mord mit angesehen haben, ganz so, als hätte jemand einen Dolch in Munroes Rücken gestoßen. Bei ihm war es anders als bei den anderen. Adam wollte nicht sterben. Er musste sterben.«


  Duncan verspürte eine unerwartete Regung. Der alte Seemann hatte die Worte gefunden, die sich Duncans eigenem Herzen die ganze Zeit zu entringen versuchten.


  »Das war dieser verfluchte Rotrock«, sagte Lister.


  Das Gefühl der Leere legte sich einen Moment lang. Hatte Duncan, was Adams Tod betraf, irgendetwas falsch verstanden? »Lieutenant Woolford?«, fragte er. Es befand sich nur ein Angehöriger der königlichen Armee an Bord.


  »Du warst doch dabei. Du hast gehört, wie Woolford sagte, unser Bestimmungsort habe sich geändert und wir würden nun Edentown in der Kolonie New York anlaufen.« Lister fixierte Duncan mit grimmigem Blick. Bis zu Woolfords Ansprache hatten die Führer der Company die Männer in dem Glauben belassen, das Ziel ihrer Reise sei Virginia oder Georgia, wo auf den Tabak- und Baumwollplantagen unzählige deportierte Sträflinge arbeiteten. »Adam ist in der Miliz gewesen«, fügte er sachlich hinzu, als würde das viel erklären. »Das wilde Hinterland von New York ist Kriegsgebiet.«


  Duncan sah Lister an und musste abermals an Adams letzte Worte denken. Die wollen dich benutzen, und dann müssen sie dich töten. Er hatte gewusst, dass Adam viele Jahre in der Kolonie Pennsylvania zugebracht hatte, doch sein Freund war den Fragen über das frühere Leben in der Neuen Welt stets ausgewichen. Stattdessen hatte er Geschichten über die Städte und Gasthäuser der Kolonien erzählt und Duncan versprochen, er werde ihm eines Tages Berge und Seen zeigen, die es mit denen in Schottland aufnehmen könnten. »Soll das heißen, Adams Tod hängt mit irgendeinem Vorfall in Amerika zusammen?«


  »Ich habe gesehen, wie er bei Woolfords Worten leichenblass geworden ist. An jenem Abend hat er mich um einen Bleistift und ein Stück Papier gebeten. Am nächsten Tag war er tot.«


  »Nachdem Woolford unser neues Ziel verkündet hatte, wollte er mit Adam sprechen«, erinnerte Duncan sich. »Adam ließ mich ihm ausrichten, er sei krank, und der Lieutenant möge am nächsten Tag wiederkommen.« Doch es hatte für Adam keinen nächsten Tag mehr gegeben. Duncan dachte kurz über Listers Worte nach. »Vor den Franzosen hat Adam bestimmt keine Angst gehabt.«


  »Hab ich was von Franzosen gesagt? In dieser Wildnis lauern Gefahren, die Gott keinem Menschen zugedacht hat.« Lister biss die Zähne zusammen und starrte einer weiteren gewaltigen Woge entgegen, als würde allmählich auch er in dem schnell heraufziehenden Sturm eine Art von Botschaft erkennen.


  Nach einem Moment deutete Duncan erneut auf die merkwürdige Tiergestalt, die in den Mast geritzt war. »Wissen Sie, was das sein soll?«


  »Ein Biber, würde ich sagen.«


  Duncan berührte die Linien mit den Fingerspitzen. »Ich habe noch nie einen Biber gesehen.« Er kannte die pelzigen Biberfellmützen, die in der vornehmen Gesellschaft Englands groß in Mode gekommen waren, aber er hatte bislang keine Vorstellung von der Körperform des Tiers gehabt.


  »Eine große runde Ratte mit einem Schwanz wie ’ne Bratpfanne.« Lister runzelte die Stirn. »Aber diese hier hat Flügel.« An Deck wurden wieder verängstigte Rufe laut, gefolgt von den barschen Anweisungen der Offiziere.


  Duncan wollte den kalten schwarzen Stein aus der Tasche ziehen und ihn Lister zeigen. »Was hat das wohl zu bedeuten, Mr.Lister?«


  Doch der alte Maat schaute hinab zu dem Durcheinander auf Deck und missverstand ihn. Zum ersten Mal bemerkte Duncan die dunkle Verfärbung auf der rechten Seite seines Gesichts, das Grau rund um sein Auge. Jemand hatte Lister einen heftigen Hieb verpasst. »Der Kapitän schickt nach dir«, sagte der Wärter, ohne aufzublicken.


  »Um mich wieder auspeitschen zu lassen.« Duncan musterte die Takelage über ihren Köpfen. Auch wenn Adam recht hatte und die Führer der Company ihn für irgendeinen geheimen Zweck benötigten, war es ihnen offenbar gleichgültig, ob er zuvor körperlich und seelisch zugrunde gerichtet wurde.


  »Heute nicht. Es gibt mächtig Ärger. Fast alle Matrosen weigern sich zu arbeiten. Irgendein medizinisches Problem. Das Wort des Kapitäns reicht den Männern nicht aus. Wir haben nach Professor Evering gesucht, aber der ist spurlos verschwunden.« Der Gelehrte nahm als Passagier an der Überfahrt teil. »Bestimmt hat er sich vor dem Sturm irgendwo im Laderaum verkrochen. Der Koch ginge womöglich auch, aber jedes Mal wenn ein Unwetter aufzieht, leert dieser Schwachkopf einen halben Krug Rum.«


  Duncan schob den Stein zurück in die Tasche. »Ich bin kein Arzt.«


  »Die Männer sagen, du hast Anatomie studiert. Ob du dein Leben wegwirfst, geht nur dich und deinen Gott etwas an. Aber hier an Bord gibt es noch hundert andere Seelen, die heute nicht sterben wollen. Es kommt mir wie Teufelswerk vor …« Der alte Seemann warf bei diesen Worten einen Blick über Duncans Schulter, verstummte abrupt und stieß einen Fluch aus. Dann umschlang er mit einem Arm Duncans Leib und klammerte sich mit dem anderen am Mast fest.


  Die zweite riesige Woge brach über den Bug des Schiffes herein, begrub ihn unter sich und toste in Richtung Heck, während die Männer an Deck sich laut schreiend auf den nächstbesten Halt stürzten. Für einen langen, schrecklichen Moment verschwand das gesamte Oberdeck in wirbelndem Schaum, und Lister und Duncan waren allein. Nur die drei großen Masten ragten wie Bäume aus der See empor. Der Wind fuhr mit Macht auf sie herab und zerriss das Bramsegel über ihren Köpfen.


  Dann kam das Schiff wieder frei, das Wasser strömte von Deck, und der Seegang verlor ein wenig an Stärke. Die Haltetaue des zerstörten Segels gaben nach, die nasse Leinwand fiel flatternd hinab und blieb an den Wanten der Backbordreling hängen. Zwei Matrosen rannten darauf zu, doch das Segeltuch löste sich und fiel über Bord. Einer der Männer beugte sich weit vor, bekam das Segel aber nicht mehr zu fassen. Er taumelte zurück, packte seinen Kameraden am Arm und floh mit entsetzter Miene zu den betenden Männern am Bug. »Es ist zu spät!«, stöhnte er. »Sie kommen uns holen!«


  Lister ließ Duncan los und bedeutete ihm, sich auf die Plattform zu setzen. Beim Anblick der panischen Besatzung schüttelte er erbittert den Kopf. »Die meisten dieser Narren stammen aus Cornwall oder von den Westindischen Inseln. Da ist einer abergläubischer als der andere. Falls der Kapitän nicht bald die Ordnung wiederherstellt, ist das Schiff verloren. Ich würde gern weiterleben, Junge.« Er klang fast flehentlich. Als Duncan nichts erwiderte, sah Lister ihn an und seufzte. »Früher gab es mal McCallums an der Westküste des Hochlands, in der Nähe von Lochlash. Sie waren die Gutsherren der kleinen Inseln. Sind das deine Leute gewesen?«


  Duncan musterte ihn unschlüssig und nickte zögernd. Dann wandte er sich wieder den verängstigten Männern an Deck zu. Von den anderen Wärtern, die sonst liebend gern auf die Jagd nach Ausreißern gingen, war immer noch nichts zu entdecken. Lister war ein erfahrener Maat. Wenn er das Schiff in Gefahr wähnte, würde er der Mannschaft sicherlich Beine machen. Doch dann fiel Duncan ein, dass auch Lister ein Sträfling war.


  »Ein stolzes, eigensinniges Völkchen«, fuhr der Alte fort. »So tapfer wie nur irgendwer in Prince Charlies Armee. Bei Culloden haben die McCallums Seite an Seite mit meinem eigenen Clan gekämpft.« Damit war die letzte verzweifelte Schlacht gemeint, in deren Verlauf die aufständischen Jakobiten Schottlands im Jahre 1746 vernichtend von der englischen Armee geschlagen worden waren.


  Duncan blickte erstaunt auf.


  Lister sah sich nach allen Seiten um und senkte die Stimme. »Ich trage mich immer mit dem Namen Lister in die Schiffsbücher ein. Man glaubt, ich sei englischer Abstammung und in Glasgow aufgewachsen. Nur wenige wissen, dass ich in Wahrheit McAllister heiße.«


  Der alte Maat bedachte Duncan mit ruhigem, wissendem Blick. Familiäre Bande ins Hochland waren riskant. Die Enthüllung dieses Geheimnisses konnte Lister den Aufseherstatus und noch sehr viel mehr kosten. Am Tag vor ihrer Abfahrt hatte die Company, die nahezu vollständig aus Hochlandschotten bestand, antreten und dabei zusehen müssen, wie ein Schafhirte gehängt wurde, weil er unerlaubt Schwerter und Plaids versteckt hatte.


  Nach einem Moment schaute der Aufseher kurz zum Achterdeck, wo inzwischen der Segelmeister stand, den Steuermann verwünschte und nach Männern rief, die das Focksegel reffen sollten. Als niemand reagierte, stieß Lister einen Fluch aus und sah dann wieder Duncan an. In seinen sonst so unerschütterlichen Augen lag Sorge. »Es waren schwierige Jahre, Junge. Und du schaust drein wie einer, der vom Schlachtfeld gekrochen ist. Aber du dürftest damals noch ein kleines Kind gewesen sein, am Schürzenzipfel deiner Mutter.«


  »Ich war in Flandern auf der Schule. Und meine Mutter hatte längst all ihre Schürzen zu Bandagen zerrissen«, entgegnete Duncan angespannt. »Jemand hat mir eine Zeitung mit einem Bericht der Schlacht zu lesen gegeben. Dort stand, es seien im Anschluss zahllose Männer gehängt worden, als Verräter am englischen König, mit der Anweisung, dass niemand die Toten abschneiden dürfe. Die Namen standen auch dort. Mein Vater und all seine Brüder mussten an den Galgen des Königs vermodern. Einige Wochen später, als man unsere Ländereien in Besitz nehmen wollte, hat meine Mutter einen englischen Offizier mit einem Messer am Arm verletzt. Sie und meine Schwestern haben das Haus nicht lebend verlassen. Ebenso wenig mein sechsjähriger Bruder. Nur wir beide, die wir auf der Schule gewesen sind, haben überlebt.« Duncan war überrascht. Er hatte seit Jahren nicht mehr über jene finsteren Tage gesprochen.


  An Deck wurden noch mehr angsterfüllte Rufe laut. Einige Männer deuteten auf eine Stelle jenseits des Hecks.


  »Und das Meer wird seine Toten freigeben«, verkündete eine verzweifelte Stimme.


  Duncan erkannte die Worte und sah hinab. Ein Matrose rezitierte aus der »Offenbarung«, anstatt das Schiff vor dem Sturm zu schützen. Duncan erschauderte. Es stimmte. Wenngleich der Wind derzeit etwas nachgelassen hatte, lag die volle Wucht des Sturms dicht voraus, und die Besatzung des Schiffes war von einer lähmenden Furcht ergriffen.


  »Wir fahren in die Neue Welt, Junge«, sagte Lister. »Du kannst dir dort ein neues Leben aufbauen.«


  »Ich hatte ein neues Leben«, gab Duncan verzagt zurück und schaute wieder gen Himmel. »Verwandte in Yorkshire haben mich großgezogen. Ich durfte nie in der Mundart unserer Heimat sprechen und auch nie meine toten Eltern erwähnen. Einen richtigen Engländer haben sie aus mir gemacht, und ich konnte die besten Schulen in Holland und England besuchen. Ich hatte drei Jahre Medizin studiert und sollte der Praxis eines Arztes in Northumbrien beitreten. Dann klopfte vor sechs Monaten der letzte meiner Großonkel an meine Tür und bat mich, ihm Zuflucht zu gewähren. Er war unser letztes Clanoberhaupt und schon über achtzig. Ich hatte geglaubt, er habe sich all die Jahre auf den entlegenen Inseln im Norden versteckt.«


  »Nun bitte auch ich dich um Hilfe, genau wie er«, drängte Lister.


  »Drei Wochen später kamen sie, um ihn zu holen. Es hieß, er sei ein Straßenräuber. Ich wurde festgenommen, weil ich ihm geholfen hatte, und dann im Namen des Königs zu sieben Jahren Kerker verurteilt. Nach vier Monaten zerrte man mich mehr tot als lebendig aus diesem schimmeligen Loch und vor einen Richter, der mir mitteilte, der König habe beschlossen, Gnade walten zu lassen. Statt Kerkerhaft würde ich sieben Jahre Zwangsarbeit in den Kolonien ableisten müssen.« Er klang verbittert. »Eine Verbannung hat der Richter es genannt. Eine Pilgerfahrt, auf der ich Gelegenheit hätte, über meine Sünden nachzudenken.« Er sah dem Aufseher in das wettergegerbte Gesicht. »Ich hatte ein neues Leben, und jetzt habe ich gar nichts mehr.«


  Duncan wusste, dass er nie Arzt werden und nie seinen geheimen Traum erfüllen würde, genug Wohlstand anzusammeln, um den ehemaligen Hochlandbesitz seiner Familie zurückkaufen zu können. Zudem hatte Adam etwas in Duncans Zukunft gesehen, das diesem bislang verborgen blieb. Nach den sieben Jahren Zwangsarbeit winkte ihm nicht die Freiheit. Man würde ihn benutzen und dann töten. Auch Adam war irgendwie benutzt und getötet worden. Duncan wurde abermals von Verzweiflung gepackt. »In meiner Hängematte liegt ein Brief, Mr.Lister. Vielleicht könnten sie ihn ja an meinen Bruder in New York weiterleiten.« Duncan hatte den Großteil der letzten Nacht darauf verwandt, diesen Brief zu verfassen, während die anderen Häftlinge schliefen. Auch sein Bruder war gezwungen gewesen, die Clanvergangenheit hinter sich zurückzulassen. Der englische König, hatte Duncan zum Abschluss geschrieben, hat nun endgültig Vergeltung an unserer Familie geübt.


  »Gott weiß, wie leid es mir tut, Junge. Aber es dürfte auf diesem Schiff viele gute Männer geben, die einst die Distel getragen haben«, verkündete Lister in Anspielung auf das alte Wahrzeichen Schottlands. »Ohne deine Hilfe werden auch sie sterben. Und die Männer in den Rattenlöchern.«


  Duncan verzog das Gesicht. Die stets verschlossenen Zellen im hinteren Teil des Gefangenendecks waren für die gewalttätigsten der Häftlinge bestimmt, allesamt Mörder. Sie wurden auf Befehl des Königs auf die Westindischen Inseln transportiert, um dort auf den todbringenden Zuckerrohrfeldern zu arbeiten.


  »Ein jeder hier hat vor Gericht gestanden und wurde von englischen Richtern verurteilt«, fuhr Lister fort. »Ich kenne dieses Schiff. Der Fockmast ist geschwächt und wird wie ein Zweig umknicken, sobald der Sturm richtig losbricht. Er könnte beim Sturz eine der Frachtluken einschlagen, und dann läuft der Rumpf langsam voll. Die in den Zellen werden als Erste ertrinken.« Er hielt inne. »Redeat«, murmelte er dann. Das hieß Möge er zurückkehren und war ursprünglich ein Wahlspruch der Jakobiten gewesen, bezogen auf die Wiederkehr des schottischen Stuartprinzen. Im Laufe der Zeit hatte es sich jedoch in eine Art Stoßgebet aller Hochländer verwandelt, sozusagen eine Anrufung der Götter Schottlands. »Die Ramsey Company wird untergehen, ohne Gelegenheit, sich zu beweisen«, fügte Lister hinzu. Mit Ausnahme der Zelleninsassen waren alle Häftlinge einem Großgrundbesitzer namens Ramsey unterstellt worden. Reverend Arnold, der anglikanische Pastor, der die Company begleitete, nannte sie eine Gemeinschaft geplagter Seelen, die im Paradies der Neuen Welt Erlösung erlangen würde.


  Unten schimpfte jemand lauthals. Ein Offizier verfolgte zwei Matrosen, die mit einem eleganten Stuhl aus einer der Kabinen zum Vorschein gekommen waren. »Was ist denn mit denen los?«, fragte Duncan, als die beiden Männer den Stuhl über die Reling warfen. Ein weiterer Mann tauchte auf und schleuderte Branntweinflaschen ins Meer, wobei er jedes Mal ein banges Gebet aufsagte. Man brachte der See Opfergaben dar.


  »Heute früh ist der Teufel erwacht. Du musst dem ein Ende bereiten.«


  Duncan verkniff sich die Frage, die ihm unwillkürlich in den Sinn kam. Wie, um alles in der Welt, sollte er den Wahnsinn da unten aufhalten? »Was auch immer ich in mir hatte, das fähig war, anderen Menschen zu helfen, ist auf dem Boden meiner Kerkerzelle zurückgeblieben«, erklärte er verbittert. Er konnte nun Blitze sehen, lange gezackte Strahlen, die über den Horizont schossen.


  »Warum gerade heute, Junge?«


  »Wir laufen bald in den Hafen ein. Ich werde nicht noch einmal Gelegenheit zur Flucht erhalten. Einem Angehörigen der Company bleibt nur eine Art und Weise, seine Freiheit zum Ausdruck zu bringen. Mein Clan wird nicht in Sklaverei enden.«


  »Es sind doch nur sieben Jahre, McCallum. Sei nicht so hochmütig. Du bist noch jung.«


  Duncans Blick richtete sich wieder auf die windgepeitschten Wogen. »Wollen Sie etwa andeuten, Mr.Lister, für Leute wie Sie und mich sei ein langes Leben die Mühe wert?«


  Nun war es an Lister, zu verstummen und den Blick aufs Meer zu richten. »Was ist aus deinem Großonkel geworden?«, fragte er nach einer ganzen Weile.


  »Man hat mich aus meiner Zelle geholt, weil ich unbedingt Zeuge sein sollte. Bei der Urteilsverkündung am Galgen hat man ihn einen reulosen Verräter genannt. Er hat eine Jig getanzt und ausgespuckt, als der Henker ihm die Schlinge um den Hals legte.«


  »Ist dein Bruder älter als du?«


  »Ein Jahr jünger.«


  Diese Auskunft schien etwas in Lister zu bewirken. Er betrachtete Duncan, als wäre es das erste Mal, wobei seine Augen auf merkwürdige Weise funkelten. Dann verzog er das Gesicht, als gefiele ihm nicht, was er sah. »Sieh dich nur an«, knurrte er. »Behandelst du so alle, die vor dir gegangen sind?«


  Es war unglaublich, aber die tadelnde Stimme, die Duncan hörte, war die seines Großvaters, ebenso wie der missbilligende Blick, der in den Augen des alten Seemanns lag. Duncan spürte, wie sich in ihm etwas regte, und er wurde sehr still. Den Sturm nahm er gar nicht mehr wahr. Lister hatte eine weitere lange verschlossene Kammer in Duncans Erinnerung aufgestoßen, eine Kammer voller Alpträume, in denen der verwesende Leichnam seines Vaters vom Galgen auf ihn zeigte und ihn beschuldigte, den Clan im Stich gelassen zu haben, um Engländer zu werden.


  »Hast du vergessen, was es heißt, der Älteste zu sein?«


  »Nein, ich … ich konnte nicht …«, stammelte Duncan nach einem Moment. Eine andere, diesmal jedoch oft besuchte Kammer enthielt Erinnerungen an lange Tage in Gesellschaft seines Großvaters. Ehrfürchtig hatte der Junge dem heißblütigen alten Schotten dabei zugesehen, wie dieser die Pflichten eines Clanältesten wahrnahm, die Unschuldigen schützte, die Speisekammern der Armen füllte, für harte Gerechtigkeit unter den Lehnsmännern der weit verstreuten Inseln sorgte, die traditionell den McCallums unterstellt waren, und sogar Ertrinkende rettete, denn sein Großvaters war der beste Schwimmer weit und breit gewesen. »Mein Clan wurde ausgelöscht.«


  »Solange du und dein Bruder atmen, gibt es einen Clan.«


  Duncan sah Lister verwundert an. Während all der Tage voller Qualen seit seiner Verhaftung war ihm nie dieser Gedanke gekommen. Die Henker seines Onkels hatten Duncan zum Clanoberhaupt gemacht.


  »Mein Gott, McCallum!«, zischte Lister. »Hör auf zu jammern! Du bist durch dein Blut mit deinem Clan verbunden, mit den Lebenden und den Toten, mit allen, die die Distel tragen. Auf diesem Schiff geht der Tod um, und falls es Überlebende gibt, wird man den Schotten die Schuld zuschieben. Was wird ein Clanführer dagegen tun?«


  Duncan blickte von Lister zu dem Sturm, der sie fast erreicht hatte. Er wusste keine Antwort.


  »Was ist, wenn es stimmt, was Reverend Arnold vor kaum einer Viertelstunde gesagt hat? Was ist, wenn du der Einzige bist, der das Schiff retten könnte?«


  »Arnold?« Arnold war derjenige, der Duncan vom Gerichtsgebäude mitgenommen und auf das Sträflingsschiff gebracht hatte. »Ich bin ihm nichts schuldig.«


  »Und wenn es stimmt, dass der Professor deine Hilfe braucht?«


  Duncan wandte sich zu dem alten Seemann um. »Evering?«


  »Als Adam an seinem letzten Abend an der Luke gesessen hat, sagte er, ich solle dir ausrichten, Evering habe den Schlüssel zu unser aller Rettung gefunden, wisse aber nicht, wie man ihn benutzen müsse. Er sagte, ich solle McCallum helfen, den Professor zu beschützen.«


  Duncan schaute wieder auf die Wellen, um sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen.


  »Er sagte, du solltest darauf achten, wie Evering seinen Kometen erklärt«, fügte Lister verwirrt hinzu. »Rette uns«, wiederholte er. »Denn sonst müssen wir alle sterben.«


  Duncan hielt sich an einem Seil fest und lehnte sich hinaus, als könne der Wind seinen Verstand klären. Der Sturm rief immer noch nach ihm, aber in einem Winkel seines Gehirns zählte eine leise Stimme bereits die Möglichkeiten auf, Evering in seinem Versteck im Laderaum ausfindig zu machen. Nein, er konnte unmöglich nach dort unten, ohne von den anderen Aufsehern erwischt zu werden.


  »Meine Großmutter war eine McCallum von einer deiner Inseln«, sagte Lister, als Duncan nichts erwiderte. »Mein Clan wurde ebenfalls zerschlagen, Junge, und seine Asche ist im Wind verweht. Früher einmal stammten wir alle von denselben Inseln.« Der alte Maat bekam die Worte nur mühsam über die Lippen.


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  Lister strich mit den Fingerspitzen nachdenklich über Adams Zeichnungen im Holz und sah Duncan dann ernst an. »Ich ersuche dich um Schutz, Clan McCallum«, sagte er langsam und bedächtig und wählte dabei eine der traditionellen Anreden eines Clanoberhaupts. »Ich versichere dich meiner Gefolgschaft.«


  Duncan spürte, wie sein Mund sich zu einem schmerzlichen Lächeln verzog. »Sie verpflichten sich einem verurteilten Strafgefangenen? Was soll diese Farce, Mr.Lister? Ich bin ein Niemand. Sogar weniger als das.« Duncan war allenfalls ein schwacher Schatten seines Großvaters. Doch sein Lächeln erstarrte, als er Listers ernste, gekränkte Miene bemerkte. Es war ein alter Brauch, dass Hochländer einem durch Blutsbande verwandten Clan im Austausch für dessen Schutz ihre Loyalität anbieten konnten.


  »Ich gebe dem Herrn des McCallum-Clans mein Wort.«


  Duncan verfolgte wie betäubt, dass Lister sich in die Hand spuckte und sie ihm entgegenstreckte.


  »Gott sei mein Zeuge«, verkündete der alte Seemann feierlich.


  »Man will meinen Tod«, sagte Duncan. »Und ich kenne nicht mal den Grund dafür.«


  »Im Land unserer Väter wäre das eine Auszeichnung, Junge. Nach meiner Erfahrung sind die besten Clanführer schwieriger zu bezwingen als ein wilder Ochse, und wenn sie am Ende sterben, dann zu ihren eigenen Bedingungen. Ein Gefangener des Königs findet leicht den Tod. Ein Clanoberhaupt hingegen hat die Pflicht, am Leben zu bleiben, und sei es nur, um dem König eins auszuwischen.«


  In der Heimat hatte es zur Einführung eines neuen Clanführers stets eine prächtige Zeremonie gegeben, mit Dudelsäcken und Schwerttänzen. Um die Dämonen zu vertreiben, schlug man mit geknoteten Seilen auf den Boden zu Füßen des Amtsträgers und brachte ihm dann ein Bündel getrockneter Disteln dar. Aber in einer Welt, in der Dudelsäcke und Tartans verboten waren, litten auch die Traditionen.


  Duncan ließ zu, dass Listers schwielige Finger sich um die seinen schlossen, und erwiderte verunsichert den Händedruck. In diesem Moment frischte der Wind wieder auf, wechselte die Richtung und drückte das Schiff zur Seite, so dass es eine Zeitlang unmittelbar vor einer hohen, von achtern kommenden Woge fuhr.


  »Jesus, Maria und Josef!«, stöhnte der alte Maat und klammerte sich wie eine Landratte an den Mast.


  Als Duncan seinem Blick folgte, überkam ihn ein eisiger Schauder. In der Wasserwand hinter dem Heck hing ein Mann, das fahle Gesicht auf das Schiff gerichtet, mit einem Arm winkend, als fordere er die Besatzung auf, sich zu ihm zu gesellen. Deshalb hatten die beiden Matrosen, die das heruntergefallene Segel bergen wollten, sich so erschrocken. Es ist zu spät, hatte einer von ihnen gerufen, sie kommen uns holen.


  »Die Toten werden sich erheben«, sagte Lister mit hohler Stimme. Er klang zum ersten Mal wirklich verängstigt.


  Duncan bewegte sich nicht willentlich, sondern schien nur dabei zuzusehen, wie sein Körper an den Rand der Plattform trat, ein Tau griff und flink nach unten kletterte.


  »Ein Häftling!«, schrie einer der Aufseher und rannte auf Duncan zu. Ein Arm legte sich um seinen Hals. Ein anderer Mann rammte Duncan einen Ellbogen in die Seite und wollte ihn niederschlagen. Duncan riss sich los und lief zur Backbordreling.


  »Das ist McCallum! Lasst ihn in Ruhe!«, befahl Lister hinter ihm, als ein junger Matrose sich auf Duncan stürzte, um ihn niederzuringen.


  »Er ist kein Verfolger!«, rief Duncan und wies auf die Reling. »Der Mann wird mitgezerrt!« Der Matrose ließ ihn zögernd los und half Duncan dann dabei, die Knoten zu entwirren, mit denen ein Fass an der Reling befestigt war. Duncan deutete auf eine Strebe hinter der Tonne. Dort war ein Seil angebunden, das über Bord hing und bereits etwas Holz abgescheuert hatte.


  »Eine Rettungsleine!«, keuchte der Matrose, während er und Duncan das Fass beiseite schoben und anfingen, das Seil einzuholen.


  Lister kam hinzu und half ihnen. »Was nützt eine Rettungsleine, wenn niemand dich über die Reling kippen sieht?«, murmelte der Aufseher. »Das hier war bloß ein Unfall«, fügte er hinzu, als wolle er die sich um sie versammelnden Männer beruhigen. Doch als sie die schaurige Last an Deck hievten, zuckte sogar Lister zusammen und wich ächzend zurück. Das Seilende war nicht um die Taille des Mannes geknotet, sondern um dessen Hals.


  »Professor Evering!«, rief der junge Matrose entsetzt, fasste sich an den Bauch und erbrach sich über die Reling.


  Duncan verspürte einen Stich im Herzen. Er zwang sich, in das bleiche Gesicht zu sehen, dessen braune Augen überrascht ins Leere emporstarrten. Es handelte sich tatsächlich um den freundlichen Professor mittleren Alters, der diese Reise angetreten hatte, um für die Familie Ramsey als Hauslehrer tätig zu werden. Und Evering war es auch, der angeblich eine Möglichkeit gefunden hatte, Duncan vor dem drohenden Tod zu bewahren.


  »Das Seil«, stellte Duncan mit heiserem Flüstern fest. »Sein Arm hatte sich in dem Seil verfangen. Deshalb sah es so aus, als würde er uns zuwinken.«


  »Hier waren Menschen am Werk, nicht Dämonen«, teilte Lister den verängstigten Seeleuten mit, die aber nicht darauf reagierten. Er verzog das Gesicht und bedeutete Duncan, ihm zu der Luke unterhalb des Ruders zu folgen. »Der Kapitän«, raunte er finster.


  Wenig später standen sie in der Kammer, die von den Seeleuten Kompassraum genannt wurde. Der Schiffszimmermann hatte hier zwischen einigen Kisten, auf die der Name der Ramsey Company aufgemalt war, ein kleines Podest errichtet. Darauf lag der elegante Kompass, den Lord Ramsey bei einem Londoner Handwerker in Auftrag gegeben hatte und der im Verlauf der Reise abschließend kalibriert werden sollte. Lister schob Duncan auf einen Kreis grimmig dreinblickender Männer zu, darunter der bärtige Kapitän und sein Erster Offizier sowie Reverend Arnold, der strenge Anglikaner, der an Bord regelmäßige Gottesdienste abhielt, und Lieutenant Woolford, der Armeeoffizier, der mit ihnen nach New York fuhr. Dahinter drückten sich im Schatten mehrere Matrosen herum; manche von ihnen beobachteten verstört den Kapitän und dessen Begleiter, und einer kniete sogar und betete, während Tränen über seine Wangen rannen.


  Lister raunte dem Kapitän etwas ins Ohr.


  »Ihr verdammter Narr von einem Gelehrten!«, herrschte der Kapitän den Pastor an und wirbelte dann zu Duncan herum. »War Everings Brustkorb geöffnet?«


  Duncan starrte ihn verwirrt an.


  »Lässt sich denn so schwer feststellen, ob ein Mann sein Herz verloren hat?«, schimpfte der Kapitän. »Red schon, oder bist du blind?«


  »Sein Körper schien unversehrt zu sein«, stotterte Duncan und suchte in den Mienen der anderen vergeblich nach einer Erklärung.


  Der Kapitän stieß einen Fluch aus, schickte den Ersten Offizier an Deck, packte Duncan dann unvermittelt, zerrte ihn in den Kreis und zeigte auf den Kompass. »Da! Stammt das von einem Menschen?« Seine Stimme war zornig, aber in seinen Augen lag eindeutig Angst.


  »Ich verstehe nicht, was …« Duncans Blick fiel auf das Podest, und die Worte blieben ihm im Hals stecken. Der Kompass war voller Blut. Unten vor dem Postament hatte jemand mehrere Gegenstände zu einem kleinen Kreis angeordnet: die Feder eines großen Vogels, zwei Häufchen kleiner Knochen, eine riesige schwarze Kralle, eine metallene Schnalle, ein gelbes Auge von fünf Zentimetern Breite und – gebettet auf einen flachen Salzhügel – ein großes blutiges Herz. Am Rand des Kreises, gegenüber dem Podest, stand eine kleine Kohlenpfanne, wie sie bisweilen vom Koch benutzt wurde. In ihr schwelten die Reste einer Tabakrolle. Oberhalb des grausigen Zirkels hing von einer der Messingstellschrauben ein Riemen mit einem bunten Ledermedaillon. Duncan erkannte es sofort. Er hatte es oft um Adam Munroes Hals hängen gesehen.


  Sein Blick blieb nicht an dem Kreis, sondern an dem Schmuckstück haften. Es war, als sei Adam zurückgekehrt, um Duncan an seine Pflicht zu erinnern. Er wich unwillkürlich zurück, bis der Kapitän ihn am Kragen fasste und so grob zu dem Podest stieß, dass er zu Boden fiel. »Keiner der Matrosen wird sich in die Wanten trauen!«, brüllte er. »Die haben nur Ohren für die alten Schwachköpfe, die irgendwas von einem Fluch faseln und behaupten, man habe einem der Männer das Herz aus dem Leib gerissen. Angeblich sind die Toten dieser Reise mit dem Sturm zurückgekehrt, um uns zu holen.« Der Kapitän biss die Zähne zusammen, um sich offenbar ein wenig zu beruhigen. »Die Hälfte der Mannschaft versteckt sich irgendwo unter Deck, so dass wir nicht mal alle durchzählen können, um herauszufinden, ob einer fehlt. Du magst zwar ein unverschämtes Großmaul sein, ein abscheulicher Dieb, der ehrliche Passagiere bestiehlt, doch jetzt …«


  »Ich habe noch nie gestohlen …«, wollte Duncan protestieren, aber der Kapitän trat ihm in den Bauch.


  »… jetzt erzählt der gute Reverend uns auf einmal, dass du ein Anatom bist, dass du Gott liebst und der Company dienst, dass die Männer auf dich hören werden. Das Auge dürfte von einem großen Fisch stammen. Doch das Herz … Sag meinen Leuten, dass sie nichts zu befürchten haben. Sag ihnen, dass niemand getötet wurde. Der Koch liegt besoffen in seiner Hängematte. Wir haben Vieh an Bord, als Frischfleisch für die Kombüse. Er könnte uns sagen, ob das Herz zu einem der Tiere gehört. Aber wir können nicht so lange warten. Brich diesen verdammten Zauber! Sag es ihnen, McCallum, sofort!«


  Duncan sah jedoch nicht das blutige Herz an. Sein Blick wanderte von dem Medaillon zu dem anglikanischen Geistlichen, dem hohlwangigen Mann in Schwarz. Duncan hatte bisher kaum ein Wort mit ihm gewechselt. Der Reverend war während der Reise zumeist in seiner Kabine im Vorderschiff geblieben, genau wie Lieutenant Woolford und Professor Evering. Falls man den Gerüchten Glauben schenken durfte, gab es dort noch einen weiteren Passagier, der allerdings zu krank war, um sich aus dem Bett zu erheben.


  »Auch Reverend Arnold bittet dich, uns behilflich zu sein«, fügte der Kapitän angespannt hinzu. Es klang eher bedrohlich. Arnold nickte ermutigend.


  Als Duncan aufblickte, sah er, dass die Hand des Kapitäns auf dem Kolben einer großen Pistole lag, die in seinem Gürtel steckte. »Ist dir klar, was auf dem Spiel steht?«, schrie der Mann. »Meine Besatzung hat sich in einen Haufen feiger Memmen verwandelt! Ohne sie ist das Schiff verloren!« Er zog die Waffe und zielte auf Duncans Kopf. »Mensch oder Tier?«


  Duncan griff nicht nach dem Herzen, sondern nach der langen gescheckten Feder, und drehte ihren Schaft zwischen den Fingern, um sie besser in Augenschein nehmen zu können. Sie stammte nicht von einem Meeresvogel, sondern von einem Falken. Diese Raubvögel waren an Land beheimatet, und das Schiff befand sich schon seit Wochen auf hoher See. Am oberen Ende der Feder hatte jemand zwei schräge zinnoberrote Streifen aufgemalt. Mit dem Kiel der Feder rollte Duncan das Herz auf die Seite. In einer der Arterien steckte ein runder silberner Gegenstand. Duncan berührte die Kralle und überlegte, ob er sie als Werkzeug benutzen sollte, um das Objekt zum Vorschein zu bringen. Sie war so groß wie sein Zeigefinger und an der Spitze messerscharf. Ein Tier mit solchen Klauen hatte er noch nie gesehen.


  »So haben die Dämonen das Herz herausgerissen!«, stöhnte jemand im Schatten.


  »Schwarzer Hochlandzauber!«, rief ein anderer. »Werft die verdammten Clansmänner über Bord!«


  Duncan hob den Kopf und fühlte Listers Blick auf sich ruhen. Man würde den Schotten die Schuld zuschieben, hatte der Aufseher ihn gewarnt. Ein Clanführer habe die Pflicht, sie zu beschützen.


  »Wer hat Zutritt zu diesem Raum?«, fragte Duncan den Kapitän. Er achtete nur auf die Pistole in der rechten Hand des Mannes und sah daher nicht dessen linke Faust kommen, die an seine linke Schläfe krachte.


  Der Kapitän spannte den Hahn der Waffe. »Du verfluchter Hochländer! Ich werde nicht zulassen, dass ein geflohener Sträfling mein Schiff in Gefahr bringt. Du weißt, was du zu tun hast, wenn du in einer Minute noch am Leben sein willst!«


  »Geliebter Vater«, warf eine ruhige Stimme ein, »bitte führe diese arme Seele in der Stunde unserer größten Not.«


  Duncan fragte sich, welche der anwesenden armen Seelen Reverend Arnold wohl gemeint haben mochte. Da wurde über ihnen ein neues Geräusch laut, ein leises Heulen, das nicht vom Wind stammte, gefolgt von noch mehr ängstlichen Rufen.


  Einer der Männer im Hintergrund rannte aus dem Raum, dann noch einer. »Eine Seehexe!«, kreischte eine panische Stimme an Deck. Als der Kapitän sich umwandte, schnappte Duncan sich Adams Medaillon, sprang an Arnold vorbei und durch die offene Luke hinaus. Lister folgte ihm, der fluchende Kapitän ebenfalls.


  Als Duncan das Oberdeck betrat und das Medaillon einsteckte, fand er dort ein Dutzend Männer vor. Drei saßen vor einer festgezurrten Kiste und hoben schützend die Arme vor die Augen, wobei einer noch zusätzlich eine Axt zwischen den Füßen hielt. Zwei andere mühten sich mit einem langen Tau ab, das hoch oben vom Fockmast herunterhing, und befestigten es an einem dicken Pfosten der Reling; auf diese Weise wurde dem Mast, der laut Lister geschwächt war, bei schlechtem Wetter zusätzliche Stabilität verliehen. All die anderen starrten mit äußerstem Entsetzen eine bleiche Gestalt auf der untersten Rah des Fockmasts an. Es war eine junge barfüßige Frau in einem weißen Kleid. Ihr langes dunkles Haar wirbelte um ihren Kopf.


  Das war unmöglich. Es gab an Bord keine Frauen, abgesehen von dem stämmigen Eheweib des Kapitäns und einigen Mörderinnen, die tief unter Deck dauerhaft in ihren Zellen eingeschlossen waren. Duncan schaute zu Lister. Der Aufseher sah nicht die Frau, sondern ihn an, mit der gleichen tadelnden Miene wie zuvor, als sei Duncan dafür verantwortlich, dass die Fremde geflohen war und sich offenbar umbringen wollte. Lister hatte ihn daran erinnert, dass alle Zelleninsassen Schotten waren. Als ihre Blicke sich nun trafen, stieß der alte Maat nur ein einziges grimmiges Wort aus, das im heftigen Wind kaum zu verstehen war. »Redeat.« Sein Stoßgebet für alle Schotten.


  Die Frau schien die Rah entlangzugleiten, völlig ungeachtet des tückischen nassen Holzes. Als sie das Ende erreichte, legte sie eine Hand um das schmale, diagonal verlaufende Halteseil, das die Spitze der Rah mit dem Mast verband. Ihr Gesicht war nach vorn auf den sich verfinsternden Horizont gerichtet, und die andere Hand wies mit ausgestreckten Fingern gen Himmel.


  »Banshee!«, rief der Matrose unmittelbar neben Duncan. »Sie befiehlt den Sturm auf uns herab!« Einer der Männer am Stütztau ließ von dem losen Seilende ab, zog zwei hölzerne Klampen aus der Reling und schleuderte sie nach der Frau. Die ignorierte die Wurfgeschosse, die dicht an ihrem Kopf vorbeiflogen.


  »Banshee!«, wiederholte ein anderer Mann, als der Kapitän an Deck erschien. Beim Anblick der Frau erstarb dem Offizier der Fluch auf den Lippen und wurde zu einem gequälten Stöhnen.


  In der Ferne zuckten Blitze. Das tiefe Donnergrollen schien dem Meer zu entspringen, nicht dem Himmel.


  »O Herr, ich flehe dich an!«, keuchte eine hektische Stimme. Reverend Arnold stand an der Seite des Kapitäns. »Woolford!«, rief der Geistliche und wandte sich zu dem Kompassraum um.


  Die Frau hielt kurz inne und schaute zögernd hinab zu Duncan und den Männern hinter ihm. Ihr anmutiges Gesicht war von tiefem Kummer gezeichnet. Dann blickte sie wieder hinaus aufs Meer und stieg über das Ende des Halteseils.


  Die Rufe verstummten. Sogar Arnold hielt in seinen inbrünstigen Gebeten inne. Alle Augen waren auf die Frau gerichtet, die nun das Seil losließ, beide Hände zum Himmel emporreckte, mit nur noch einem nackten Fuß auf der schwankenden Rah stand und den anderen um das untere Ende des Seils gehakt hatte. Als das Schiff sich zur Seite neigte und die Spitze der Rah sich hoch über das Deck hob, schien ein Sturz unabwendbar zu sein, aber wie durch ein Wunder geriet die Fremde nicht aus dem Gleichgewicht. Das Schiff richtete sich wieder auf. Duncan sah Lister in die Wanten des Fockmasts springen und eilig hinaufklettern, unmittelbar gefolgt von Lieutenant Woolford. Doch sobald das Ende der Rah sich wieder über dem Wasser befand, streckte die fahle Gestalt ihre Hände noch ein Stück höher und nahm ihren Fuß von dem Seil, das ihr Halt gegeben hatte.


  Sie schien einen Moment lang in der Luft zu schweben, dann fiel sie langsam in die Tiefe. Ihr weißes Kleid blähte sich vor dem schwarzen Himmel, und ihre blassen Arme zeigten unverwandt nach oben.


  Niemand sprach. Niemand rührte sich – außer Duncan. Ohne lange nachzudenken, griff er sich die Axt, hackte mit einem einzigen kräftigen Hieb das Stütztau des Fockmasts los und knotete sich das Ende um den Leib. Aus dem Augenwinkel registrierte er die auf ihn gerichtete Pistole. »Ergreift ihn!«, befahl der Kapitän. Dann schoss eine Stichflamme aus dem Lauf der Waffe. In Duncans Brustkorb brandete ein gewaltiger Schmerz auf. Er wurde zurückgeschleudert, kippte über die Reling und stürzte hinab in die brodelnde Finsternis.


  Kapitel Zwei


  Duncans Hölle war ein kalter schwarzer Ort auf dem Meeresgrund. In seiner Jugend hatte er des Öfteren Predigten über sich ergehen lassen müssen, in denen die Qualen der reulosen Sünder beschrieben wurden, und als er nun nass, frierend und zitternd in der Dunkelheit zu sich kam, fragte er sich, in welcher Hölle seine verlorene Seele gelandet sein mochte.


  Auf einmal jedoch fing der Boden an zu schwanken, und seine stark schmerzenden Rippen verrieten ihm, dass er nicht gestorben war. Er fiel gegen eine Wand aus dicken Planken. Dann beförderte ein plötzliches Aufbäumen des Decks ihn gegen eine andere Wand. Er breitete die Arme aus und stand auf. In welchem Teil des Schiffes befand er sich? Es handelte sich um eine kleine Kammer von rund zwei Metern Länge und sogar noch geringerer Breite. Duncan war etwas über einen Meter achtzig groß, konnte sich hier drinnen aber nicht vollständig aufrichten. Der Boden war mit fauligem Stroh bedeckt. Eine der Wände war im unteren Teil nach innen geneigt, und er konnte darin oder dahinter eine Bewegung spüren. Ein Geschöpf auf der anderen Seite ächzte wütend und drückte mit aller Macht gegen die Wand, als wolle es sich einen Weg ins Innere bahnen. Nein, erkannte er mit jähem Schrecken, er befand sich unterhalb der Wasserlinie, und was dort an die Planken schlug, war die gefräßige See. Hektisch tastete er den gesamten Raum ab. An einem Haken in der Ecke hing ein großes Stück Segeltuch, und in der gegenüberliegenden Wand gab es eine schwere Tür. Doch die schmale Pforte hatte keinen Riegel und ließ sich nicht öffnen.


  Duncan keuchte verzweifelt auf. Er steckte in einer der Zellen, die sonst den Mördern vorbehalten waren. Lister hatte behauptet, das Schiff werde sinken, und nun war Duncan in einem der Rattenlöcher eingesperrt und würde wie alle anderen ertrinken. Er lief auf und ab, sein Herz raste, und die Stelle an seiner Seite, wo die Kugel des Kapitäns ihn gestreift hatte, fühlte sich feucht und taub an. Vergeblich versuchte er sich zu erinnern, was geschehen war, nachdem das schwarze Wasser über seinem Kopf zusammengeschlagen war. Was hatte er getan, dass man ihn in diesen übergroßen Sarg einschloss? Erst hatte er unbedingt sterben wollen, und dann, nachdem er mit Lister gesprochen und Adams Medaillon gesehen hatte, war plötzlich sein Lebenswille erwacht.


  Irgendwo über ihm wurden ängstliche Rufe laut. Jemand forderte, die Pumpen sollten bemannt werden, ein anderer verlangte nach einer Bibel. Duncan hörte, dass vor der Tür Wasser vorbeiströmte, und merkte erschrocken, wie sich zu seinen Füßen eine Pfütze bildete. Er hämmerte an die Tür, bis seine Fäuste wehtaten; dann geriet das Schiff ins Schlingern, Duncans Kopf schlug gegen die Wand, und er verlor erneut das Bewusstsein.


  »Schwarzer Schlangenwind, schwarzer Schlangenwind, komm hervor.«


  Der leise, unheimliche Singsang hallte durch Duncans Alptraum, während er allmählich wieder zu sich kam. Die seltsamen Worte wiederholten sich immer und immer wieder, kamen von überall und nirgendwo. Duncan zwickte sich, riss die Augen auf und drückte sogar auf die Wunde an seiner Seite. Der jähe Schmerz ließ ihn sich aufsetzen.


  »Schwarzer Schlangenwind, schwarzer Schlangenwind, komm hervor.«


  Er war wach, aber der Alptraum hörte nicht auf.


  Der Sturm hingegen schien sich gelegt zu haben. Das Meer kämpfte nicht länger mit dem Schiffsrumpf, und das Wasser war aus der Zelle abgeflossen. Duncan zog sich die nasse Kleidung aus und wickelte sich in das Segeltuch. Dann saß er in der schwarzen Leere da und lauschte dem bedrückenden, wehmütigen Gesang. Er begriff, dass ihm nicht etwa sein Verstand einen Streich spielte, sondern irgendwo eine verzweifelte Frau diese Worte sprach. Aber weshalb konnte er sie so deutlich verstehen? Er stand auf und tastete die verschlossene Tür mit den Fingerspitzen ab. Auf halber Höhe entdeckte er eine fünfzehn Zentimeter große Durchreiche, deren Verschlussklappe geöffnet war und an einem Lederscharnier nach unten hing. Mit zitternden Händen hielt er seinen Mund an die Öffnung und rief: »Es war ein Schweineherz!«


  Ihm wurde endgültig bewusst, an welchem Ort er sich befand, und er wiederholte die Worte mit heiserer, flehentlicher Stimme. »Nicht das Herz eines Menschen! Es wurde niemand ermordet!« In der Dunkelheit rührte sich nichts. Er war ganz hinten auf dem Gefangenendeck, verlassen und allein.


  Nun ja, nicht ganz.


  »Schwarzer Schlangenwind, schwarzer Schlangenwind, komm hervor!« Die traurige Stimme klang nun drängender, beinahe inbrünstig, und ihr Ursprung wurde klar. Die Frau saß in der Nachbarzelle. Duncan zog sich das Stück Tuch fester um den Leib.


  »Wer bist du?«, fragte er und spähte durch die Öffnung, sah jedoch lediglich einen schwachen Lichtschimmer, der in einiger Entfernung unter einer anderen Tür hervordrang. »Bist du krank?«


  »Nimm die Haut, die du bist«, erwiderte die Frau in leiser Klage. »Du wirst sehen, dies ist die wahre Erde, die sich dreht.«


  Also war er letztlich doch in einer Art Hölle gelandet. Er war verwundet, die feuchte Kälte ließ ihn zittern, man hatte ihn ohne Erklärung in der Finsternis eingesperrt, und seine einzige Leidensgefährtin war nicht nur eine Mörderin, sondern zudem wahnsinnig.


  »Es war ein Schweineherz!«, rief Duncan immer wieder, trotz, der Flüche, die nun aus weiter entfernten Zellen drangen. Er hörte erst auf, als er merkte, dass sein Rufen in lautes Schluchzen übergegangen war.


  »Frischfleisch!«, frohlockte eine heisere Stimme aus der Dunkelheit. »Der Sturm hat Frischfleisch für unsere Lieblinge angespült!«


  Duncan erkannte, dass der andere Gefangene damit ihn meinte. Er fiel auf die Knie, ließ sich in eine Ecke sinken und lauschte dem Rauschen des Meeres. Irgendwann schlief er ein.


  Als er aufwachte, hockte Adam Munroe in der gegenüberliegenden Ecke, feuerte seinen Rüsselkäfer an und warf die Holzknöpfe, mit denen er wettete, von einer Hand in die andere. Es war der lächelnde Adam, der Adam, der nachts leise Hochlandballaden sang und Witze riss, wenn die anderen Gefangenen den Mut verloren. Allerdings hatte dieser Adam hier Seetang im Haar. Zögernd rief Duncan seinen Freund beim Namen. Adam blickte auf, neigte den Kopf, und sein Lächeln verschwand. Er hielt Duncan die Hand mit den Knöpfen hin, und auf einmal ringelte sich ein Aal aus seinem Ohr. Duncan zuckte entsetzt zurück und drückte sich an die Wand. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und Adam verschmolz langsam mit der Schwärze.


  Als Duncan sich wieder regte – waren inzwischen Stunden oder nur Minuten vergangen? –, gab es ein neues Geräusch, ein leises, rhythmisches Flüstern, das einem Gebet glich. Die Worte kamen Duncan vage vertraut vor, aber es handelte sich weder um Englisch noch Gälisch oder irgendeine andere europäische Sprache.


  »Haudenosaunee! Haudenosaunee! Ohkwari! Ohkwari!«


  Im Dunkeln gelang es ihm nicht, den Ursprung ausfindig zu machen, aber je länger das Flüstern andauerte, desto mehr erschauderte er. Es konnte von der Mörderin im Nachbarraum oder aus einer Zelle den Flur entlang stammen, ja sogar von jemandem, der auf dem Gang umherschlich. Oder von jemandem, der sich außen an den Rumpf klammerte. Die Toten versuchten, das Schiff zu übernehmen, hatten die Seeleute beharrlich versichert. Vielleicht wollten sie aber auch nur ihre Geheimnisse mitteilen.


  Er fing an zu zittern, obwohl seine Wunde wie ein heißer Schürhaken brannte. In dem Fieber, das ihn übermannte, wirbelten Fragen und Gesichter durch seinen Verstand. Lister. Evering. Die geisterhafte Frau, die ertrunken war. Adam Munroe, immer wieder Adam, über den Duncan Schande bringen würde, weil er nicht imstande war, das Vermächtnis seines Freundes zu begreifen. Nichts an jenem furchtbaren Tag ergab einen Sinn, aber Duncan vermochte gewisse Zusammenhänge zu erkennen. Jemand hatte im Kompassraum dieses Teufelswerk vollführt und Adams seltsames Medaillon zurückgelassen; dann war der traurige Engel auf dem Mast erschienen und hatte den Tod im tosenden Wasser gewählt. Der Kapitän und Arnold hatten von ihm verlangt, er solle beweisen, dass niemand gestorben sei. Stattdessen hatte er herausgefunden, dass Evering ums Leben gekommen war, und zwar nicht auf die Art, die die Besatzung vermutete. Evering, der den Schlüssel besaß, war abgetreten, ohne Duncan den Weg zur eigenen Errettung zu weisen.


  Redeat, hörte er Lister sagen, wieder und wieder, und er sah immerzu den tadelnden Blick, mit dem der alte Schotte ihn gemustert hatte. Es konnte sich nur um einen schlechten Scherz handeln, dass irgendjemand, und sei es auch nur ein alter Seemann, Duncan für ein Clanoberhaupt halten würde.


  Er sackte in einer Ecke der Zelle zusammen, und die Visionen gerannen auf merkwürdige Weise wie das Blut an seinen Rippen. Adam und Evering, die den porzellanweißen Engel zwischen sich stützten, liefen über die Meeresoberfläche dem Schiff hinterher und riefen etwas, das Duncan nie so recht verstehen konnte. Der Kapitän drückte ihm ein glühend heißes Eisen auf den Leib. Sein Vater peitschte ihn mit Disteln.


  Als er sehr viel später wieder zu sich kam, war sein Geist nicht mehr durch das Fieber vernebelt. Der Korridor wurde nun von einer trüben Laterne erhellt, die an einem der Balken hing. Jemand hatte ihm einen Krug Wasser in die Zelle gestellt, und er trank es gierig aus, bevor er bemerkte, das man seine Wunde mit einem Stoffstreifen verbunden hatte. Neben der Tür lag ein weiteres Stück Stoff, eine zusätzliche Bandage. Nein, keine Bandage, verriet ihm sein Tastsinn, sondern ein leinenes Taschentuch, etwas aus dem Reisegepäck eines Gentlemans. Es war sorgsam gefaltet und barg einen kleinen metallischen Gegenstand. Duncan hielt das Ding in den kargen Lichtschein, der durch die Öffnung hereinfiel, und berührte es mit der Zunge. Es war ein silberner Knopf mit getrockneten Blutflecken.


  Zum ersten Mal seit einer Woche verspürte er Hunger, einen bohrenden Heißhunger. Er nahm seine Kleidung vom Haken und durchsuchte die Taschen nach einem Stück Leder oder auch nur einem Holzspan, auf dem er herumkauen konnte. Dann aber berührten seine Finger den harten kalten Stein, den Adam ihm gegeben hatte, und sein Appetit verschwand. Unter dem Stein lag das Medaillon, das er nun endlich genauer untersuchte und im Dunkeln befühlte. Der Sturm hatte sich gelegt, die Wirklichkeit war zurückgekehrt, und Duncan konnte sich nicht länger darauf verlassen, dass Dämonen oder Geister die nötigen Erklärungen liefern würden.


  Ihm war nicht bewusst gewesen, dass Adam das Medaillon je abgelegt hatte, aber jemand hatte es an sich genommen, nur um es zwei Tage nach Adams Tod bei dem blutigen Kompass zurückzulassen. Hin und wieder hatte Duncan einen kurzen Blick auf den farbenfrohen Lederkreis unter Adams Hemd erhascht, auf das Abbild eines schwarzen Vogels, womöglich einer Krähe, umgeben von roten und gelben konzentrischen Kreisen, aber er hatte stets angenommen, es handele sich um ein Perlenmuster. Nun stellte er fest, dass es keine Perlen waren, sondern Reihen schmaler Litzen – weder aus Glas noch aus Schilf, wächsern und doch biegsam. Das stammte nicht aus der Alten Welt. Er betastete die Wölbung auf der Rückseite und merkte überrascht, dass etwas Kleines in das weiche Leder eingenäht war. Duncan hängte sich das Amulett kurzerhand um den Hals, verbarg es unter dem Hemd und zog seine Hose an. Dann setzte er sich, hielt die Steinfigur umklammert und drückte sie, bis die Finger schmerzten. Er hasste das Ding und machte es unsinnigerweise für Adams Tod verantwortlich. Als er abermals von Verzweiflung ergriffen wurde, schlug er langsam mit der Faust auf die Figur ein. Wenig später lehnte er sich erschöpft an die Außenwand, lauschte im Dunkeln dem Rauschen des Wassers und fragte sich, ob irgendwo in dem Geräusch wohl die letzten Worte Adams verborgen lagen, ausgesprochen, als dieser in die Tiefe schwamm und seine unerledigten irdischen Angelegenheiten in Duncans unvorbereitete Hände legte.


  Er verfiel in einen trägen Dämmerzustand, die Steinfigur an die Brust gepresst, das Ohr am Holz, die Gedanken um Bilder von Adam und Evering kreisend und um die beunruhigenden, unverständlichen Flüsterlaute, die er gehört hatte. Auf einmal schreckte er hoch, hellwach. »Die Knöpfe!«, rief er. Er hatte das erste Puzzleteil begriffen.


  In der Ferne wurden Stimmen laut. Duncan kniete sich an die Durchreiche und konnte einen Blick in den Vorraum jenseits der gegenüberliegenden Tür werfen. Dort waren ein schwerer Tisch und einige steile Stufen zu sehen, die zu den oberen Decks führten. Ein Schatten ging von Zelle zu Zelle, blieb jeweils kurz stehen und ließ auch bei Duncan ein kleines, hartes Stück Brot und einen fauligen Apfel durch die Öffnung fallen, bevor er wieder verschwand und die äußere Tür geräuschvoll hinter sich verriegelte. Duncan begann zu essen. Die Stimmen gehörten den Häftlingen entlang des Korridors, die sich durch die Türöffnungen miteinander unterhielten. Anscheinend hatte die Mahlzeit ihre Lebensgeister geweckt. Duncan verstand keine einzelnen Worte, nahm aber deutlich den verzweifelten Tonfall wahr, in dem sie ausgesprochen wurden.


  »Bist du da?«, flüsterte er durch seine eigene kleine Türöffnung, nachdem er das Essen verschlungen hatte. Er sehnte sich plötzlich nach menschlicher Gesellschaft, und sei es die einer Verrückten. »Was hatte das mit dem schwarzen Wind zu bedeuten?« Welches Verbrechens mochte sie sich wohl schuldig gemacht haben? Was hatte sie Schreckliches getan, dass man sie auf eine der todbringenden tropischen Plantagen schickte? Er hatte einmal von einer Frau gehört, die für den Mord an ihrem kleinen Kind auf diese Weise bestraft worden war. »Auch ich hatte Angst vor dem Sturm«, erklärte er. Er schämte sich, weil er sich so inständig nach einer Reaktion sehnte. »Hast du vorhin diese fremden Worte gehört? Als würde ein böser Geist durch das Schiff streifen. Ist dir so etwas schon mal irgendwo zu Ohren gekommen?«


  Doch es kam keine Antwort. Hatte er sich etwa alles nur eingebildet? Verlor er den Verstand?


  Wenig später erfuhr er, wie die Häftlinge hier unten zwischen Tag und Nacht unterschieden. Nachts kamen die Ratten.


  


  Duncan wachte von einem Klappern auf. Jemand betrat die Zelle, zog die Tür hinter sich zu und hockte sich mit einer trüben Laterne neben ihn.


  »Ich hab dir was zum Zudecken mitgebracht«, flüsterte der Mann und gab Duncan eine zerlumpte Wolldecke und einen neuen Krug Wasser. »Wie geht’s den Rippen?«


  »Besser, dank Ihnen, Mr.Lister«, sagte Duncan, nachdem er fast das ganze Wasser ausgetrunken hatte. »Was macht das Schiff?«


  »Der Kapitän wollte das Dock in Halifax anlaufen, aber Reverend Arnold war unter keinen Umständen dazu bereit. Der Fockmast ist weg. Die Häftlinge haben die letzten dreißig Stunden an den Pumpen gearbeitet. Ich musste den Kompassraum säubern.«


  »Haben Sie da den Knopf gefunden? Das Ding, das in dem Herzen gesteckt hat?«


  »Ja. Darin war eine Karte eingraviert, äußerst präzise gearbeitet. Der Schmuck eines feinen Herrn. Wer auch immer der Dieb gewesen sein mag, er hat wohl erkannt, dass man einen solchen Gegenstand auf diesem Schiff lieber nicht bei ihm finden sollte.« Lister zog ein Stück Pökelfleisch aus der Tasche und reichte es Duncan. »Herr im Himmel!«, rief er. »Deine Hände!«


  Duncan hielt die Finger ins Licht. Aus einem Dutzend kleiner geschwollener Bisswunden quoll Blut hervor. »Die Wunde in meiner Seite hat immer noch geblutet. Die Viecher wollten mich anfressen.« Er deutete auf zwei tote Ratten, die dort lagen, wo er sie gegen die Wand geschmettert hatte.


  Der Aufseher stöhnte leise auf. »Mach die Holzklappe zu, sobald das Essen ausgeteilt wurde«, riet er und warf die beiden Kadaver hinaus auf den Gang. »Und nachts solltest du den unteren Türspalt verstopfen.« Er schaute sich nervös zum Eingang um.


  Duncan erinnerte sich, dass Lister keiner der Wärter war, die normalerweise Zugang zum Zellentrakt hatten. »Ich muss doch hoffentlich keine zweite solche Nacht durchstehen. Warum kann ich nicht zurück aufs Gefangenendeck? Ich habe nichts verbrochen, das …«


  Der alte Maat beugte sich vor. Seine erhobene Hand ließ Duncan verstummen. »Der Kapitän war wie ein Irrer. Als einer der Männer versucht hat, dich aufzuwecken, nachdem man dich zurück an Deck gehievt hatte, hat er ihn mit einem Tritt verjagt und wollte dich eigenhändig wieder über Bord werfen. Reverend Arnold hat ihn beiseite genommen und sich dermaßen für dich eingesetzt, dass man hätte glauben können, du wärst der Erstgeborene der Ramseys und nicht ihr Sklave. Dann haben zwei Matrosen dich nach hier unten getragen. Der Kapitän hat geschrien, er würde dich als Köder für die Haie an einem Seil durchs Wasser ziehen. Er erhebt schwere Vorwürfe gegen dich. Zwei Fluchtversuche am Tag des Sturms. Absichtliche Sabotage des Schiffes. Er sagt, allein dafür könnte er dich schon verurteilen und an der nächsten Rah aufknüpfen. Arnold hat dich herbringen lassen, als Bestrafung ebenso sehr wie zu deinem Schutz. Falls du dem Kapitän unter die Augen trittst, sticht er dir womöglich ein Messer in den Hals. Die Verhandlungen sind immer noch im Gange.«


  »Was für Verhandlungen?«


  »Der Kapitän hat nicht nur Vorwürfe erhoben, sondern auch eine Liste der Schäden erstellt. Er verlangt von der Ramsey Company die Übernahme der Kosten. Der Reverend hält dagegen und behauptet, nur die Nachlässigkeit der Besatzung sei dafür verantwortlich, dass wir fast gesunken seien. Und hätten die Männer sich auf ihren Posten befunden, wäre auch der Professor nicht unbemerkt ins Wasser gefallen. Der Kapitän müsse also Schadenersatz für den Verlust des Hauslehrers leisten.«


  Duncan rang die Hände und starrte auf das dreckige Stroh zu seinen Füßen. »Wer entscheidet über das Ergebnis?«


  »Ich weiß nur, dass du der Preis bist. Der Maat sagt, falls der Kapitän gewinnt, näht er dich mit Gewichten in ein Tuch ein und wirft dich achtern über Bord.«


  Eine Weile war nur das Rauschen des Meeres zu hören. »Hat sie wenigstens eine anständige Bestattung bekommen?«, fragte Duncan schließlich matt.


  Lister runzelte überrascht die Stirn. »Das weißt du nicht mehr? Du hast sie rausgezogen, Junge!« Der alte Aufseher klang erstaunt. »Wir dachten, es sei aus mit dir, nachdem du nur hastig den Knoten gebunden hattest und vom Kapitän angeschossen worden warst. Eine Chance von eins zu tausend. Die Frau wäre beinahe ertrunken. Als man dich weggetragen hat, habe ich gesehen, wie Reverend Arnold immer wieder auf ihren Bauch gedrückt hat, aber dann wurde ich auf dem Mast gebraucht und habe nichts mehr mitbekommen.«


  Duncans Kopf ruckte hoch. »Sie lebt?«


  »Zumindest hat es keine Beisetzung gegeben.«


  Diese Neuigkeit rief unerwartete Gefühle in ihm wach. Er hatte den gefallenen Engel aus dem Meer gefischt. »Aber wer …?«


  »Die Kranke aus der Kabine im Vorderschiff.« Lister beugte sich noch weiter vor. Er flüsterte. »Ich schwöre, ich habe sie schon mal gesehen. Anfang des letzten Frühjahrs. Ich bin auf einem Handelsschiff nach Osten gefahren, mit einer Ladung Bauholz für Glasgow. Sie war als Passagierin an Bord. Dieses Gesicht würde ich nie vergessen, so jung und anmutig und doch so alt. Als sei ihre Schönheit vollständig ausgebrannt. Sie ist fast die ganze Zeit in ihrer Kabine geblieben. Und sie war in Begleitung eines griechischen Gentlemans.«


  »Ein Grieche?«


  »Er hat mich an die Schwammtaucher erinnert, die ich in der Ägäis gesehen hatte. Dunkel, schweigsam. Gebildet. Ziemlich vornehm. Ist nachts immer an Deck herumgelaufen. Hat Diagramme von Sternbildern gezeichnet und Bilder von den großen Fischen. Hat mich gebeten, ihm Seemannsknoten beizubringen. Und er hat mir einen kleinen Wolf geschnitzt, nur weil ich erzählt hatte, ich hätte als Kind einen solchen Hund besessen. Socrates Moon war sein Name.«


  »Und wer war sie?«


  »Eine Prinzessin, hat er gesagt. Eine Prinzessin im Exil, irgendwie in Gefahr, so dass man ihren Namen nicht nennen dürfe.«


  »Das klingt wie ein Märchen.«


  »Es waren seine Worte, nicht meine.«


  Als Lister sich zum Gehen wandte, stand Duncan auf und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ein paar Tage vor Adams Tod ist etwas geschehen«, sagte er. »Eine Truhe wurde aufgebrochen. Der Kapitän hat mich als Dieb beschuldigt.«


  »Nimm einen Hund an Bord, und alle kriegen Flöhe«, verkündete Lister seufzend. In den Reihen der Ramsey Company gab es mehrere Einbrecher und Taschendiebe. Auf dem Gefangenendeck waren mitunter Besitztümer der Matrosen und sogar der Offiziere aufgetaucht und hatten jedes Mal zu regem Tauschhandel oder Wetten geführt.


  »Ich kann mich noch an den letzten Haufen Gegenstände erinnern«, erklärte Duncan. »Nähnadeln. Ein großer Feuerstein. Ein Trinkhorn. Kleine Feuersteine für Musketen. Holzknöpfe.« Bis kurz vor seinem Tod hatte Adam nie hölzerne Knöpfe besessen.


  »Seine Gnaden der Rotrock.«


  »Lieutenant Woolford?«


  Lister beugte sich dicht an Duncans Ohr, als solle nicht einmal eine der Ratten ihn hören. »Nachdem der Sturm abgeflaut war, hat er die gesamte Company antreten lassen und mit den kräftigsten Schlägern des Kapitäns an seiner Seite zunächst alle Häftlinge und dann deren Hängematten durchsucht. Dabei hat er wilde Verwünschungen ausgestoßen und die Rückgabe seines Eigentums verlangt. Er hielt einen Knüppel in der Hand, und seine Augen haben gefunkelt. Sogar Cameron bekam Angst.« Cameron war der Oberaufseher, ein jähzorniger Mann von beachtlicher Statur. »Er hat gesagt, Woolford kenne sich mit den Bräuchen der Heiden aus und könne einem Mann unvorstellbare Schmerzen zufügen. Wer sich gesträubt hat, wurde geschlagen, sogar der junge Frasier, und der hatte einfach nur ein paar Fragen gestellt. Eine Truhe in der Kabine des Lieutenants war aufgebrochen worden.«


  »Was hat er zurückbekommen?«


  »Eine Gussform für Kugeln. Einen stählernen Axtkopf. Das Trinkhorn. Kram für Amerika. Adams Sachen hat er zweimal durchwühlt und dabei gründlich in der Gegend verstreut.«


  »Soll das heißen, er hat nicht gefunden, wonach er gesucht hat?«


  »Das meiste wohl schon, denn er hat versprochen, wer ihm die Sachen auf der Stelle zurückgebe, werde nicht bestraft werden. Aber ich schätze, was er am dringendsten wollte, hat er nicht bekommen. Ich hatte den Eindruck, er würde sich vergewissern, dass Munroe es tatsächlich mitgenommen hat.«


  »Mitgenommen?«


  »Wir haben es alle gesehen. Alle, die an jenem Tag am Bug gestanden haben. Woolford. Arnold. Cameron. Nachdem Adam oben auf der Plattform etwas in den Mast geritzt hatte, hat er den Arm gehoben. Er hatte etwas in der Hand, etwas Schwarzes. Von da unten sah es wie ein Kohlebrocken aus. Aber wegen eines Stücks Kohle würde unser Soldat sich wohl kaum so viel Mühe machen.« Lister griff nach der Tür. »Vielleicht ein schwarzes Säckchen mit Edelsteinen. Als Woolford sah, wie Adam an dem Seil nach unten rutschte, ist er jedenfalls sofort zu ihm gerannt.«


  Das stimmte, erinnerte Duncan sich. Woolford war keuchend neben ihm am Heck eingetroffen, gerade als Adam im Meer verschwunden war. Der Lieutenant hatte ausgesehen wie vom Donner gerührt. Duncan widerstand dem Impuls, den schwarzen Stein in seiner Tasche anzufassen.


  »Was für Fragen hat Frasier gestellt? Was wollte er wissen?«, fragte er. Der junge Schotte, fast noch ein Halbwüchsiger, stammte aus einer abgelegenen Hochlandgegend und war von einer unverheirateten Tante aufgezogen worden, nachdem man seine Eltern verhaftet hatte. Es zählte zu den vielen offenen Geheimnissen der Company, dass Frasier nur deswegen Kalfaktor geworden war, weil die Tante dafür bezahlt hatte.


  »Es ging um die Rekrutierung der Company und wieso Woolford an jeder Gerichtssitzung teilgenommen habe. Frasier sagte, wenn die Company nur ein Vorwand sei, um Männer in den Militärdienst zu pressen, wäre er lieber im Gefängnis geblieben. Woolford ist ihm sofort an die Gurgel gegangen. Es hat drei Männer gebraucht, ihn von dem Jungen wegzuzerren. Der Mistkerl war betrunken. Die ganze Reise über bleibt er stocknüchtern, und auf einmal trägt er eine Taschenflasche bei sich.«


  »Stimmt es, was Frasier behauptet hat?«


  »Es sieht danach aus. Ich habe mit dem Jungen gesprochen. Er sagt, der Lieutenant habe jeden einzelnen Mann ausgewählt, und wir können uns alle daran erinnern, dass Woolford bei unserer Verhandlung zugegen gewesen ist. Die meisten von uns haben sich nichts dabei gedacht, denn die Armee sucht sich ihre Rekruten tatsächlich manchmal vor Gericht. Frasier sagt, für das Militär seien Männer wie wir Kanonenfutter.« Lister zögerte. »Und er sagt, es sei richtig, die englischen Terrier zu den Mördern zu sperren.«


  Duncan erschrak. »Nur einer aus der Company wurde in die Zellen verfrachtet«, flüsterte er. Adam hatte dafür gesorgt, dass es zwischen Duncan und den anderen Häftlingen nicht zu Reibereien gekommen war, obwohl einige der Männer ziemlich feindselig über Duncans englische Erziehung sprachen. »Ich hatte mit den Vorfällen nichts zu tun.«


  »Er sagt, eine bevorzugte Behandlung gebe es nicht ohne Gegenleistung.«


  »Eine bevorzugte Behandlung? Die Haft in diesem Rattenloch?«


  »Frasier ist halb verrückt vor Hass und Angst. Er wirft Salz in dunkle Ecken und spricht alte Worte, wie ich sie seit meiner frühen Kindheit nicht mehr gehört habe. Reverend Arnold hält mit der Company zweimal am Tag Bibellesungen ab. Er sagt, wenn jemand sich das Leben nehme, müssten die anderen nur eines fürchten, nämlich sich zu weit von Gott entfernt zu haben.« Lister warf erneut einen Blick zur Tür hinaus.


  »Zumindest will man uns das weismachen«, fuhr er fort. »Cameron sagt, wir seien alle verweichlicht und die Wildnis werde für eine natürliche Auslese sorgen.« Er sah Duncan ins Gesicht. »Aber du und ich, wir wissen, dass Adam Munroe nicht aus Schwäche gestorben ist. Als er an seinem letzten Abend an der Tür saß, habe ich ihm eine Tasse Tee geholt. Er sah so elend aus, dass ich dachte, er würde Fieber bekommen. Lange Zeit sagte er kein Wort und starrte einfach nur in den dampfenden Becher. Dann hob er plötzlich den Kopf und überschüttete mich mit Fragen, meistens ohne die Antwort abzuwarten. Er wollte wissen, ob ich je darüber nachgedacht hätte, wie Gott wohl aussieht. Ob ich je verheiratet gewesen sei. Ob es in der Kriegsmarine so herzlos wie in der Armee zugehe. Er sagte, er habe anderen Menschen unwissentlich furchtbares Unrecht zugefügt. Ich habe ihn gefragt, ob er einen über den Durst getrunken habe.


  Er sagte, die Company werde dazu benutzt, den Preis für die Veränderung der Welt festzusetzen. Eine Träne lief über seine Wange, und er sagte, sein Freund Duncan stehe kurz davor, in ein schwarzes Loch zu fallen. Er sagte, die Armee werde dich verschlingen und deine Knochen ausspucken.«


  Duncan atmete bebend ein. »Ich habe nichts mit der Armee zu tun.«


  »Falls der junge Frasier recht behält, haben wir womöglich alle mit der Armee zu tun«, wandte Lister ein.


  Duncan trank noch einen Schluck Wasser. »Und wegen dem, was Adam gesagt hat, sind Sie mir auf den Mast gefolgt.«


  »Cameron gibt mir immer die Nachtwache. Oft sitze ich dann an der Luke, denke über die Männer unter Deck nach und höre ihre Lieder oder die Dinge, die sie im Schlaf reden. Ich weiß nur, dass ich es leid bin, mit anzusehen, was mit dem Nachwuchs der Clans passiert.«


  »Wie haben Sie sich den Bluterguss in Ihrem Gesicht zugezogen, Mr.Lister?«


  »Das war bloß ein Unfall.«


  »Nein. Jemand hat Sie geschlagen.«


  Der alte Seemann schwieg eine Weile. »Am Tag nach Adams Tod habe ich mich bei Cameron über ihn erkundigt. Er hat ansatzlos zugeschlagen. Dann sagte er, ich solle meine Nase nicht in fremde Angelegenheiten stecken.«


  »Was genau haben Sie ihn gefragt?«


  »Ich wollte wissen, wer Adam an Bord gebracht hat und ob es vielleicht Evering gewesen ist.«


  Lister zog einen Zettel aus der Tasche, ein Stück einer Zeitung, das sehr klein gefaltet war und so flach, als hätte man es mit einem Plätteisen geglättet. »Das war in Everings Kabine; es hat in einem Riss eines der Balken gesteckt. Die Zeitung erscheint in Argyll, woher auch Adam gestammt hat. Und weißt du noch, dass Adam immer Papiere bei sich hatte, kleine Papiere?«


  »In seinem Schuh«, bestätigte Duncan und nahm das Blatt entgegen. »Zusammengefaltet in seinem Schuh.« Anfangs hatte Duncan gedacht, Adam wolle auf diese Weise für mehr Wärme sorgen, so wie manche der anderen Männer. Dann aber hatte er ihn die Papiere lesen gesehen, wenn Adam sich unbeobachtet glaubte. Duncan bückte sich zum Licht und hielt unwillkürlich den Atem an. Es war ein Artikel über den Prozess gegen Duncan und seinen Onkel. »Warum sollte Adam …?«, murmelte er, als er seine Sprache wiederfand. »Und weshalb ihn Evering geben?« Doch er wusste, dass weder er noch Lister eine der Antworten kannten.


  Lister zog noch ein Stück Papier unter seinem Hemd hervor. »Und das hat in Everings Weste gesteckt, als ich geholfen habe, den Leichnam zu säubern.«


  Duncan nahm den Zettel, und Lister schob die Laterne näher heran. McCallum, stand dort, sechs Glasen, erste Wache. Er sah Lister an. »Evering wollte sich noch vor Tagesanbruch mit mir treffen. Er muss die nächste Nacht gemeint haben und wollte mir den Zettel wohl bei der morgendlichen Essenausgabe zustecken.«


  Aber Listers zweifelnder Blick verriet, dass der Aufseher begriff, welche Schlussfolgerung jeder andere aus dieser Nachricht ziehen würde: dass Evering sich mit Duncan nicht nur am Tag seines Todes, sondern auch zum vermutlichen Zeitpunkt seines Todes getroffen hatte. Er nahm Duncan den Zettel wieder weg. »Den darfst du nicht bei dir haben, Junge«, warnte er. Als er gehen wollte, hielt Duncan ihn abermals zurück.


  »Was Sie auf dem Mast gesagt haben, über das Oberhaupt des McCallum-Clans …«


  »Über dich, Junge.«


  »Ich weiß, Sie haben es gut gemeint, aber ich kann auf eine so ernste Stellung keinerlei Anspruch erheben. Ich bin kein Clanführer. Und ich werde auch nie einer sein. Sie haben meine Vorfahren erwähnt. Ich kann ihnen nicht zur Ehre gereichen.«


  »Du solltest nicht den Fehler begehen, so zu tun, als würde es ihre Welt noch geben. Das wäre allerdings unmöglich.«


  »Inwiefern?«


  »Es wird dir niemals mehr gelingen, in ihrer Welt zu leben. Aber du wirst immer ihren Namen tragen.«


  Die Worte hingen geraume Zeit in der Luft.


  »Manchmal, kurz vor dem Einschlafen, höre ich Dudelsäcke und rieche das Heideland«, sagte der alte Maat und griff nach der Tür. »Ich habe meinem Vater früher immer geholfen, das Vieh von den Hügeln heimwärts zu treiben.« Listers Stimme wurde plötzlich heiser. »Oft hat er mich auf den Rücken einer zotteligen Kuh gesetzt und ist singend neben mir gegangen.«


  Einen Moment lang schlug Duncans Herz so heftig, dass er kein Wort herausbekam. »Im Gefängnis«, sagte er schließlich, »habe ich fast zwei Monate in einer Einzelzelle ohne Licht gesessen. Ich dachte, ich würde verrückt werden. Um zu überleben, habe ich mir immer wieder ausgemalt, wie ein Tag meiner Kindheit wohl abgelaufen sein könnte, und zwar Stunde für Stunde, von dem Moment an, an dem meine Mutter mich morgens geweckt hat. Es waren Festtage dabei und Tage mit meinem Großvater. Hin und wieder war es Sommer, mit blauem Himmel und leichter Brise, und ich bin gesegelt, mit Seehunden überall um mich herum.« Er legte eine Hand auf Listers Arm.


  Lister blieb, und sie setzten sich auf den Boden der Zelle. Die Laterne zwischen ihnen war wie ein kleines Hochlandlagerfeuer, und sie erzählten einander von dem Leben, das sie einst geführt hatten. Duncan erinnerte sich an Geschichten, die er seit vielen Jahren nicht mehr zum Besten gegeben hatte, und Listers graubärtiges Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, wenn er von längst verstorbenen Tanten berichtete, die mit ihm getanzt hatten, als er noch ein kleiner Junge war, und von dem athole brose, dem Hochlandgetränk aus Whisky, Honig, Hafermehl und Sahne, das bei feierlichen Anlässen ausgeschenkt wurde. Duncan plauderte einfach drauflos – von Freudenfeuern, die während der gesamten Johannisnacht brannten, um für fruchtbare Ernten zu sorgen; von ihm und seinem Großvater, wie sie Fischerboote vor der ersten Ausfahrt im Frühling mit Whisky besprenkelten; von Wacholderzweigen, die er Rindern an den Schwanz band; von den Frauen der Inseln, die rund um einen Haufen Tweed saßen, ihre Walklieder sangen und dabei den Stoff kneteten und strafften; und von zahllosen anderen Erinnerungen an die verlorengegangenen Hochlandbräuche. Eine Stunde verstrich, und Duncan fühlte er sich so ausgeglichen wie noch nie seit seiner Verhaftung vor vielen Monaten. Lister ging es genauso, wusste Duncan, denn die Stimme des alten Aufsehers klang unbeschwerter, beinahe ausgelassen, bis Duncan dort unten im Schatten irgendwann sogar den kleinen Jungen hörte, der ein halbes Jahrhundert zuvor durch das Heideland getollt war.


  »Tapahd leat«, flüsterte der Wärter, als er schließlich aufstand. Vielen Dank.


  Als Lister die Tür zuzog, bückte Duncan sich zu der kleinen Durchreiche. »Sie haben den Namen nicht genannt«, sagte er. »Den Namen desjenigen, der mich wiederbelebt hat, nachdem ich an Bord gehievt wurde.«


  »Das war der Teufel persönlich«, erwiderte Lister. »Der Rotrock. Aber wären er und Arnold nicht gewesen, hätte der Kapitän dir die Kehle durchgeschnitten und dich zurück ins Meer geworfen.«


  Duncan verfolgte durch die Öffnung, wie Lister die Tür zum Vorraum hinter sich schloss. Sie war am Leben. Die rätselhafte Frau in dem weißen Kleid befand sich in Sicherheit, stellte er mit unverhoffter Fröhlichkeit fest. Er hatte sie gerettet, und sie war keine Gefangene, sondern der geheimnisvolle kranke Passagier – die Banshee, die Prinzessin, der Engel –, der mit Arnold und Woolford im Vorderschiff untergebracht worden war. Und mit Evering.


  Duncan zog die schwarze Figur aus der Tasche. Adam hatte die anderen, vor allem Woolford, glauben machen wollen, der Stein sei mit ihm im Meer versunken. Duncan drehte die Figur hin und her und versuchte zu ergründen, weshalb sie eine solche Bedeutung besitzen könnte. Und auf einmal erkannte er, was für ein Tier sie darstellen sollte: einen Bären, genauer eine dicke, trächtige Bärin. Sie will nichts mehr mit mir zu tun haben, hatte Adam gesagt. Du bist es, den sie jetzt braucht. Aber Adam war wohl kaum wegen dieser Bärin in den Tod gegangen, nur um Woolford und Arnold vorzugaukeln, die Figur sei vernichtet. Duncan klappte das Leinentuch auf, legte den Stein neben den silbernen Knopf und betrachtete beides im trüben Lichtschimmer. Alte und Neue Welt. Treibgut der tödlichen Woge, die durch die Company brandete.


  Stunden später, nachdem er unruhig ein wenig geschlafen hatte, erklangen wieder die beklemmenden Worte, in dem merkwürdigen fremden Singsang, jenem sanft fließenden Rhythmus voller S- und Q-Laute, der ihm eine Gänsehaut verursachte. Ohne lange nachzudenken, hob er den Stein ans Ohr, um herauszufinden, ob die Bärin zu ihm sprach. Dann steckte er die Figur beschämt wieder ein.


  »Sei still, du Hexe!«, rief jemand vom Ende des Korridors. Duncan bückte sich zu der Türöffnung. Er war irgendwie erleichtert. Auch andere Leute konnten die Stimme hören.


  Wie zum Trotz wurden die Worte lauter, die Silben stärker betont, wenngleich immer noch unverständlich. »Haudenosaunee! Haudenosaunee!« Nun, da es sich nicht mehr um ein Flüstern handelte, erkannte Duncan endlich, dass es von der Verrückten in der Nachbarzelle stammte. Am Ende des Ganges ertönten weitere Flüche. Die Frau jagte den anderen Mördern Angst ein.


  Er lauschte eine geraume Weile an der Durchreiche, bis die Stimme wieder leiser wurde und dann erstarb.


  Auf einmal verspürte Duncan den Wunsch, die Frau auf andere Gedanken zu bringen und zu trösten. »Weißt du, wohin du gebracht werden sollst?«, fragte er. »Vielleicht nach Jamaika? Das Schiff macht zunächst in New York halt. Gewiss wird man dich dort an Deck lassen, damit du frische Luft schnappen kannst.« Er hielt abwechselnd Mund und Auge vor die kleine Öffnung. »Die Ramsey Company geht in New York von Bord. Aber der Kapitän muss dich gesund abliefern. Er wird dir mehr Bewegungsfreiheit geben, sobald wir …« Er verstummte, weil ihm plötzlich klar wurde, dass er selbst durchaus ebenfalls auf die todbringenden tropischen Plantagen deportiert werden konnte. Noch wahrscheinlicher war, dass er das Schiff höchstens mit einem Stein an den Füßen und seitwärts über die Reling verlassen würde. Sein Leben lag in den Händen von Reverend Arnold, einem Mann, den er verachtete und der ihm bisher gleichermaßen nur mit Geringschätzung begegnet war.


  »Mein Bruder lebt in der Kolonie New York«, sagte er nach langem Schweigen. »Ich habe in den Zeitungen von den schönen Bergen und Seen dort gelesen und von wilden Tieren, wie man sie bei uns daheim gar nicht kennt. Letztes Jahr habe ich ihm einen Brief geschrieben, über einen Plan, den ich damals hatte.« Er wurde lauter. »Ich schlug vor, wir könnten im Anschluss an seine Armeezeit gemeinsam eine Farm gründen, auf einem Hügel am Ufer eines Sees. Wir würden Kühe und Schafe züchten. Meine Mutter hat Schafe immer ganz besonders gemocht. Als ich noch klein war, lebten die verwaisten Lämmer bei uns im Haus.« Duncan ertappte sich dabei, dass er mit eifriger Kinderstimme sprach. Es fühlte sich irgendwie so an, als würde er um Vergebung bitten, und er wusste nicht, wieso er log, wieso er vorgab, er würde frei sein und seinen Bruder suchen können. »Mein Bruder ist im Krieg …«


  Aus der Nachbarzelle kam ein schmaler Arm zum Vorschein, nackt und bleich, und bewegte sich langsam auf und ab, als erforsche er die Schatten. Duncans Bruder Jamie war als Engländer großgezogen worden. Die entfernten Vettern, bei denen er aufgewachsen war, hatten, was sein Geburtsdatum betraf, gelogen und sich seiner noch vor Erreichen der Volljährigkeit entledigt, indem sie für ihn ein Offizierspatent der königlichen Armee erwarben und dadurch sicherstellten, dass er sich niemals mehr auf die Hochlandbräuche seiner Kindheit besinnen würde. Duncans Plan bezüglich der Farm war inzwischen nur noch ein sehnsüchtiger Traum, und die Armee seines Bruders, so hatte Adam versichert, würde ihn vernichten. Genau dieselbe Armee, die laut Frasier in irgendeiner geheimen Verbindung zu der Company stand. Adams Notiz hatte besagt, was auch immer der angebliche Zweck der Company in der Neuen Welt sei, es werde genau das Gegenteil beabsichtigt. Reverend Arnold hatte die Ziele der Company mehr als einmal benannt: Tugend und Rechtschaffenheit zu verbreiten, um das neue Land nach dem Vorbild eines friedlichen, geordneten Englands zu gestalten.


  Ohne zu überlegen, reckte Duncan seinen Arm durch die schmale Öffnung in Richtung der Nachbarzelle. Da seine Schulter die Durchreiche ausfüllte, konnte er nicht sehen, wo sich der Arm der Frau befand. Er streifte ihre Hand und streckte die Finger aus. Sie reagierte sofort, und ihre Fingerspitzen trafen sich. Für einen Händedruck war die Entfernung zu groß, aber sie hakten die Fingerkuppen ineinander.


  »Ich heiße Duncan«, sagte er. Ihre Finger waren weich, nicht die einer Frau, die schwere Arbeit gewohnt war. Auch wohlhabende Frauen konnten ihre Kinder töten, ermahnte er sich. Ja, fürwahr, eine Mörderin ohne Besitz wäre vermutlich gleich auf dem Marktplatz aufgehängt worden.


  Sie sagte ein paar Worte in ihrer fremden Sprache, drückte seine Finger und verstummte. Asiatisch. Er hatte noch keine der fernöstlichen Mundarten vernommen, aber er wusste, dass sie sehr flink waren und wie ein Singsang klangen. Die Frau musste in einer der asiatischen Kolonien aufgewachsen sein und verfiel bisweilen offenbar in eine andere, glücklichere Zeit ihres Lebens.


  »Wie ist dein Name?«, fragte er. Die einzige Antwort der Frau bestand aus einem erstickten Lachen. »Dann nenne ich dich eben Flora«, beschloss er.


  Sie entgegnete nichts, zog ihre Hand aber auch nicht zurück.


  »Sie hat ihnen etwas vorgesungen, Flora«, flüsterte er. »Meine Mutter hielt die verwaisten Lämmer im Arm und sang ihnen mitten in der Nacht etwas vor, wenn sie glaubte, alle anderen würden schlafen. Ich blieb oft wach und schlich zur Küchentür, nur um ihr zuzuhören. Sie hat mich nie bemerkt. Ich glaube, die Lieder waren für das Überleben dieser kleinen Tiere genauso wichtig wie die Milch, die meine Mutter ihnen gegeben hat.«


  Die Frau drückte fest zu, und er sprach weiter, erzählte von dem uralten steinernen Haus, in dem sie gewohnt hatten, von den Bootsfahrten mit seinem Großvater und sogar davon, wie sein Großvater sich einmal nackt ausgezogen hatte und auf den Rücken eines vorbeiziehenden Finnwals gesprungen war. Duncan war allein in dem offenen Ruderboot zurückgeblieben, während der alte Mann schallend gelacht und dem Seeungetüm ein gälisches Reiselied gesungen hatte. Der Wal war nicht abgetaucht, und der Blick seines großen schwarzen Auges hatte irgendwie zufrieden gewirkt.


  Dann wurde Duncan klar, dass er sich schon seit Jahren keiner Frau mehr anvertraut hatte, und er schwieg, jedoch ohne ihre Hand loszulassen.


  Plötzlich knarrte Holz, und Flora zog ihre Hand weg. Jemand kam mit einer Laterne zur äußeren Tür herein. Duncan wich zurück und kauerte sich in eine Ecke. Gleich darauf drehte sich ein Schlüssel im Schloss seiner Zelle, die Tür flog auf, und zwei Männer waren zu sehen. Ihre Gesichter blieben im Halbdunkel verborgen.


  »Mit den besten Wünschen des Kapitäns«, rief einer von ihnen und lachte laut.


  Als der Mann die Zelle betrat, zuckte Duncan erschrocken zurück. Der Kapitän hatte eine Übereinkunft getroffen und schickte nun nach seinem Preis. Duncan rollte sich zur Seite und entkam dem Zugriff des Matrosen, bis dieser ihn in den Bauch trat und Duncan zusammengekrümmt liegen blieb. Kurze, harte Schläge prasselten auf ihn herab, und Tritte trafen seine Beine und den Rücken. Der Mann lachte, während Duncan vergeblich versuchte, dem Stiefel auszuweichen. Man würde ihn bewusstlos prügeln, und er würde erst wieder zu sich kommen, wenn er eingenäht in ein Tuch über Bord fiel.


  Dann wurde der Mann auf einmal von seinem Kameraden weggezogen. Der zweite Matrose hatte ein dickes geknotetes Seilende dabei und schlug damit nun auf Duncan ein. Doch Duncan spürte nichts davon, sondern hörte nur das Geräusch der Hiebe. Im ersten Moment glaubte er, sein Körper sei vor Schreck wie betäubt, dann begriff er, dass der Mann ihn zwar lauthals beschimpfte, aber nur auf den Boden und die Wand neben ihm einschlug. Nach einer Minute hörte der Matrose auf, ließ etwas neben Duncans Kopf fallen, murmelte ein paar hastige Worte und ging. Der erste Mann kam zurück und schüttete einen Eimer eiskaltes Meerwasser über Duncan aus. Dann knallte er unter rohem Gelächter die Zellentür zu und ließ das schwere Vorhängeschloss einschnappen. Duncan stand auf, schüttelte das Wasser ab und ignorierte den Schmerz, während er zur Tür kroch, um den beiden hinterherzuschauen. Hatte der Kapitän bei den Verhandlungen klein beigeben müssen?


  Er hielt den Gegenstand hoch, den der zweite Mann zurückgelassen hatte. Es war eine getrocknete, gepresste Blüte. Eine Distel. Mit einem Mal wusste er auch, was der Mann da so eilig geflüstert hatte: Redeat, Clan McCallum. Das war Lister gewesen. Er hatte den Handlanger des Kapitäns als Tarnung benutzt. Der sture alte Schotte wollte nicht zulassen, dass Duncan der Vergangenheit den Rücken kehrte. Lister hatte auf die Planken eingeschlagen, um die Dämonen zu vertreiben, und ihm dann das traditionelle Unterpfand dargebracht. Obwohl Duncans Wunde wieder blutete, musste er unwillkürlich lächeln. Soeben war ordnungsgemäß die Zeremonie zur Amtseinführung des letzten Clanoberhaupts der McCallums abgehalten worden.


  


  Zwei Häufchen winziger Knochen, eine Schnalle, ein Auge, eine Kralle, eine Feder, ein Herz auf Salz. Die Gegenstände aus dem Kompassraum kamen Duncan immer wieder vage in den Sinn, bis er sich schließlich darauf konzentrierte und sich deren genaue Anordnung vor dem Podest ins Gedächtnis rief. Dann bediente er sich der auf Fakten basierenden Methodik, die er im Verlauf seines Medizinstudiums gelernt hatte, und trug in Gedanken alles zusammen, was er über Everings letzte Tage wusste. Adam musste Evering ins Vertrauen gezogen und dem Professor das seltsame Amulett überlassen haben, das er normalerweise um den Hals trug. Aber warum hatte er sich die Steinfigur für Duncan aufbewahrt und ausgerechnet ihn für sein Vermächtnis ausgewählt, nicht Evering? Und wieso nur hatte Adam gesagt: Die wissen, wer du bist, als sei den Führern der Company etwas über ihn bekannt, das Duncan selbst nicht sah? Weshalb war Evering so kurz nach Adam ums Leben gekommen, und warum hatte wenig später die Frau auf der Rah versucht, Selbstmord zu begehen? Duncan nahm die steinerne Bärin erneut in die Hand und drückte sie sich zornig und enttäuscht an die Stirn.


  Er schlief ein und wurde von einem wiederkehrenden Traum geplagt, in dem neben ihm im Wasser eine schöne Frau schwebte, deren Finger in langen schwarzen Krallen endeten und genauso anklagend auf ihn zeigten wie in seinen anderen Alpträumen die Hand seines Vaters am Galgen. Als er aufwachte, lagen auf dem Boden seiner Zelle zwei große Stücke Schiffszwieback, die jemand offenbar durch die kleine Öffnung fallen gelassen hatte. Einige Minuten lang versuchte er, im Dunkeln die Würmer daraus zu entfernen, dann gab er es auf und aß sie komplett. Er kroch zu der Durchreiche, rief erneut nach der Verrückten und reckte blindlings seinen Arm hinaus, um nach ihrer Hand zu tasten. Flora war dort, denn er hörte sie mehrmals wie in einem Alptraum aufschreien, aber sie sang weder ihre Lieder, noch bot sie ihm ihre sanfte, verzweifelte Berührung dar.


  Duncan schlief wieder ein. Diesmal erwachte er durch das Geräusch der sich schließenden Zellentür. Durch die Öffnung fiel abermals ein wenig Licht herein. Auf dem Zellenboden lag frische Kleidung. Die Tür zum Vorraum auf der anderen Korridorseite war geöffnet, und Duncan konnte dort auf dem Tisch Papiere und zwei große Laternen erkennen.


  Er zog sich langsam an und behielt den Tisch im Blick. Die Kleidung war schlicht und robust, aber nicht von minderer Qualität – sie entsprach dem schmucklosen Gewand eines herrschaftlichen Dieners. Als Duncan sich die Schnallenschuhe überstreifte, öffnete sich knarrend seine Zellentür, und er sah Lieutenant Woolford zum Tisch umkehren und dort Platz nehmen. Sobald Duncan den Raum betrat, kam auch Reverend Arnold aus dem Schatten hervor, schloss die Tür zum Korridor und setzte sich neben den Offizier. Für Duncan stand auf der anderen Seite des Tisches ein Hocker bereit.


  »Es war nicht das Herz eines Menschen«, sagte Duncan, als er sich niederließ.


  Woolford runzelte die Stirn. »Der Koch ist irgendwann wieder zu sich gekommen und hat erklärt, es stamme von einem Schwein, das er am Vorabend geschlachtet hatte«, bestätigte der Offizier und rieb sich das kantige Kinn, während er Duncan musterte. Der scharlachrote Uniformrock, den der Mann für gewöhnlich trug, wies sonderbarerweise weder Stickereien noch übermäßige Verzierungen auf. Noch nie hatte Duncan um Woolfords Hals den kleinen Ringkragen aus Messing gesehen, auf den Armeeoffiziere im Allgemeinen großen Wert legten. Darüber hinaus hatte der Lieutenant trotz der aristokratischen Haltung, die von seiner Herkunft kündete, etwas Rastloses und Wildes an sich, wie es Duncan bis dahin an keinem Soldaten je aufgefallen war.


  »Das Schiff hat den Sturm überstanden«, stellte Duncan fest.


  »Für Sie, McCallum, ist dieser Sturm noch längst nicht vorbei«, herrschte Woolford ihn an. »Evering ist tot, und wertvolle Zeit zur Rettung des Schiffes ging verloren, weil Sie sich geweigert haben, der Besatzung die Wahrheit mitzuteilen. Dann haben Sie auch noch das Stütztau für den Mast durchgehackt, gerade als es benötigt wurde. Die meisten von uns haben geglaubt, unser Ende sei besiegelt.«


  »Die Hälfte des Mobiliars aus der Kabine des Kapitäns wurde über Bord geworfen, um die Meeresdämonen zu besänftigen«, warf eine etwas nachsichtigere Stimme ein. »Die Ramsey Company musste sich einverstanden erklären, die Kosten für die Verluste und Reparaturen zu übernehmen.« Arnold seufzte. »Und wir haben vertraglich zugesichert, dass Sie keinen weiteren Schaden anrichten werden.«


  »Ich bin auf dem Gefangenendeck genauso machtlos wie hier unten«, gab Duncan leise zu bedenken und schaute beunruhigt zu dem Korridor voller modriger Zellen.


  »Sie haben bereits das Gegenteil bewiesen«, erwiderte Woolford schroff. »Wenn Sie den Blick des Kapitäns sehen könnten, sobald Ihr Name fällt, wären Sie dankbar, hier unten eingeschlossen zu sein.« Der Offizier bedachte Duncan mit kühlem Blick. »Er hat uns daran erinnert, dass Ihnen auch nach unseren eigenen Vorschriften für den Fluchtversuch vierzig Peitschenhiebe zustehen.«


  Diese Worte erstickten jeden weiteren Protest im Keim.


  »Der Kapitän hält Sie für unseren gefährlichsten Verbrecher«, tadelte Arnold. »Doch auch wenn Sie alle Leben an Bord in Gefahr gebracht haben mögen, eines davon haben Sie zweifellos gerettet«, fügte er versöhnlicher hinzu.


  Duncans Blick schweifte zu dem Dokument, das vor Arnold lag. Der Ellbogen des Geistlichen ruhte auf der Ecke eines breiten Stück Pergaments, dessen Enden sich nach innen wölbten. Außerdem sah Duncan Federkiele, ein zinnernes Tintenfass und ein schwarzes Stück Stoff.


  Arnold lehnte sich zurück und ließ die Stille wirken, so wie er es vielleicht auch von der Kanzel aus machen würde, um seinen folgenden Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Die Company hat einen furchtbaren Schlag hinnehmen müssen«, verkündete er. Erst jetzt wurde Duncan bewusst, dass der Reverend nicht sein steifes schwarzes Gewand, sondern einen modischen braunen Gehrock und ein Hemd mit Armelaufschlägen aus Spitze trug, ganz wie ein erfolgreicher Kaufmann. »Unser Aristoteles wurde in einen höheren Tempel abberufen.«


  »Professor Evering wird uns fehlen«, sagte Duncan, dem nicht klar war, was Arnold von ihm erwartete. Er ertappte sich dabei, dass er die Stufen beobachtete. Bald musste einer der Aufseher kommen, und die bevorstehende Auspeitschung würde Duncan bleibende Narben bescheren – sofern er sie überlebte. Falls der Kapitän die Bestrafung eigenhändig vollzog, würde Duncan oben am Mast sterben.


  »Aber die Vorsehung ist auf unserer Seite.«


  Duncan bemerkte, dass Arnold ihn durchdringend ansah. »Die Vorsehung?«


  »Ich habe höchstpersönlich einen jeden Angehörigen der Company ausgesucht«, rief Arnold ihm ins Gedächtnis. Duncan war zunächst nicht klargewesen, wieso der Fremde mit dem Kragen eines Geistlichen neben der Richterbank gestanden hatte. Dann hatte der Richter die Umwandlung seiner Haftstrafe in eine Verbannung verfügt, sich zur Seite gewandt und Arnold die Hand geschüttelt. »Sie haben eine europäische Ausbildung genossen. Bevor es zu Ihrem Fehltritt kam, sollten Sie einen ehrbaren Beruf ergreifen.«


  »Das ist vorbei«, sagte Duncan und warf Woolford einen Blick zu, weil ihm Frasiers Behauptung einfiel, nicht nur Arnold habe die Männer ausgewählt. »Nun bin ich ein Sträfling.«


  Arnold schob die Laternen dicht neben das Pergament, so dass der gesamte Text erhellt wurde. »Die Rolle der Ramsey Company besteht im Wesentlichen darin, die Geschicke der Menschen umzugestalten«, sagte er feierlich und deutete auf das Dokument.


  Duncan musterte ihn unschlüssig und fing dann an zu lesen. Auf dem Schiff Anna Rose, Heimathafen Glasgow, lauteten die ersten Worte. In der obersten Zeile stand in großen verzierten Buchstaben sein Name. Duncan las den Text und blickte verwirrt auf. Es war ein Vertrag, ein Dokument, mit dem seine Zwangsarbeit zu einer siebenjährigen Dienstzeit für die Familie Ramsey abgeändert wurde. Unten gab es eine Linie für seine Unterschrift; daneben hatte Arnold als Stellvertreter von Lord Ramsey bereits unterzeichnet.


  »An einer solchen Knechtschaft ist nichts Ehrenrühriges. Viele freie Männer haben derartige Papiere unterzeichnet, um im Gegenzug eine Überfahrt in die Neue Welt zu erhalten«, sagte Arnold.


  Duncan erinnerte sich an seinen Sprung über Bord. So hatte es sich angefühlt, als das schwarze Wasser über ihm zusammengeschlagen war. »Meine Überfahrt habe ich doch längst in der Tasche«, murmelte er und behielt den Blick auf den Tisch gerichtet, wo Arnolds Hand sich zu einer Faust ballte. Duncan war immer noch verwirrt, aber vor allem empfand er eine tiefe Abneigung gegen die beiden Männer, die vor ihm saßen.


  »Wir müssen Evering als Hauslehrer für die Kinder seiner Lordschaft ersetzen«, fuhr der Pastor fort. »Der König kann barmherzig sein. Sie wurden verurteilt, weil Sie einem alten Straßenräuber Unterschlupf gewährt haben. Aber laut den Prozessunterlagen hat es sich um einen kranken Verwandten gehandelt. Vielleicht haben Sie einfach nur der Pflicht gehorcht, einem betagten Angehörigen zu helfen, ohne sich dabei der Konsequenzen bewusst zu sein. Unterzeichen Sie, und der Lieutenant wird das Dokument als Zeuge beglaubigen.« Der Geistliche schob Duncan das dunkle Stück Stoff zu. Es war eine jener schwarzgrauen Mützen wie sie die Gelehrten an den Colleges bevorzugten. Vermutlich dasselbe Exemplar, das Evering bei den offiziellen Versammlungen der Company getragen hatte.


  Duncan fiel plötzlich ein, dass der junge Frasier, der kürzlich noch Schüler gewesen war, von Arnold gelegentlich als Sekretär eingesetzt wurde. Offenbar hatte Frasier auf das Pergament angespielt, als er von einer bevorzugten Behandlung sprach, wenngleich Duncan noch immer nicht gänzlich ergründen konnte, wie genau diese Vorzüge aussehen mochten. »Bieten Sie mir die Freiheit?«


  »In gewisser Weise, sobald wir von Bord gegangen sind. Die Freiheit, Lord Ramsey in einer wichtigeren Funktion zu dienen. Ich bin bevollmächtigt, für die Familie Ramsey zu unterschreiben. Sie werden als Angehöriger der Company den Bestimmungen Ihrer Deportation unterworfen bleiben. Und Sie werden die Männer der Company jeden siebten Tag unterrichten, jeweils im Anschluss an den Gottesdienst.«


  »Eines ist mir nicht ganz klar, Reverend«, sagte Duncan und bemühte sich, möglichst unbedarft zu klingen. »Sprechen Sie für Gott, den König oder Lord Ramsey?«


  »Für einen Mann in Ihrer Lage dürfte das wohl schwerlich einen Unterschied bedeuten«, warf Woolford frostig ein.


  Arnold verschränkte die Hände und beugte sich vor, als sei er dankbar für die Möglichkeit, sich zu erklären. »Die Familie Ramsey besetzt ihre heimatliche Pfarrei in Kent seit fast drei Jahrhunderten gütigerweise mit Angehörigen meiner Familie. Es ist eine kleine Gemeinde, bestehend aus den Einwohnern der Ramsey-Ländereien. Dieses Amt hat zurzeit mein älterer Bruder inne. Ich hingegen kümmere mich um die Bedürfnisse der Familie Ramsey andernorts. Ich bin der Vikar von Edentown, dem neuen Zuhause der Ramsey Company. Ich habe außerdem die Ehre, Lord Ramsey als Prokurator zu dienen, und bin ermächtigt, in seinem Namen Geschäfte zu tätigen. Männer mit Weitblick wissen, dass die Hand Gottes sich niemals auf religiöse Belange beschränkt.«


  Duncans Verwirrung stieg. »Lord Ramsey hat seinen Wohnsitz in der Neuen Welt?« Er bemerkte Woolfords Blick. Der Offizier musterte ihn eingehend und strich sich mit dem Finger über eine lange Narbe am Hals, das frischeste Wundmal von mehreren an Wange und Kiefer. Obwohl er Duncan an Jahren kaum übertraf, besaß Woolford das strenge, erfahrene Aussehen eines viel älteren Mannes und den kühlen Blick eines Raubtiers. Lister hatte behauptet, der Offizier habe Adams Tod verursacht, indem er ihm mitteilte, sie würden Lord Ramseys Stadt in der Kolonie New York anlaufen.


  »Außer seinen Gütern in England besitzt Lord Ramsey ein großes Haus in der Stadt New York und Ländereien im Westen der Kolonie«, fuhr Arnold fort. »Ihm gefällt das aufregende Leben in Amerika, und er weiß, dass er den Interessen seines Vetters, des Königs, in den Kolonien besser dienen kann. Aber er wünscht, dass seine Kinder von jemandem mit europäischer Bildung unterrichtet werden.«


  Duncan sah in Arnolds schmales, unbewegtes Gesicht. Die Worte des Vikars konnten unmöglich stimmen. Duncan musste etwas missverstanden haben.


  »Ich, ein Lehrer?«, fragte er ungläubig. »Für die Kinder eines Lords?«


  Arnold biss die Zähne zusammen und wies mit einem langen, knochigen Finger auf den Korridor hinter Duncan. »Natürlich besteht auch die Möglichkeit, dass Sie sich aktiv an den verräterischen Taten Ihres Onkels beteiligt und eigenhändig dieses Schiff sabotiert haben. Dann würden Sie die härteste aller Bestrafungen verdienen, so wie die anderen Insassen dieses Kerkers, die nach Jamaika transportiert werden.« Arnold erhob sich, stieß die Tür zum Zellenkorridor auf und blieb daneben stehen. »Haben Sie auch nur die geringste Ahnung, was diesen erbärmlichen Kreaturen bevorsteht? Was Ihnen bevorstehen könnte, sollten Sie nicht jenen Gänsekiel dort in die Hand nehmen?«, fragte er barsch und mit lauter Stimme, als sollten die Gefangenen in den Zellen es unbedingt hören. »Jahrelange schwere Arbeit auf den Zuckerrohrfeldern, falls Sie das Pech haben, so lange zu überleben. Dermaßen dichte Mückenschwärme, dass Sie mit jedem Atemzug Insekten einatmen. Schlangen. Gelbfieber. Malaria. Wirbelstürme. Die Hälfte der Leute stirbt innerhalb der ersten beiden Jahre. Verscharrt werden sie in einer flachen, unbezeichneten Grube, wo ihre Gebeine sich mit denen all der anderen toten Sklaven vermischen.« Der anglikanische Geistliche mit der sanften Stimme predigte auf ganz eigene Weise von Hölle und Verdammnis.


  Duncan warf einen Blick zu den Zellen und hasste Arnold dafür, dass er Floras Los so kaltblütig in deren Hörweite schilderte. Dann sah er wieder den Soldaten an. Woolford hatte den gleichen kühlen, erwartungsvollen Gesichtsausdruck wie damals die Zuschauermenge im Gerichtssaal, als Duncans Onkel verurteilt worden war. In diesem Moment stand ein Leben auf Messers Schneide. Duncan sehnte sich nach den trostlosen Stunden in der Zelle zurück, als er sich nur an einem hatte festklammern können, an der verrückten Anwandlung, ein Clanoberhaupt zu sein. Er hatte einmal einen Mann gesehen, den man fast lebendig begraben hätte und der erst aus seiner tiefen Bewusstlosigkeit erwacht war, als die Erde der Totengräber auf sein Leichentuch fiel. Der Fremde hatte sich in eine graue Hülle seiner selbst verwandelt, mit nichts Menschlichem mehr an sich. Arnold und Woolford hatten gehofft, etwas Ähnliches aus Duncans Zelle zu zerren.


  Der Federkiel schien schwer wie Granit zu sein, als Duncan ihn nahm.


  »Wenn wir von Bord gehen, werden Sie im Haushalt der Familie Ramsey Dienst tun«, verkündete Arnold mit beifälligem Nicken. »Wir werden keine Torheiten dulden, kein Aufbegehren. Sie haben ab jetzt die Pflicht, gut auf sich achtzugeben, denn Ihr Leben gehört für die nächsten sieben Jahre Lord Ramsey. Gott liebt Sie.«


  Duncan starrte den Vikar an, während Woolford eine zweite Feder hob, um als Zeuge zu unterzeichnen. Hätte ein anderer Mann diese letzten Worte gesprochen, wären sie Duncan wie Hohn vorgekommen. Als er sich wieder dem Pergament zuwandte, fielen ihm die überraschten, leblosen Augen von Everings Leichnam ein, den sie an Deck gezogen hatten. »Woher weiß ich, dass ich mich mit meiner Unterschrift nicht zu dem gleichen Schicksal verdamme, das den Professor ereilt hat?«, fragte er zögernd und sah den beiden Männern dabei nacheinander ins Gesicht.


  Woolford ließ mit fragendem Blick die Feder sinken. Arnold presste die Lippen zusammen und runzelte die Stirn.


  »Ihnen ist doch wohl klar, dass der letzte Hauslehrer der Ramseys ermordet wurde.«


  Woolford beugte sich zweifelnd vor und fixierte Duncan durchdringend.


  Arnolds Augen verwandelten sich in Eis. »Der Professor ist ertrunken.«


  »Mit einem Seil um den Hals?«, fragte Duncan.


  »Wir haben die tragischen Umstände gründlich untersucht«, entgegnete Arnold ruhig. »Everings Frau ist letztes Jahr an einem Fieber gestorben. Er hat ihren Tod nie verwunden. Wir würden seiner Familie keinen Gefallen tun, wenn wir sein Dahinscheiden als Selbstmord bezeichneten.«


  »Wer sich auf einem Schiff umbringen will, springt vielleicht über Bord«, stellte Duncan fest und legte den Federkiel hin. »Oder er hängt sich auf. Aber er macht nicht beides.«


  »Er hat einfach gewollt, dass sein Körper geborgen und christlich bestattet wird«, behauptete der Vikar, schloss die Tür, kehrte zum Tisch zurück und beugte sich über Duncan. »Die Schlinge hat für einen schnellen Tod gesorgt. So steht es bereits im Logbuch des Kapitäns, bezeugt durch meine Unterschrift. Wir haben uns darauf geeinigt, dass Evering im Sturm versehentlich über Bord gefallen ist. Ich habe einen entsprechenden Nachruf verfasst, der auf Kosten der Company in London veröffentlicht werden wird. Zwar hatten wir noch nicht mit der uns beschiedenen Arbeit in Amerika begonnen, doch das macht seinen Tod nicht weniger heldenhaft. Der Kapitän rechnet damit, dass wir bald auf ein ostwärts fahrendes Schiff treffen. Der Leichnam und die Todesnachricht werden nach England zurückkehren.«


  »Wäre er noch am Leben gewesen, als man ihm die Schlinge umgelegt hat, gäbe es an seinem Hals sichtbare Quetschungen«, sagte Duncan. »Aber da waren keine.«


  Einen Moment lang herrschte Stille. Aus einer der Zellen ertönte ein lautes, gequältes Stöhnen.


  Arnolds Augen verengten sich. »Sie haben von so etwas doch gar keine Ahnung.«


  »Wenn ich mich recht entsinne, haben Sie erst kürzlich meinen medizinischen Rat gesucht.«


  »Sie sind kein formell zugelassener Arzt«, gab Arnold zurück. Er hob wie zur Warnung eine Ecke des Pergaments an.


  »Sie haben bei meiner Verhandlung beide gehört, dass ich ein dreijähriges Medizinstudium absolviert habe. Den Großteil der Zeit habe ich in einem Operationssaal gestanden und die vom Gericht überstellten Leichen untersucht. Ich mag nicht ausreichend qualifiziert sein, die Lebenden zu heilen«, räumte Duncan ein, »aber was die Toten anbelangt, bin ich recht sachkundig. Zeigen Sie mir die Leiche, und ich zeige Ihnen die Wahrheit.«


  Die Worte ließen Woolford nachdenklich den Mund verziehen.


  Arnold faltete die Hände wie zum Gebet. »Derart leichtsinnige Behauptungen würden nur Lord Ramsey schaden«, sagte er und tauschte mit Woolford einen finsteren Blick aus. »Evering war der Company zugeteilt.«


  »Am ersten Tag der Reise habe ich mit eigenen Ohren gehört, wie Sie den versammelten Häftlingen mitteilten, die Company stehe für Rechtschaffenheit und den wahren Glauben«, betonte Duncan.


  Der Einwand ließ Arnold innehalten. »Es steckt sogar noch mehr dahinter«, bestätigte der Vikar. »Die Company ist ein Experiment auf Geheiß des Königs. Wenn wir Erfolg haben, werden zwanzig solcher Einheiten ausgehoben und zwanzig neue Gemeinden gegründet, um die Franzosen und die mit ihnen verbündeten Wilden aufzuhalten. Wir werden nicht versagen. Und wir lassen uns weder beirren noch in Ungnade bringen. Sie, Sir, täuschen sich.«


  Duncan blickte auf. Hatte Arnold ihm gerade verraten, weshalb die Armee sich so sehr für die Sträflinge interessierte?


  »Falls das Ritual kein Bestandteil eines Selbstmords war, ist es eine Botschaft für die Lebenden, nicht die Toten«, sagte Duncan.


  »Das blutige Herz war für uns bestimmt?« In Woolfords Stimme lag keinerlei Selbstvertrauen mehr. Er beugte sich vor und wirkte plötzlich überaus interessiert.


  Arnolds Kopf wandte sich langsam in Woolfords Richtung. Die Reaktion des Lieutenants schien ihn verblüfft zu haben.


  »Wie viele Angehörige der Company sind zuvor schon in der Neuen Welt gewesen?«, fragte Duncan. Arnold zog ihm den Federkiel weg, als habe er sich das Angebot anders überlegt.


  »Warum?«, fragte der Armeeoffizier.


  »Das Ritual. Manches davon stammte aus der Alten Welt. Manch anderes meiner Meinung nach nicht. Wie viele also, abgesehen von Adam Munroe?«


  Woolford sah ihn gespannt an, antwortete jedoch nicht.


  »Lieutenant«, fuhr Duncan fort, »Ihnen ist doch sicherlich nicht entgangen, dass Adam Munroes Tod, Professor Everings Tod, das Ritual und sogar der Selbstmordversuch dieses armen Mädchens sich erst nach dem Einbruch in Ihre Kabine zugetragen haben. Ihre Truhe ist für die Company zur Büchse der Pandora geworden. Welche der entwendeten Gegenstände waren amerikanischer Herkunft?« Duncan sah in Woolfords Augen nicht etwa Ärger, sondern große Überraschung aufblitzen, die sogleich wieder etwas anderem wich, womöglich Besorgnis. Der Offizier stand auf, umrundete einmal den Tisch und bedeutete Duncan dann, ihm die Stufen hinaufzufolgen.


  Fünf Minuten später erreichten sie einen der vorderen Laderäume, einen dunklen, engen Ort, dessen nasskalte Luft nahezu überwältigend nach Bilgenwasser, Gewürzen, Moder, Pech und verdorbenem Fleisch stank. Arnold und Woolford hielten Laternen. Drei der Aufseher, angeführt von Lister, nahmen eine Plane von einer langen Holzkiste, stemmten den zugenagelten Deckel auf und hoben ihn herunter. Dann zogen sie sich hastig zurück und warfen Duncan dabei argwöhnische Blicke zu. Nur Lister blieb verunsichert in der Nähe des Eingangs stehen.


  Man hatte Professor Evering eingesalzen. Der gesäuberte Leichnam ruhte auf einem Salzbett, mit ordentlich zurechtgemachter Kleidung und einer abgenutzten silbernen Taschenuhr an der Weste. Sein Gesicht wirkte verhärmt und faltig, und die blutleeren Lippen waren zu einem grotesken Grinsen verzogen. Auf den Augen des Professors lagen Pennymünzen.


  Arnold trat vor und schob mit einem Fingernagel die Geldstücke beiseite, so dass sie auf das Salz fielen. »Heiden«, murmelte er verächtlich.


  »Wir haben unsere Toten stets in Fässer mit Salzlake gesteckt«, sagte Duncan geistesabwesend, während er die Leiche begutachtete. »Dadurch bleiben sie ziemlich lebensecht erhalten.«


  »Das hat der Koch auch vorgeschlagen«, erwiderte Woolford. »Aber ein Fass voller Salzlake, das in ein Grab hinabgelassen wird, kam uns alles andere als heroisch vor. Außerdem entgehen wir auf diese Weise der Gefahr, dass versehentlich anderthalb Zentner Pökelfleisch beerdigt werden.« Das klang zwar scherzhaft, doch als Duncan den Kopf hob, lag in Woolfords Blick nichts als tiefer Ernst.


  Zügig knöpfte Duncan den Kragen des Toten auf. Die Leichenstarre war längst wieder abgeklungen. Er nahm Everings Kopf zwischen beide Hände und kippte ihn von links nach rechts und wieder zurück. »Ich habe mehr als zwanzig Gehenkte untersucht. Sie alle wiesen furchtbare Quetschungen an der Kehle auf, denn das Seil zerdrückt das lebende Gewebe. Sehen Sie selbst! Bei dem Professor sind keine derartigen Male erkennbar.« Er deutete auf die fahle Haut am Hals des Mannes.


  »Dies festzustellen ist Aufgabe eines Gerichts«, protestierte Arnold. »Wir dürfen es nicht an Respekt mangeln …«


  Woolfords erhobene Hand ließ ihn verstummen. »Es gibt hier aber keinen Richter«, wandte der Lieutenant ein, »und der Leichnam wird schon bald die Heimreise antreten. Ich finde, wir sind dem geschätzten Professor die Gelegenheit schuldig, seinem Nachfolger behilflich zu sein.«


  Duncan schaute zur Tür, wo Lister mit seltsam gequälter Miene verweilte, und setzte dann die Untersuchung von Everings sterblichen Überresten fort, beginnend mit den Händen. Sie waren weich und unversehrt, ohne Anzeichen eines Kampfes. Die rechte Hand des Professors hielt die kleine Bibel umklammert, in der Duncan ihn bisweilen hatte blättern sehen.


  »Bei dem Gottesdienst, den wir für ihn an Deck abgehalten haben, habe ich aus seinem Exemplar der Heiligen Schrift vorgelesen«, erzählte Arnold. »Er hat die meiste Zeit über seinen Büchern verbracht. Als seine Frau vor einem Jahr an einem Fieber starb, wollte er einen Neubeginn wagen, aber er hat immer so einsam gewirkt.«


  Duncan beugte sich vor und betrachtete das Buch in der Hand des Gelehrten. »Warum ist es beschädigt?«, fragte er. »Er hat seine Bücher geliebt. So etwas hätte er nie getan.«


  »Was meinen Sie?«, fragte Woolford.


  »Hier am Ende fehlen mehrere Blätter.« Everings Finger leisteten keinen Widerstand, als Duncan den hinteren Buchdeckel weit genug aufklappte, um einen Blick auf die letzte Seite werfen zu können. »Die ›Offenbarung‹. Aus dieser Bibel wurde die ›Offenbarung‹ herausgerissen.«


  Arnolds Mund öffnete und schloss sich, als wolle der Geistliche sich äußern, aber er blieb letztlich stumm. Jemand hatte die Abschnitte über das Ende der Welt entfernt.


  Duncan widmete sich nun Everings Kleidung. »Sind dies nicht dieselben Sachen, die er getragen hat, als er aus dem Meer geborgen wurde?«


  »Getrocknet und gebürstet, ja«, bestätigte Arnold. »Wir haben die Weste und die Uhr hinzugefügt.«


  Seine Weste. Duncan konnte sich nicht entsinnen, Evering jemals ohne seine Weste gesehen zu haben, mit stets gewölbten Taschen, in denen zahllose Zettel steckten und manchmal sogar Schiffszwieback, den er sich mit den Häftlingen teilte. Die Männer hatten den stillen, freundlichen Gelehrten mehr und mehr zu schätzen gelernt. Doch der aus dem Wasser gezogene Leichnam hatte keine Weste getragen. Als sei es Evering nicht mehr gelungen, sich vor seinem Tod vollständig anzukleiden. Als sei er in seiner eigenen Kabine ums Leben gekommen.


  »Das hier ist seine Alltagsweste«, stellte Duncan fest. »Er hatte außerdem eine schwarze, für den sonntäglichen Gottesdienst. Und dies ist seine gewöhnliche Uhr, nicht die goldene, deren Uhrtasche wie ein kleines Buch geformt war.«


  »Die Sachen sind weg«, entgegnete Arnold. »Auf diesem Schiff gibt es ebenso viele Diebe wie Ratten.«


  »Und seine Schuhe?«, fragte Duncan.


  »Einer der Aufseher hat sie poliert«, sagte Arnold.


  »Und das hier repariert?«, fragte Duncan und deutete auf die Schnalle des linken Schuhs, die kleiner und glänzender war als die andere.


  »Das nehme ich an«, warf Woolford ungehalten ein. »Wieso sollten wir ausgerechnet …« Er verstummte abrupt, weil ihm etwas klar wurde.


  »Was hatte die Schnalle des Professors bei dem blutüberströmten Kompass zu suchen?«, fragte Duncan.


  Arnold beugte sich über den Schuh, den auch Woolford mit finsterer Miene anstarrte. Keiner von beiden hatte eine Erklärung anzubieten.


  Als Nächstes nahm Duncan das linke Knie des Professors in Augenschein, an dem das Hosenbein irgendwie zu haften schien. Er schob es hoch und musste sanfte Gewalt anwenden, um es abzulösen. »Evering hat vor seinem Tod auf etwas gekniet«, sagte Duncan und hockte sich hin, um das blasse Fleisch genauer zu mustern. Rund um die Kniescheibe gab es zahlreiche kleine, leicht verfärbte Verletzungen der Haut. In einigen steckten winzige Scherben, die im Lichtschein glitzerten. Duncan hielt eine der Laternen dicht daneben. Das war Glas. Scharfkantige grüne Glasstückchen. Sie hätten Evering beim Gehen heftige Schmerzen verursacht. Was bedeutete, dass der Professor nicht vor, sondern während seines Todes auf dem Glas gekniet hatte.


  Duncan wandte sich den Taschen zu und fand in der Weste einen kleinen Zettel. Er hoffte, seine Begleiter würden das kurze Zögern nicht bemerken, und öffnete mit der anderen Hand eine zweite Tasche, derweil er das Papier beiläufig einsteckte. Aus einer von Everings Hosentaschen brachte er ein Taschentuch zum Vorschein, in das eine Kugel aus Pflanzenblättern und -stängeln gewickelt war. Duncan roch daran, bevor er sie den anderen hinhielt.


  »Ist das Seetang?«, fragte Woolford.


  »Nein, Tee«, erwiderte Duncan. »Denkt ein Mann gleichzeitig über eine Kanne Tee und seinen Selbstmord nach?« Er sah dem Professor in das leblose Gesicht und fühlte sich ihm auf seltsame Weise verbunden. Er begriff, wie viel sie gemeinsam hatten, und erinnerte sich an die Handvoll stiller Gespräche zwischen ihm selbst, Adam und Evering. Der Professor hatte begeistert von seinen Berechnungen erzählt, laut denen zur Herbstmitte ein Komet über Nordamerika auftauchen würde. Duncan spürte, dass er und Evering vermutlich gute Freunde geworden wären. Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass der Professor auch noch im Tode den Schlüssel zu Adams Geheimnis liefern könnte.


  »Ein schwermütiger Gentleman, der immer noch den Verlust seiner Frau betrauert, wäre durchaus dazu in der Lage. Selbstmorde sind irrational«, merkte Arnold an. »Solche Menschen werden ohne Vorwarnung von einem Todeswunsch übermannt. Und wir haben nur die Aussage eines Sträflings, der behauptet, Evering sei tot gewesen, bevor er ins Wasser gefallen sei.«


  Duncan seufzte, ging halb um den Sarg herum, klappte flink Everings Unterkiefer herunter, neigte sein Ohr an die Lippen des Toten und drückte dem Mann fest auf das Zwerchfell. Aus der Kehle stieg ein Lufthauch empor und klang dabei so sehr wie ein pfeifendes Atmen, dass Woolford erschrocken zurückzuckte.


  Duncan blieb vorgebeugt stehen. »Was sagen Sie, Professor?«, fragte er ernst und sah dabei Arnold an. Er drückte erneut, und dem Leichnam entfuhr ein Ächzen. »Genau«, sagte Duncan. »Das erzähle ich denen auch schon die ganze Zeit.«


  Woolfords Gesicht hatte sämtliche Farbe verloren. Er schien zu befürchten, Evering könne sich jeden Moment aus seinem Sarg erheben.


  »Sakrileg!«, zischte Arnold.


  Duncan schüttelte den Kopf. »Ich dachte, es ginge uns um die Wahrheit. Sie haben immer noch an meinen Worten gezweifelt. Also sollte der Professor sich am besten selbst dazu äußern.«


  »Das ist Blasphemie!«, rief Arnold. »Ich werde nicht zulassen …«


  »Seine Lunge war voller Luft.« Woolfords Feststellung ließ den Vikar verstummen. Arnold starrte den Lieutenant mit offenem Mund an, und sein Zorn wich allmählich tiefer Bestürzung. »Sie haben es selbst gehört, Reverend«, fuhr Woolford fort. »Da war kein Wasser in der Lunge, sondern Luft. Dieser Mann ist nicht ertrunken.«


  Arnolds Blick richtete sich auf den Toten. »Dann ist er eben bei den Vorbereitungen zum Selbstmord ums Leben gekommen. Ein Sturz. Das Schiff hat sich in der schweren See auf die Seite gelegt.«


  Duncan hob abermals den Kopf des Leichnams an, tastete ihn ab und fand hinter dem linken Ohr eine weiche Stelle, wo harter Knochen hätte sein müssen. »Jemand hat ihn von hinten niedergeschlagen«, erklärte er und zeigte ihnen die Platzwunde unter dem Haar. »Der Bluterguss beweist, dass die Verletzung vor dem Tod zugefügt wurde. Auch sein Haar dürfte voller Blut gewesen sein, doch das Meer hat alles weggewaschen. Die Wunde ist rund und fast zweieinhalb Zentimeter groß. Das war das Ende einer Stange oder eines Bolzens. Vielleicht ein Pistolenkolben. Oder sogar ein Hammer.«


  »Er hat seinen Selbstmord vorbereitet«, beharrte Arnold. »Er wollte das Seil an der Reling festbinden und dann über Bord springen. Das Schiff geriet plötzlich ins Schlingern, er kippte nach hinten, schlug sich den Kopf an und starb. Das Ende einer Klampe könnte ein solches Mal hinterlassen haben. Evering fiel hinter die Fässer, so dass niemand ihn gesehen hat. Später wurde er von einer großen Welle von Deck gespült.«


  Duncan tastete weiter, schob das lange Haar des Professors beiseite und hielt wiederum inne. »Da ist noch eine Wunde«, sagte er und wies auf einen weiteren verfärbten Kreis oberhalb des anderen Ohrs. »Der erste Hieb hat ihn offenbar auf die Knie gezwungen, und der zweite hat ihn getötet. Das war kein Unfall.«


  Arnolds Gesicht schien einzusinken. Dann wandte er sich dem Toten zu. »Evering«, flüsterte er bekümmert und trat näher. »Wenn Jehova ruft, können sich ihm nicht einmal die Edelsten der Sterblichen widersetzen. Gott will es so.«


  Sie standen schweigend da und betrachteten den Leichnam, als würden sie Totenwache halten. In Duncans Kindertagen hätten die Freunde eines Verstorbenen dessen bleiches Gesicht geküsst.


  »Er hat nie mit den Matrosen gesprochen«, sagte Woolford schließlich in gemessenem Tonfall. »Als wäre die Besatzung für ihn unsichtbar gewesen.«


  Arnold legte Evering eine Hand auf den Kopf und stimmte flüsternd ein Gebet an.


  »Aber den Gefangenen hat er oft vorgelesen«, fuhr Woolford fort. »Und er hat Briefe für sie geschrieben.«


  »Ja, an den Abenden«, stimmte Duncan ihm zu und erinnerte sich daran, wie Evering bei den Sträflingen der Company geblieben war, wenn ihnen abendlicher Freigang gewährt wurde. Er hatte auf einem der Fässer gesessen und aufgeschrieben, was dieser oder jener Häftling ihm zuflüsterte. Sogar die Aufseher hatten den Gelehrten manchmal um Hilfe bei einem Brief gebeten. »Und das Fass, hinter dem das Seil um seinen Hals verborgen war, ist nicht mit einem Seemannsknoten an der Reling vertäut worden.«


  Das Gebet des Vikars endete mitten im Satz. »Was sagen Sie da?«


  »Ich habe mit dem Kapitän gesprochen«, erklärte Woolford. »Das Chaos an jenem Tag fing frühmorgens an, als die neue Wache durch den Kompassraum gekommen ist. In derselben Nacht ist Evering gestorben. Vor Tagesanbruch herrschte so dichter Nebel, dass der Steuermann die Laterne mittschiffs nicht mehr erkennen konnte. Alle früheren Wachmannschaften mit Ausnahme des Steuermanns waren wegen des schlechten Wetters unter Deck. Aber die Matrosen waren zusammen, niemand hat gefehlt.« Woolfords Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Everings Mörder war ein Angehöriger der Company.«


  Arnold schien schlagartig sämtlicher Kraft beraubt zu werden. Er ließ sich auf eine nahe Kiste sinken und starrte auf seine gefalteten Hände.


  Als er sich schließlich wieder zu Wort meldete, hatte er seine Kanzelstimme wiedergefunden. »Wir lassen unser nobles Experiment nicht durch einen Skandal zerstören.« Er hob den Kopf langsam zur Decke. »Das Rätsel muss gelöst werden. Dazu ist jemand nötig, der sich mit dem Tod auskennt.«


  Duncan sah Woolford an. Der Offizier reagierte nicht auf Arnolds offensichtliche Aufforderung.


  »Sie haben das Dokument noch nicht unterzeichnet, McCallum«, stellte der Geistliche fest.


  Duncan spürte, wie sein Magen sich zusammenzog und sein Mund trocken wurde.


  »Ich glaube, der gute Reverend hat soeben eine Änderung der Bedingungen vorgeschlagen«, merkte Woolford mit schmalem Lächeln an.


  »Das geht nicht. Ich werde die Männer nicht verraten.«


  »Die Wahl liegt natürlich bei Ihnen«, sagte Arnold, dessen salbungsvolle Stimme Duncan eine Gänsehaut verursachte. »Sie können unseren Mörder aufspüren. Oder wir können Sie dem Kapitän überlassen, der Sie bis nach Jamaika peitschen wird. Bei der Ankunft werden die Fliegen bereits Eier in Ihrem sterbenden Leib ablegen.«


  Kapitel Drei


  Arnold umrundete mit großen Schritten Everings Sarg und redete sich immer mehr in Fahrt. »Sie können Ihren Vertrag haben, können als Hauslehrer der Company große Freiheiten genießen. Aber Sie werden für dieses schreckliche Verbrechen eine Erklärung finden.«


  Duncans Herz schlug ihm bis zum Hals. »Ich habe mit dieser Sache nichts zu tun«, sagte er.


  »Sie haben der Company zu dienen, und zwar in jeglicher Hinsicht. Diese Angelegenheit muss schnellstens geklärt werden.« Arnold umkreiste erneut den Sarg, während er überlegte. »Sie werden mit niemandem über Ihren Auftrag sprechen. Sie werden die Fakten sammeln, den Mörder identifizieren und uns Bericht erstatten.«


  »Sie irren sich. Ich bin ein …« Duncans Stimme stockte kurz; er war sich nicht mehr sicher, wer oder was er war.


  »Sie sind hoch gebildet, ein Arzt, nur ohne Titel. Sie haben Ihre Fähigkeit zu logischen Schlussfolgerungen bewiesen. Sie sind weiterhin Teil der Company. Ihre neue Tätigkeit als Lehrer wird Ihnen genug Freiraum lassen, sich überall umzusehen. Die Häftlinge werden Sie als einen der Ihren betrachten. Und Sie können jederzeit meinen Rat einholen, um Ihr Ziel nicht aus den Augen zu verlieren.« Arnold hielt kurz inne. »Oder ich verbrenne den Vertrag«, sagte er in deutlich schärferem Ton. »Der Kapitän erhält für jeden Gefangenen, den er bei den Zuckerrohrfeldern abliefert, eine Kopfprämie. Niemand wird etwas dagegen haben, wenn er einen Mann mehr mitbringt, als ursprünglich vorgesehen war. Und niemand wird es bemerken, wenn Sie auf offener See verschwinden.«


  Duncan erwiderte nichts.


  »Der Reverend und ich werden die Briefe einsammeln, die der Professor für die Häftlinge geschrieben hat«, schlug Woolford vor.


  »Die waren vertraulich«, protestierte Duncan.


  »Ganz genau«, gab Arnold zurück. »Es verläuft nur ein schmaler Grat zwischen den Geheimnissen eines Sträflings und einer glatten Verschwörung. Wir holen uns alle noch an Bord befindlichen Briefe der Company.«


  »Die dürfen nur dem königlichen Postdienst überantwortet werden.«


  »Deshalb müssen wir sie überprüfen, bevor wir an Land gehen.«


  »Sie wollen, dass ich ein Spitzel werde, ein Denunziant. Das kann ich nicht.«


  Arnold atmete tief ein. »Ich möchte lediglich, dass die Company von einem drohenden Skandal befreit wird. Beweisen Sie uns, dass Sie Lord Ramsey treu ergeben sind. Unterzeichnen Sie den Vertrag, und finden Sie eine Antwort. Jeder andere Mann auf diesem Schiff würde eine solche Gelegenheit mit beiden Händen beim Schopf ergreifen.«


  »Eine Antwort oder die Antwort?« Duncan sah den reglosen Evering an und wurde rot, als er begriff, dass er seine Gedanken laut ausgesprochen hatte. Er blickte auf und sah Arnolds Augen wütend funkeln.


  »Verschonen Sie uns mit Ihren Spitzfindigkeiten, McCallum«, schimpfte der Vikar. »Die Wahrheit ist heilig. Sie sind zur Wahrheit verpflichtet. Ich verpflichte Sie dazu. Falls Sie unterzeichnen und keinen Gehorsam leisten, werden Sie den Sträflingen zugeteilt, die in den Wäldern der Ramseys arbeiten, und müssen sich mit den dort hausenden zwei- und vierbeinigen Bestien herumschlagen. Die Angehörigen der Company mögen nicht an tropischen Krankheiten zugrunde gehen, aber einige werden durch Pfeile und Äxte sterben. Und das wäre noch nicht mal das schlimmste Schicksal.«


  Duncan beschloss, dass es am sichersten war, sich abermals an den Toten zu wenden. »In Amerika ist die Gerechtigkeit demnach eine Privatangelegenheit.« Er widerstand dem Impuls, Everings Hand zu nehmen, so wie er es bei einem Freund tun würde. Der Professor hatte im Tode weitaus größeren Anteil an Duncans Geschicken als jemals zu Lebzeiten.


  »Da haben Sie ja wirklich einen echten Tausendsassa aufgetan«, stellte Woolford belustigt fest. »Ein Arzt. Ein Seemann, seinem Geschick in den Wanten nach zu urteilen. Ein Lehrer. Und nun auch ein Anwalt.«


  »Mir fällt auf dieser Reise die Ehre zu, Lord Ramsey eine Ernennungsurkunde Seiner Majestät zu überbringen, die ihn zum Richter befördert«, gab Arnold mit eisiger Stimme bekannt. »Jeder Mann in der Company hat sich per Unterschrift ihren Bestimmungen und damit Lord Ramseys Gerichtsbarkeit unterworfen.«


  »Ich wurde vor die Wahl gestellt, mich entweder in die Liste der Company einzutragen oder ins Gefängnis zurückzukehren. Irgendwelche Bestimmungen habe ich nie zu Gesicht bekommen.«


  Arnold ignorierte ihn. »Sobald wir eine angemessene Erklärung finden, wird Lord Ramsey den Fall offiziell abschließen. Sie werden feststellen, dass er nicht vor schwierigen Entscheidungen zurückschreckt.«


  Duncan war sich nicht sicher, was mehr weh tat: Arnolds Drohung, ihn nach Jamaika zu verfrachten, oder die Erinnerung daran, dass Duncan zur Erlangung seiner Freiheit zum Schoßhund genau jener Aristokratie werden musste, die er so sehr verachtete.


  Als sie die Kammer verließen, erhielt Lister von Woolford die Anweisung, den Sarg wieder zuzunageln. Der alte Schotte drückte sich steifbeinig an ihnen vorbei und nickte Duncan nur einmal kurz zu. Der Aufseher wirkte verändert. Duncan blieb stehen. Er beobachtete, wie Lister wortlos die Pennys zurück auf Everings Augen legte, dann einen Hammer von einer der umstehenden Kisten nahm und den Sarg des Professors endgültig verschloss.


  Fünf Minuten später befanden sie sich wieder im Vorraum des Zellenkorridors. Duncan unterzeichnete schweigend den Vertrag und starrte auf die Tischplatte, während Woolford seine Unterschrift als Zeuge leistete und Arnold das Dokument zusammenrollte. »Diese Kleidung gehört der Familie Ramsey«, sagte der Vikar und wies auf Duncans Hemd. »Wir wünschen nicht, dass sie in einer Zelle besudelt wird. Die Unterwäsche und Schuhe dürfen Sie behalten.«


  Duncan sah ihn ungläubig an, enthielt sich aber jeden Kommentars, als aus einer der Zellen wieder einmal ein qualvolles Stöhnen ertönte. Langsam knöpfte er seine Weste auf.


  Arnold stieg ohne ein Wort des Abschieds die Stufen hinauf, die Kleidungsstücke sorgsam gefaltet über einem Arm, das Pergament unter den Ellbogen geklemmt. Woolford seufzte, löschte eine der Laternen und schien ebenfalls aufbrechen zu wollen, hielt aber inne. »Ich könnte Ihnen eine Decke besorgen«, bot er an.


  Duncan hatte sich stets bemüht, den Offizier zu hassen. Nun klang Woolford irgendwie entschuldigend.


  »Ich möchte Sie lediglich um eine Antwort bitten. Ist Mr.Lister krank?«


  Die gezackte Narbe an Woolfords Hals wurde weiß, als er die Zähne zusammenbiss. »Wenn Häftlinge sich unerlaubt aus dem Arrest entfernen, muss das eine Prügelstrafe nach sich ziehen.«


  Duncan schloss kurz die Augen. Lister war der Aufseher, der Duncan nach seiner Flucht zurückgebracht hatte. Demnach fiel es ihm zu, Duncan an den Mast zu binden und auszupeitschen.


  »Aber Lister hat ausgesagt, Ihr Verschwinden sei sein Fehler gewesen. Er habe Ihnen nach dem Frühstück erlaubt, noch kurz an Deck zu bleiben, und Sie dann vergessen. Von einem Fluchtversuch könne daher keine Rede sein.«


  »Das ist gelogen!«, keuchte Duncan. »Mein Gott! Der Zorn des Kapitäns …«


  »Lister hat seinen Rücken für Sie hingehalten.«


  Die Worte trafen Duncan wie eine glühende Klinge.


  Woolford hob die Laterne und sah ihm ins Gesicht. »Der Kapitän hat die Strafe persönlich erteilt. Vierzig Hiebe. Er sah aus, als habe man ihn um ein viel größeres Vergnügen betrogen. Lister hat dreimal das Beißholz zerbrochen, aber er hat nicht geschrien.«


  Duncan wurde blass und lehnte sich an die Wand. Er hatte an Lister gezweifelt, hatte in Frage gestellt, was es für den alten Schotten bedeutete, sich an Duncan und den Clan zu binden. Also hatte Lister es ihm gezeigt.


  Einen Moment lang herrschte Stille, dann kam jemand die Stufen hinab. Cameron, der hochgewachsene, stiernackige Oberaufseher, betrat den Raum und brachte einen Eimer wurmverseuchten Schiffszwieback mit.


  Woolford war geblieben und hatte offenbar etwas sagen wollen, doch angesichts des Neuankömmlings blieb er stumm. »Ist sie außer Gefahr?«, fragte Duncan den Offizier.


  Der Lieutenant schien nach den geeigneten Worten zu suchen. »Sie lebt. Ich bin mir noch immer unschlüssig, ob Sie eine einzigartige Heldentat oder eine kolossale Dummheit begangen haben.«


  »Ich war mir sicher, sie sei tot.«


  »An jenem Tag haben wir sie zum ersten Mal auf dieser Reise allein gelassen. Alle dachten, sie würde schlafen.« Woolford forderte ihn mit einer Geste auf, in seine Zelle zurückzukehren.


  »Wer ist sie?«


  Die Frage ließ Woolfords Augen auffunkeln. »Das lässt sich schwer sagen. Sie hat die ganze Zeit im Bett gelegen und war zu schwach zum Sprechen.«


  Aber nicht zu schwach, um auf den Mast und die Rah zu klettern, hätte Duncan beinahe gesagt. »Lieutenant, Sie haben sich all die Wochen mit um sie gekümmert«, sagte er stattdessen. »Da müssen Sie doch ihren Namen kennen.«


  »Ich habe viele gehört.« Woolfords Tonfall machte klar, dass er das Thema nicht weiter erörtern würde.


  Sie standen schweigend da und sahen sich an, während Cameron den Zwieback in die einzelnen Zellen warf.


  »Ich habe einen Bruder, Lieutenant«, wagte Duncan einen Versuch, als sie die Zellentür erreichten. »Irgendwo in der Armee. Wenn wir in New York eintreffen, könnten Sie da herausfinden, wo er stationiert ist?«


  »Es ist eine große Kolonie.«


  »Sein Name ist James McCallum. Ein Captain im Zweiundvierzigsten Infanterieregiment.«


  Woolford musterte ihn mit einer seltsamen Mischung aus Ärger und Beunruhigung. »Captain McCallum vom Zweiundvierzigsten«, wiederholte er angespannt, machte dann auf dem Absatz kehrt und verließ den Korridor. Cameron kam, um Duncans Zelle abzuschließen.


  Kaum war die Tür verriegelt, hatte Duncan auch schon den Zettel aus Everings Tasche in der Hand und hielt ihn in den trüben Lichtschein, der durch die Öffnung hereinfiel. Noch im selben Moment machte sich bei ihm Enttäuschung breit. Es handelte sich lediglich um eine kleine Sternenkarte, auf der eine gepunktete Flugbahn verlief. Darunter stand ein einzelnes Wort: Oktober. Doch Lister hatte keinen Zweifel an Adams Worten gelassen: Achte darauf, wie Evering seinen Kometen erklärt. Als könne der Komet darlegen, welche Gefahr Duncan drohte. Seine Verwirrung kam ihm fast greifbar vor und lastete zentnerschwer auf seinen Schultern. Aber Lister hatte ihn eines Besseren belehrt. Der McCallum-Clan würde sich nicht unterkriegen lassen. Duncan musste leben, für Lister, für Jamie, für die Schotten auf dem Gefangenendeck, für die namenlose Frau, die er gerettet hatte.


  Mit neuerlicher Anstrengung versuchte Duncan nach Kräften, das Ritual bei dem Kompass zu verstehen, und rief sich jedes der blutigen Objekte ins Gedächtnis. Er würde Arnold um die Gegenstände bitten, beschloss er, und dann würde er sie genauso anordnen, wie sie im Kompassraum gelegen hatten, damit er sie sowohl einzeln als auch in ihrer Gesamtheit untersuchen konnte. Dem Ritual musste eine wie auch immer verdrehte Logik zugrunde liegen, und falls es ihm nicht gelang, sie zu durchschauen, konnte das sowohl ihn als auch andere das Leben kosten.


  Knochen, Schnalle, Auge, Kralle, Feder, Salz, Herz. Duncan hatte ein solches Auge als kleiner Junge schon einmal gesehen, auf einem Pfahl in einem der Inseldörfer. Sein Großvater hatte es als Körperteil eines großen Hais identifiziert, doch die Dorfbewohner waren trotzdem aus ihren Häusern geflohen, bis ein Priester herbeigeschafft wurde, der das betroffene Grundstück reinigte. Das Teufelsauge hatten sie es genannt. Ein Auge von einem großen Tier und Knochen von kleinen Tieren, von mehreren unterschiedlichen Vögeln. Es waren winzige, losgelöste Wirbel darunter gewesen und sogar die zarten Knochen der Schwingen. Das Auge und die Knochen. Ein großer Gott und seine Sterblichen.


  Duncan nahm abermals Everings Zettel und bemühte sich, mit dem Gelehrten in Gedanken einen Diskurs über den Kometen anzufangen, so wie er es in seinem früheren Leben mit den Medizinprofessoren zu tun pflegte. Evering war ein Mann der Wissenschaft gewesen, und Duncan besaß vermutlich eine umfassendere wissenschaftliche Ausbildung als jeder andere an Bord. Der Professor würde sein Tagebuch aufklappen und ihm die Seiten voller Aufzeichnungen und Karten zeigen, er würde von den alten Unterlagen erzählen, auf die er gestoßen war und die seine Voraussagen, was den Kometen betraf, unterstützten, er würde …


  Duncan musste plötzlich lächeln und schloss die Hand um das Papier. Es ging gar nicht um den Kometen. Achte darauf, wie Evering seinen Kometen erklärt, hatte Adam gesagt. Das Tagebuch. Adam wusste, dass Evering ihm unweigerlich das Tagebuch zeigen würde. Und in dem Buch würden weitere Geheimnisse verzeichnet sein. Nicht der Komet war von Bedeutung, sondern das, was mit dem Kometen einherging, die anderen Seiten, die Evering im Verlauf der letzten Wochen gefüllt hatte.


  Zweimal am Tag gab es Essen, jeweils bestehend aus einem altbackenen Stück Brot oder dem von Würmern befallenen Schiffszwieback, bisweilen mit einem fauligen Apfel oder einem Streifen Pökelfleisch. Dank der Decke, die Lister ihm gebracht hatte, schlief Duncan warm und trocken und versuchte alle paar Stunden vergeblich, ein Gespräch mit Flora anzufangen. Die Verrückte reagierte auf ihn nur mit ihren unverständlichen Gesängen. »Nimm die Haut, die du bist«, platzte es einmal wie ein Schmerzensschrei aus ihr heraus. Es blieben die einzigen englischen Worte, die sie seit Duncans ersten Stunden in der Zelle von sich gegeben hatte. Ihre Stimme klang inzwischen matt und schleppend und manchmal auch undeutlich, als sei sie geistesabwesend oder sogar betrunken, was als sicheres Anzeichen dafür gelten durfte, dass sie immer mehr dem Wahnsinn verfiel.


  Gelegentlich streckte sie wortlos den Arm aus der Zelle und fuchtelte wild herum. Wenn sie dabei auf Duncans Hand stieß, klammerte sie sich an seinen Fingerspitzen fest. Dann blieben sie jedes Mal mehrere Minuten auf diese seltsam innige Art miteinander verbunden, hörten den anderen atmen und konnten sich doch nie ins Gesicht sehen. Sobald Duncan die Frau aber in einem solchen Moment ansprach, zog sie stets ihre Hand weg. Flora hatte ihr Kind getötet, und sollte sie bislang nicht gewusst haben, dass ihr ein qualvoller Tod sicher war, so hatte Arnold es ihr deutlich klargemacht. Duncan erkannte die Symptome sogar in der Dunkelheit. Die Frau hatte bereits angefangen zu sterben, Stück für Stück, genau wie zuvor Adam Munroe.


  Er schlief, als man ihn erneut holte. Arnold ließ die Zellentür offen und kehrte in den Vorraum zurück. Während Duncan sich vorsichtig dem Tisch näherte, sah er auch Woolford dort sitzen. Der Offizier wies beiläufig auf einen Zinnteller am Rand der Tischplatte, auf dem Brot und Hammelbraten lagen. Sein Blick war unverwandt auf zwei Briefe in der Mitte des Tisches gerichtet. Duncan starrte den Teller an. Er hatte seit Monaten kein frisches Fleisch oder richtiges Brot mehr gegessen.


  »Es gibt mehr als zwanzig Häftlingsbriefe, darunter einige, bei denen Evering als Schreiber gedient hat«, erklärte Arnold, als Duncan sich ein Stück Fleisch in den Mund stopfte. »Zum überwiegenden Teil handelt es sich um das Geschwätz einsamer Männer, die auf Vergebung hoffen oder harmlose Lügen verbreiten, damit ihre Angehörigen sich keine Sorgen machen. Manche bitten darum, Geld für einen Anwalt zu sammeln und Berufung einzulegen.« Er deutete auf die Mitte des Tisches. »Diese beiden lassen sich nicht so leicht abtun.« Er breitete die offenen Schreiben aus. Die Wachssiegel waren mit einem plumpen Trick geöffnet worden – mit einer heißen Klinge. Später würde man die Stellen einfach mit einem größeren Wachsfleck überdecken.


  Duncan musste daran denken, dass auch er einen Brief verfasst hatte, gerichtet an seinen Bruder; er hatte geschrieben, den König möge der Teufel holen. Nun nahm er das erste Schreiben und fing an zu lesen. Es stammte von dem launenhaften jungen Aufseher namens Frasier und war an dessen Tante adressiert, die alte Jungfer, die ihn aufgezogen hatte, nachdem seine Familie im Anschluss an Culloden verhaftet worden war. Der Text erzählte von einer ereignislosen Reise und war mit verbitterten Anmerkungen über Frasiers Festnahme und Verurteilung durchsetzt. Ich weiß, warum die Engländer den langen Weg nach Auld Reekie gezogen sind, anstatt sich ihre Gefangenen in Ayrshire, Lanarkshire oder Argyll zu holen. Wir wissen, was aus den Kasernen von Lothian sickert. Wir wissen, wie man den Hund behandeln muss, der über Leichen steht. Wir wissen, wie man die Fäulnis herausschneidet. Die Abrechnung kommt, noch bevor ihr am Beltane-Tag die Maifeuer entzündet.


  »Das kann alles Mögliche bedeuten«, sagte Duncan und las die verwirrende Botschaft noch einmal. Was hatte die Company aus Auld Reekie – ein uralter Spitzname von Edinburgh – mitgebracht, das es in den westlichen Grafschaften nicht gab? Und was meinte Frasier, wenn er den Armeestützpunkt in der Nähe der Stadt erwähnte? Duncan las die Worte ein drittes Mal, mit zunehmendem Unbehagen. Gemäß den Überlieferungen des Hochlands musste ein Hund, der über eine Leiche lief, getötet werden.


  »Es könnte heißen, dass dieser Mann aus Glasgow vorhatte, einen Engländer zu ermorden«, verkündete Arnold. »Als Aufseher kann er sich auf dem Schiff frei bewegen. Er wurde verurteilt, weil er einen Steuereintreiber niedergeschlagen hat. Und er erwähnt ein heidnisches Ritual.«


  »Auch viele englische Kinder feiern den Ersten Mai«, entgegnete Duncan.


  »Aber nicht, indem sie Kreise aus Feuer anlegen und hindurchspringen«, gab Arnold zurück.


  Am Ende des Briefs stand ein Postskriptum. Ein Mann aus Argyll hat, bevor er dem Bann einer Hexe anheimfiel, diese sechs Knöpfe gegen einen weißen, blutbefleckten Hirschlederbeutel getauscht, den ich gefunden hatte. Nutze sie für einen der kleinen Neffen. In dem gefalteten Papier lagen sechs vertraut aussehende Holzscheiben.


  Duncan starrte die Seite an, war in Gedanken aber woanders. Dann wandte er sich an Woolford. »Warum sollte Adam Munroe diese tadellosen Knöpfe gegen einen blutigen Beutel einwechseln?«


  Der Offizier runzelte die Stirn. »Kümmern wir uns doch um eine geplagte Seele nach der anderen und nicht um alle gleichzeitig, ja?«


  »Sie haben Ihre Knöpfe nicht zurückgefordert.«


  »Es kam mir geizig vor, einem Kind das Geschenk wegzunehmen«, erwiderte Woolford lakonisch.


  Der Lieutenant schob den zweiten Brief über den Tisch. »Ich versuche schon die ganze Zeit, den Sinn dieser Worte zu ergründen.«


  Der Absender war Cameron, der Oberaufseher, dem es ganz besonderen Spaß zu machen schien, seine Mithäftlinge auszupeitschen. Als Empfänger des vierseitigen Schreibens war jemand namens D. Camshron vorgesehen, wohnhaft bei einem Priester in Strontian. Der Text begann mit Liebe Doilidh, dann folgte eine ausführliche Schilderung der Überfahrt sowie einige großspurige Anmerkungen über die Reichtümer, die in der Neuen Welt auf ihn warteten. Außerdem kam er auf Everings Tod zu sprechen. Wir wissen, warum Männer des Nachts geholt werden. Je dunkler das Geheimnis, das jemand zu verbergen sucht, desto schneller tötet er. Woolford zeigte auf den letzten Absatz, der sich ausgesprochen rätselhaft las. Drei Schritte hoch für dein Jüngstes, dreimal deiseal kirkside mit heißer Kohle hinter dir. Dreimal über Flammen, Salz gegen Sünden. Dreimal über Eisen, damit die Teufel an ihren eigenen Knochen nagen.


  »Er erwähnt Salz, Teufel und Knochen«, stellte Woolford fest. »Schwarze Magie. Und Cameron ist zuvor schon in den Kolonien gewesen.«


  Duncan las den Absatz erneut und sah die zwei Männer an. Jeder der beiden schien einen eigenen Kandidaten für die Henkerschlinge nominieren zu wollen. »Das hier ist mit Sicherheit ein Brief an eine nahe Verwandte oder Ehefrau.«


  »Das können Sie nicht wissen.«


  Doch Duncan wusste es, und zwar ohne jeden Zweifel. Lister schien nicht der Einzige zu sein, der aus seiner Familie ein Geheimnis machte. Doilidh war die gälische Form von Dolly, genau wie Cameron die englische Übersetzung von Camshron war. Die Worte bezogen sich auf ein Neugeborenes, konnten aber nur von einem Hochländer verstanden werden. Deiseal bedeutete sonnenwärts, also von Osten nach Westen. Wenn eine Mutter mit ihrem Kind zum ersten Mal das Haus verließ, musste sie es nach altem Brauch drei Stufen hinauftragen, weil das Wohlstand versprach, und dann dreimal sonnenwärts oder im Uhrzeigersinn die kirk – die Kirche – umrunden, um nicht von den bösen Geistern gefangen zu werden, die es auf Neugeborene abgesehen hatten. Dabei musste sie eine glühende Kohle hinter sich werfen, damit die Geister ihr nicht folgten. Den Säugling dreimal über ein Feuer zu reichen war ein alter Schutzzauber, ebenso das Salz, mit dem der Mund des Kindes berührt wurde. Und eine geheime zweite Taufe in einer Schmiede, wo man das Neugeborene über den eisernen Amboss hielt, wurde von der Kirche zwar nicht gern gesehen, gehörte aber zu den uralten Bräuchen aus jener Zeit, als noch kein Priester schottischen Boden betreten hatte. Auf diese Weise bekamen die Teufel keine Gelegenheit, das Kind zu verschlingen, und mussten daher an den eigenen Knochen nagen. Cameron hatte eine schwangere Frau zurückgelassen – sein Eheweib oder vielleicht eine Schwester – und wollte nun sicherstellen, dass der Nachwuchs getreu aller Hochlandtraditionen gesegnet wurde.


  Duncan sah Woolford verunsichert an. »Nein, das kann ich nicht wissen.« Er erstarrte, als ihm schlagartig etwas bewusst wurde. Er musterte seine Begleiter erneut. Hatten Sie die gleichen Schlüsse gezogen? Cameron sprach von einem Mann, der nachts geholt wurde. Frasier erwähnte etwas, das die Company aus Edinburgh mitgebracht hatte. Arnold und Woolford hatten nur eine Reise nach Edinburgh unternommen, nämlich um Duncan zu holen. Und sie hatten ihn nachts auf das Schiff gebracht.


  »Nichts hier erklärt, was im Kompassraum geschehen ist«, sagte er und bemühte sich nach Kräften, möglichst ruhig zu klingen.


  »Das Ritual wurde von Evering durchgeführt«, behauptete Arnold. »Er hat seine eigene Schnalle verwendet und sich aus der Kombüse Salz, Blut und das Herz besorgt, außerdem dieses schreckliche Auge, das laut dem Koch von einem Hai stammt, den man tags zuvor gefangen hatte. Die Kralle muss zu einer der Sammlungen des Professors gehören.«


  »Warum sollte er so etwas tun?«, fragte Duncan.


  »Er war geisteskrank. Halb im Delirium. Vielleicht hat er etwas gesehen, wodurch eine machtvolle Erinnerung wachgerufen wurde. Er wollte seiner Frau eine letzte Nachricht schicken, bevor er sich das Leben genommen hat.«


  »Das war ein Mord, kein Selbstmord«, gab Woolford zu bedenken.


  »Er hatte vor, sich umzubringen. Davon kann McCallum ganz gewiss ausgehen«, entgegnete der Vikar. »Evering war zutiefst verstört. Ich darf keine Einzelheiten über unsere Gespräche enthüllen, aber es genügt zu sagen, dass wir oft gemeinsam gebetet haben. Er muss die Objekte im Kompassraum als letzten verzweifelten Ausdruck seiner Pein zusammengetragen haben. Sie sind nichts anderes als das Werk eines höchst gebildeten Mannes, dessen Intellekt von seinen Emotionen überwältigt wurde. Knochen stehen für den Tod. Zwei Häufchen Knochen bedeuten zwei Tode. Seinen und den seiner Frau. Die Schnalle ist er selbst, ein Gegenstand, den er am Leib getragen hat. Das Auge ist das Böse, das seit dem Ableben seiner Frau auf ihn herabgestarrt hat. Die Kralle versinnbildlicht den Schmerz, den er verspürt hat, die Feder seinen Plan, sich ins Reich der Engel zu seiner Frau zu gesellen. Das Herz ist sein eigenes gebrochenes Herz, und das Salz steht für die Erde, die er zu verlassen gedenkt.« Arnolds zunächst eher zögerliche Aufzählung endete mit einem triumphierenden Lächeln. »Evering ist ein Romantiker gewesen«, schloss der Vikar in überlegenem Tonfall. »Das Ritual bei dem Kompass war lediglich ein weiterer Beweis dafür.«


  »Salz wird auch zur Reinigung benutzt«, wandte Duncan ein. »Und Metall, sei es auch in Form einer Schnalle, kann gegen Dämonen eingesetzt werden.«


  Arnold gab einen ungehaltenen, warnenden Laut von sich. »Aber nicht von einem Christenmenschen.«


  »Die Kirche, die ich in meiner Kindheit kennengelernt habe, hat sich stets auch auf die alten Bräuche besonnen«, fuhr Duncan fort.


  »Endlich sind wir zur Wahrheit vorgedrungen«, stellte Arnold selbstgefällig fest. »Ich habe dargelegt, weshalb Evering der Urheber des Rituals gewesen sein muss. Und Ihnen verdanken wir einige Aufschlüsse über denjenigen, der den Professor dabei gestört hat. So muss es in Ihrem Bericht stehen, McCallum. Der Mörder hat seine abscheuliche Tat begangen und dann die Gegenstände auf eine Weise angeordnet, die nur für einen Ungebildeten Sinn ergeben würde, dessen Priester kaum mehr als Druiden gewesen sind.«


  Duncan unterdrückte die Wut, die bei Arnolds Worten in ihm aufstieg, aber er musste einräumen, dass darin immerhin ein winziges Körnchen Wahrheit steckte: Das Ritual schien von zwei überaus verschiedenen Personen vorbereitet worden zu sein, die jeweils einer anderen Welt angehörten. »Falls nicht Evering das Ritual zum Abschluss gebracht hat, sollte der Teil, der nicht von dem Professor stammte, womöglich eine Botschaft an die Lebenden darstellen«, sagte er und achtete dabei sorgfältig auf Woolford.


  »Und das heißt?«, fragte der Lieutenant.


  »Das heißt, dass die Nachricht für jemanden an Bord bestimmt war.«


  Woolford barg das Gesicht in den Händen. Als er aufblickte, wirkte seine Miene grimmig und entschlossen, als würde er sich anschicken, in die Schlacht zu ziehen. »Die Hälfte«, sagte er. »Die Hälfte der Männer.«


  Duncan entging nicht, dass Arnold die Fäuste ballte. »Wie bitte?«


  »Sie haben mich gefragt, wie viele zuvor in der Neuen Welt gewesen sind.«


  »Die Hälfte – das kann kein Zufall sein. Es dürfte einige Anstrengung gekostet haben, so viele Männer ausfindig zu machen, die sowohl mit dem Gesetz in Konflikt geraten als auch schon einmal in Amerika gewesen sind.«


  »Dieser Punkt war in der Tat von Bedeutung«, warf Arnold ein. »Uns standen für die Zusammenstellung der Company mehrere Wochen zur Verfügung, also ausreichend Zeit, um wählerisch zu sein. Wer bereits Erfahrungen in den Kolonien gesammelt hatte, musste zwangsläufig eine gewisse Stärke besitzen und würde sich schneller an die harten Erfordernisse des neuen Lebens gewöhnen können.«


  Duncan hatte noch keinen Geistlichen getroffen, der kategorisch log, doch ihm waren viele begegnet, die Teile der Wahrheit wegließen, wenn es für ihre Predigten von Nutzen war. »Ich würde mir die Gegenstände, die in jener Nacht verwendet worden sind, gern mal anschauen«, sagte er. »Eine genauere Untersuchung könnte …«


  Woolford hob die Hand und schnitt ihm das Wort ab. »Die Besatzung hatte schreckliche Angst davor. Mr.Lister und ich haben alles in ein Tuch gewickelt, es mit Steinen aus dem Ballast beschwert und über Bord geworfen.«


  Duncan starrte ihn ungläubig an. »Wir hätten noch eine Menge daraus lernen können.« Es war, als sei auch Woolford nur an Bruchstücken der Wahrheit interessiert.


  Der Offizier strich sich schon wieder über die lange Narbe am Hals. Das schien zu einer nervösen Angewohnheit geworden zu sein, die Duncan vor dem Sturm kein einziges Mal an ihm aufgefallen war. »Ihre Pfeife«, sagte er plötzlich, weil ihm die Tonpfeife einfiel, die Woolford oft bei sich getragen hatte. »Sie haben das Rauchen aufgegeben. Man merkt es Ihnen an.«


  Woolford verzog das Gesicht. »Jemand hat meinen Tabak gestohlen.«


  »Und ihn im Kompassraum verbrannt«, folgerte Duncan. »Von einem solchen Ritual in der Alten Welt habe ich noch nie gehört.«


  »Es gibt andere Leute«, räumte der Lieutenant zögernd ein. »Leute, die Tabakblätter verbrennen, um Geister anzulocken.«


  »Was für Leute?«, fragte Duncan. »Wer betet mit Tabak zu den Geistern?«


  Arnolds warnender Blick war kurz, aber offensichtlich. Woolford schaute weg von dem Vikar, in Richtung der Schatten. Er schien die Worte nur mühsam über die Lippen zu bekommen. »Die Leute des Waldes.«


  Woolfords gehetzte Miene veranlasste Duncan, sich ebenfalls nach dem dunklen Teil des Raumes umzusehen. Die Wilden. Der Lieutenant meinte die gefürchteten Ureinwohner der amerikanischen Wälder.


  Eine Weile sprach niemand ein Wort.


  »Demnach wurde der Tabak verbrannt, um Mrs.Everings Aufmerksamkeit im Jenseits zu erregen«, wagte Duncan eine vorsichtige Theorie und fühlte dabei Arnolds vernichtenden Blick auf sich ruhen.


  »Die meisten der Männer frönen dem Tabakgenuss, sobald sich eine Gelegenheit ergibt«, warf der Vikar ein. »Einer von ihnen hat den Lieutenant bestohlen. Alle wussten, dass er mehrere Rollen feinen Virginiatabak dabeihatte.« Er hielt inne, weil nun auch ihm Woolfords Stimmungsumschwung auffiel. »Evering hat die Kohlenpfanne mitgebracht, um sich zu wärmen. Der Tabak ist hineingefallen, als der Mörder mit ihm gerungen hat.«


  »Ich muss das Quartier des Professors sehen«, forderte Duncan schließlich. Sein Interesse an Everings Aufzeichnungen erwähnte er vorsorglich nicht.


  »Der Kapitän hat klare Befehle erteilt«, sagte Arnold. »Sie dürfen den Zellentrakt nicht verlassen.«


  »Dann muss ich wenigstens die anderen Briefe lesen.«


  »Das ist gleichermaßen unmöglich«, sagte Arnold. »Es wird Ihnen nicht gestattet, gegen die Bestimmungen des königlichen Postdienstes zu verstoßen.«


  Duncan wies auf die zwei Briefe vor ihm. »Dann werden Sie doch sicher auch diese beiden wieder zu den anderen legen.«


  »Die sind nun Beweisstücke.«


  »Es gibt nur einen Mörder. Sogar falls es einer dieser zwei Männer sein sollte, ist der andere unschuldig.« Er sah in Arnolds unnachgiebiges Gesicht. »Bringen Sie mir Papier und Tinte! Ich werde Abschriften erstellen, die Sie dann auf ihre Originaltreue überprüfen und beglaubigen können.« Er setzte eine flehentliche Miene auf. »Wir wollen doch keinen Unschuldigen bestrafen. Wann werden die Angehörigen der Männer je wieder von ihnen hören? Ein kleiner Junge braucht seine Knöpfe.«


  Arnold warf ihm einen enttäuschten Blick zu. »Unschuldig, Mr.McCallum?«, fragte er, als sei der Begriff ihm nicht vertraut.


  Woolford stand auf. »So machen wir’s«, sagte er und eilte die Stufen hinauf.


  Arnold umrundete den Tisch. »Papier und Tinte werden Ihnen außerdem ermöglichen, mit Ihrem Bericht anzufangen. Lord Ramsey legt großen Wert auf Berichte. Er bevorzugt schnelle Lösungen, wünscht aber einen umfassenden schriftlichen Rapport. Lassen Sie Ihre wissenschaftlichen Kenntnisse einfließen.« Er schaute Woolford hinterher. »Die Armee dürfte bald von einem Mord in den Reihen der Company erfahren. Eine Untersuchung seitens des Militärs wäre Lord Ramsey bestimmt nicht recht.«


  »Für die Abfassung eines solchen Berichts könnte es nützlich sein, den Grund für das etwaige Interesse der Armee zu kennen, Reverend«, gab Duncan zu bedenken.


  Arnold dachte eine Weile darüber nach. »Die Ramsey Company und die Armee haben viele gemeinsame Ziele«, sagte er dann. »Aber was den Weg zur Erlangung dieser Ziele angeht, liegen Welten zwischen uns.« Er sah zu den Zellen. »Ihr Bericht muss die begangenen Sünden deutlich herausstellen und die abschließende Wahrheit strahlend wie das Licht des Allmächtigen funkeln lassen.«


  »Das klingt, als solle ich eine Predigt verfassen«, erwiderte Duncan. »Und Sie vergessen, dass ich seit geraumer Zeit in einer Zelle eingesperrt bin.«


  »Ihre Abgeschiedenheit trägt nur zur Ihrer Objektivität bei. Sie werden eine schlichte und tragische Geschichte zu Papier bringen. Everings Trauer hat ihn den Verstand gekostet und zu dem unnatürlichen Werk im Kompassraum genötigt. Indem er vom Glauben abfiel, bot sich dem Mörder die Gelegenheit zur Tat. Amen.«


  Arnold war tatsächlich auf eine Predigt aus. »Vielleicht sollte man Blitze hinzufügen«, schlug Duncan mit feierlicher Miene vor. »Evering könnte von einem Blitz getroffen worden sein, der ihm den Verstand weggebrannt hat.«


  »Hervorragend«, lobte Arnold mit seiner Kanzelstimme. »Geradezu poetisch. Ein Ruf Gottes. Des Lehrers der Ramseys würdig. Sie machen mir Mut, McCallum.«


  »Dann ist eine Meerjungfrau aus dem Wasser gestiegen und hat ihn getötet.«


  Arnold seufzte und antwortete nicht, sondern stieß stattdessen die Tür zum Zellenkorridor auf. Der Gestank der ungewaschenen Männer und Frauen, des Moders und der menschlichen Exkremente drang in den Vorraum, begleitet von einem leisen Weinen. Der Vikar hielt inne, als wolle er die Eindrücke wirken lassen, und kehrte dann zum Tisch zurück. »Der Täter wird hängen, völlig gleich, was sein Motiv gewesen sein mag. Womöglich hat er den Professor bestohlen. Everings goldene Uhr ist weg. Ein Zusammenhang zwischen Mord und Diebstahl ergäbe eine eindrucksvolle moralische Lektion. Nach unserer Ankunft in Edentown wird die Company der Bestrafung beiwohnen. Das dürfte genau der richtige Einstand für das neue Leben der Häftlinge werden.« Seine Stimme nahm einen nachdenklichen Klang an. »Der Pfad der Rechtschaffenheit kann schmal wie ein Faden sein. Verrichten Sie Ihre Arbeit, und das Gespenst des Aufruhrs wird keine Nahrung finden.«


  Auf einmal stand Woolford wieder im Lichtschein der Laternen. Er hatte einen Kasten mitgebracht, der Papier, Tinte und einen Federkiel enthielt. Während Duncan alles auf dem Tisch zurechtlegte, stieg Arnold bereits die Stufen hinauf. Woolford verharrte kurz bei dem dunklen Zellenkorridor und folgte dem Vikar dann nach oben. Duncan blieb allein zurück und starrte das leere weiße Papier an. Er ging ein paar Schritte hin und her und dachte über Arnolds letzte Worte nach, die eindeutig als Drohung gegen die Schotten gemeint waren. Außerdem musste er gegen eine unnatürliche Angst ankämpfen, die ihn befallen hatte, als Woolford auf die Wilden aus den Wäldern zu sprechen gekommen war. Die britischen Zeitungen berichteten häufig über den Kannibalismus, die zwanghafte Gewalttätigkeit und den unstillbaren Blutdurst der amerikanischen Eingeborenen. Tiere in Menschengestalt wurden sie häufig genannt.


  Als Duncan schließlich die Feder nahm, fing er nicht mit der Abschrift der Briefe an, sondern listete sechzehn Namen auf, darunter sein Großonkel, sein Vater und sein Großvater. Es waren sämtliche Clanoberhäupter der McCallums aus den letzten vierhundert Jahren, die er sich schon als Kind eingeprägt hatte, eine ungebrochene Folge von Namen, die er und sein Großvater oft in den Wind gerufen hatten, wenn sie zwischen den Hebriden gesegelt oder gerudert waren. Angus McCallum stand an oberster Stelle, dann Ian McCallum, der lahme Rob, Alastair, der krumme James und der blinde William. Als Duncan fertig war, riss er den Streifen mit der Liste ab und wickelte ihn um Adams Amulett, das auf seiner Brust lag. Dann holte er den silbernen Knopf aus der Tasche und nahm ihn zum erstenmal bei ausreichender Beleuchtung in Augenschein. Die Oberseite war mit einer feinen Gravur versehen, und obwohl man die Wölbung gewaltsam eingedrückt hatte, ließ das Motiv sich noch deutlich erkennen: eine Karte, genau wie Lister berichtet hatte. Das winzige Relief zeigte den östlichen Teil Amerikas und Europa.


  In der Stille knarrten die Balken des Rumpfes, und der Tisch neigte sich leicht zur Seite, als das Schiff sich in den Wind legte. Duncan schaute zur Leiter und runzelte die Stirn, weil ihm plötzlich etwas bewusst wurde. Woolford. Duncan kannte mittlerweile die Geräusche, die jemand beim Verlassen des Zellendecks verursachte, das Ächzen mancher der Stufen, die sich nacheinander öffnenden und schließenden Luken. Eben bei Woolford war das anders gewesen. Duncan stand auf und näherte sich der Stiege.


  Er nahm immer nur eine Stufe auf einmal, hielt jeweils inne, um zu lauschen, und erreichte endlich das nächste Deck, das eine Reihe von Frachträumen voller Kisten, Fässer und Truhen beherbergte. Duncan wusste, dass es ihn Haut und Fleisch kosten würde, falls man ihn erwischte. Mit klopfendem Herzen stieß er die Tür zum ersten Laderaum an. Sie schwang auf ihren eisernen Zapfen lautlos auf.


  Der zweite Frachtraum war mit dem ersten nicht per Tür verbunden, sondern lediglich durch einen Segeltuchvorhang abgeteilt, den Duncan leise beiseite schob. Zehn Meter vor ihm ging Woolford an den gestapelten Kisten und Truhen entlang. In einer Hand hielt er eine Laterne, in der anderen ein langes Stemmeisen. Der Offizier blieb stehen, trank einen Schluck aus einer Taschenflasche, öffnete eine der Kisten und fing an, den Inhalt zu durchsuchen.


  Duncan schlich behutsam ein Stück näher, um zumindest die Aufschrift der Kiste erkennen zu können, und hielt nach besonders dunklen Schatten Ausschau, die ein Versteck bedeuten würden. Er hatte Glück und entdeckte einen Spalt zwischen zwei anderen Kisten. Im selben Moment sprang ihm ein flinkes pelziges Tier auf die Schulter. Die Ratte huschte lautlos über seinen Rücken, sprang dann aber auf einen Stapel kleiner Fässer und rutschte ab. Ihre Krallen suchten auf der runden Oberfläche Halt und kratzten über das Holz.


  Woolford fuhr herum und hob die Laterne und das wurfbereite Stemmeisen. »Auf diese Entfernung durchbohre ich hiermit Ihre Milz, bevor Sie in Deckung gehen können«, drohte er mit leiser Stimme.


  »Ich dachte, der Speerwurf als militärische Kampfkunst sei mit den Kreuzzügen aus der Mode gekommen.« Duncan hatte Mühe, halbwegs gelassen zu klingen.


  »Sie wären erstaunt, wozu ein neuzeitlicher amerikanischer Offizier fähig ist«, knurrte Woolford und hob die spitze Stange ein Stück höher.


  »Dann machen Sie bitte kurzen Prozess mit mir, Lieutenant, wenn Sie mir schon nicht gestatten, die Wahrheit über die Morde herauszufinden.«


  »Morde? Es hat nur einen Mord gegeben.«


  »Das ist Ihr Dilemma, Lieutenant. Sie und ich, wir wissen beide, dass ich den Tod von Evering nicht erklären kann, ohne den Tod von Adam Munroe zu untersuchen. Ihnen mag durchaus etwas an der Ergreifung von Everings Mörder liegen, aber Sie wollen nicht zulassen, dass jemand von der geheimen Verbindung zwischen Ihnen und Adam erfährt.«


  »Haben Sie auch nur die geringste Vorstellung davon, was der Kapitän mit Ihnen machen wird?«


  Duncan zweifelte nicht daran, dass Woolford imstande war, ihn zu töten, aber es war an der Zeit, Adams Worte auf ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen. Bevor die Armee ihn benutzen konnte, musste sie ihn beschützen. Er trat mit seitlich ausgestreckten Armen vor. »Wir könnten hier eine halbe Stunde stehen, Lieutenant«, sagte er, als das Licht der Laterne auf sein Gesicht fiel, »und Sie würden immer noch aufzählen, auf welch grausame Weisen Sie und der Kapitän mein Leben beenden könnten. Ich habe verstanden. Aber Sie sollten wissen, dass ich dem Kapitän und Reverend Arnold ein Dutzend mögliche Erklärungen dafür nennen werde, weshalb Sie hier unten herumschleichen« – er warf einen Blick auf die nun sichtbare Aufschrift der Kiste – »und das Privatgepäck der Familie Ramsey durchwühlen.«


  Woolford ließ die provisorische Waffe sinken. »Ich lege ein Inventar an«, murmelte er. »Bei so vielen Dieben an Bord müssen wir auf alle Besitztümer achtgeben.«


  »Gut. Gehen wir zum Kapitän und erzählen es ihm. Falls es Ihnen lieber ist, gehe ich allein.«


  »Und bekommen ein paar Dutzend Peitschenhiebe, weil Sie das Zellendeck verlassen haben?«


  »Wenn ich dadurch Ihre wahren Absichten enthüllen kann, ist mir das jeden einzelnen Hieb wert.«


  »Sind eigentlich alle Schotten so selbstzerstörerisch wie Sie und Munroe?«


  »Betrachten Sie es als Beispiel dafür, was Männer tun, denen der König sämtliche Hoffnung geraubt hat.«


  Woolford verzog das Gesicht. Er stützte sich auf eine Kiste und stellte die Laterne neben sich. »Ich spiele ungern bis zu einem Patt, sondern räume lieber das Schachbrett ab und fange von vorn an. Wollen wir uns gemeinsam einen Überblick verschaffen?« Er wies mit dem Daumen auf eine nahe Truhe. Duncan sah, dass er das Schloss bereits aufgehebelt hatte, so auch bei einigen anderen Kisten in der Nähe, die alle mit einem reichverzierten R versehen waren, dem Zeichen der Ramseys.


  »Was haben Sie Adam letzte Woche angetan?«


  »Ich bedauere zutiefst, Ihnen mitteilen zu müssen, dass ich ihm gar nichts angetan habe.«


  »Warum ist Ihnen der Hauslehrer der Ramseys so wichtig? Sie sind ein Soldat, ohne feste Bindung an die Company.«


  Woolford ignorierte die Frage und erforschte den Inhalt der Truhe.


  »Wieso hat Adam Munroe so entsetzt reagiert, als es hieß, wir würden das Grenzgebiet von New York anlaufen?«


  Woolford hielt inne und starrte in die dunkle Truhe. Duncans Frage schien ihm irgendwie nahezugehen. »Die Wildnis wirkt sich auf jeden Menschen anders aus.«


  »Indem sie auf vielerlei Weise Angst einflößt?«


  Woolford hob den Kopf und sah Duncan ernst an. »Sie haben ja keine Ahnung, wie richtig Sie damit liegen, McCallum.«


  Duncan beugte sich über die Truhe. Schaudernd erkannte er den Inhalt. Lange Leinensäcke mit Schnürbändern an einem Ende. Die allzeit tüchtigen Verwalter der Ramsey Company hatten eine ganze Kiste Leichentücher geschickt.


  »Ein Geisterseher«, sagte Duncan nachdenklich. »Ist damit jemand gemeint, der kurz vor dem Selbstmord steht?«


  Woolford packte das Stemmeisen mit beiden Händen. »Der Begriff lässt sich nicht so einfach erklären.« Seine Stimme nahm einen seltsam wehmütigen Tonfall an. »Eher das Gegenteil von Selbstmord. In Amerika können die Toten weiterhin auf Erden wandeln.«


  »Sie haben Adam aus dem Gerichtssaal mitgenommen. Sie kannten seinen Fall. Warum hat er sich umgebracht?«


  Woolford sah die Eisenstange an, drehte sie zwischen den Fingern, verzog das Gesicht und sprach schließlich in Richtung der Schatten. »Adam Munroe war kein Sträfling, sondern als Einziger freiwillig an Bord. Er hat zu Arnold gesagt, falls eine Verhaftung nötig sei, um sich der Company anschließen zu können, würde er mit Freuden mich und jeden anderen Soldaten in Argyll verprügeln.«


  »Unmöglich. Er hätte sich doch nicht aus eigenem Antrieb in die Sklaverei begeben.«


  »Ich schätze, Sie und ich haben ihn wohl nicht so gut gekannt, wie wir dachten.«


  Duncan sah etwas in Woolfords Augen, das ihn beunruhigte, und einen Moment lang hielt der Offizier das Stemmeisen wieder wie eine Waffe umklammert. Dann aber atmete er geräuschvoll aus, warf das Eisen beiseite in die Dunkelheit und ging zum nächsten der aufgebrochenen Behältnisse. Duncan folgte ihm auf dem Fuß. Die ersten drei Truhen enthielten vornehme Kleidung, die zerknittert, aber unbeschädigt aussah. Die nächste war mit der Aufschrift Handwerkszeug versehen, und zuoberst lagen Decken. Darunter verborgen fanden sich jedoch mindestens vierzig Bajonette, wie man sie auf schwere Musketen aufpflanzte, gefolgt von Handäxten und imposanten Messern, die beinahe die Größe von Schwertern besaßen. In der folgenden Truhe waren dicke wollene Jacken verstaut, rot mit langen Ärmeln – manche mit blauen Aufschlägen, andere mit Lederbesatz. Trotz ihrer Gebrauchsspuren wären sie noch jahrelang verwendbar gewesen, hätte nicht jemand Teer über sie ausgeschüttet.


  »Haben Sie die aus Militärbeständen gekauft?«, fragte Duncan.


  »Nicht ich. Aber es handelt sich um reguläre Uniformröcke der königlichen Armee.«


  »Keiner davon ist neu.«


  »Ich würde die meisten auf wenigstens zwanzig Jahre schätzen. Die Quartiermeister verkaufen bisweilen alte Ausrüstungsgegenstände, um von dem Erlös neues Material anschaffen zu können. Ich habe von einem Theater in Chelsea gehört, das für seinen Fundus regelmäßig ganze Wagenladungen erwirbt.« Woolford hielt inne und trank mit verschämtem Lächeln erneut einen Schluck aus der Taschenflasche. »Das Landgut meines Vaters hatte einen riesigen Innenhof. Er nannte es sein römisches Amphitheater. Wir haben dort Aufführungen veranstaltet, große Festspiele, mit denen wir berühmte Könige und die Überlegenheit der englischen Zivilisation gefeiert haben.«


  Ein Zweitgeborener, begriff Duncan. Woolford hatte zwar einen adligen Vater, aber nur einen niederen Offiziersrang inne. Die einzig mögliche Erklärung war, dass er nicht an erster Stelle der Erbfolge stand. Woolfords Stimme nahm einen entrückten Klang an. »Dies Eiland unter dem Zepter, dies Kleinod, in die Silbersee gefasst«, sagte er mit unüberhörbarem Spott. »Shakespeare habe ich immer am liebsten gemocht. ›Gewissen‹«, rezitierte er nun mit Bühnenstimme, »›ist ein Wort für Feige nur, zum Einhalt für den Starken erst erdacht.‹«


  »›Nichts stand in seinem Leben ihm so gut, als wie er es verlassen hat‹«, erwiderte Duncan. »›Er starb wie einer, der sich auf den Tod geübt, und warf das Liebste, was er hatte, von sich.‹«


  »Macbeth.«


  »Ein schottischer König über einen schottischen Tod. Warum wollte Adam unbedingt auf dieses Schiff?«, ließ Duncan nicht locker. »Und was haben Sie getan, das ihn in den Tod getrieben hat?«


  Woolford starrte einen Moment lang seine gravierte Taschenflasche an, dann prostete er Duncan damit zu und leerte sie. »›Heizt nicht den Ofen Euerm Feind so glühend, dass er Euch selbst versengt‹«, zitierte er. Er schloss die Truhe und bedeutete Duncan wortlos, ihm in den Schatten zu folgen. Sie ließen einen weiteren Segeltuchvorhang hinter sich und erreichten die dicken, gebogenen Planken des Rumpfes. Das Geräusch des vorbeiströmenden Meeres drang hier ungewöhnlich laut durch das Holz.


  »Ich habe diese Stelle am Tag nach Adams Tod entdeckt«, verkündete der Offizier, zog eine kleine Kiste von der Außenwand weg und streckte die Laterne aus.


  Duncan erschrak und musste sich auf die Kiste stützen. Neben einem der Stützbalken war ein fünfundzwanzig Zentimeter breites Loch in das Holz gehackt worden. Jemand wollte das Schiff versenken. »Wie dick …«, setzte Duncan an.


  »Die Rumpfplanken sind zwanzig Zentimeter dick, sofern man dem Schiffszimmermann Glauben schenken darf. Nach meiner Berechnung trennen uns nur noch etwa zwei Zentimeter von einem Wassereinbruch.«


  »Wollen Sie behaupten, Adam sei dafür verantwortlich gewesen?«


  »Das habe ich zunächst angenommen. Aber als ich später wiederkam, fand ich frische Späne auf dem Deck vor.«


  »Sie haben es nicht dem Kapitän gemeldet?«


  »Der Kapitän verfügt über keinerlei Phantasie. Er ist wie ein Artillerist, kennt nur hastiges Zielen und laute Explosionen. Er würde lauthals die Schotten verfluchen und sofort Halifax ansteuern.«


  Duncan kniete sich hin und begutachtete die Größe der Späne. Das Loch befand sich unmittelbar links von dem großen Balken und lag in seinem Schatten versteckt. Einer flüchtigen Überprüfung wäre es verborgen geblieben, genau wie das Bajonett, das er nun hinter der nächstgelegenen Kiste hervorzog. »Sie sollten lieber den Schiffszimmermann verständigen«, mahnte er.


  »Und dadurch den Täter verscheuchen?«, wandte Woolford ein. »Offiziell weiß niemand hiervon.« Er schob die Kiste zurück vor das Loch.


  »Offiziell?«


  »Bei uns in der Armee gibt es offizielle Akten, die der Öffentlichkeit und dem König zugänglich gemacht werden. Die inoffiziellen Akten sind aussagekräftiger und enthalten mehr interessante Einzelheiten.«


  »Wie beispielsweise die Wahrheit.«


  »Für gewöhnlich reicht das Material für jede beliebige Anzahl von Wahrheiten aus. So wie bei Shakespeare.«


  »Und so wie in den Briefen, die wir geöffnet haben.«


  Woolford begleitete ihn zurück zu den Stufen. »Sie haben ziemlich ruhig reagiert. Eine glänzende Vorstellung.« Er drehte sich um und lächelte kühl, als er Duncans verwirrte Miene sah. »Im Gegensatz zu Reverend Arnold dürften Sie Frasiers Brief doch sicher verstanden haben.«


  »Frasier ist eine geplagte Seele.«


  »Frasier hat gegenüber der Company erklärt, es gebe in ihren Reihen einen Spion der Armee«, sagte Woolford. »Seien Sie dankbar für Ihre Zelle. Seien Sie dankbar, dass Reverend Arnold Sie beschützt. Die Häftlinge und der Kapitän sind Ihnen alles andere als wohlgesinnt, wenngleich mit einem großen Unterschied. Der Kapitän möchte Sie den Haien zum Fraß vorwerfen. Die Männer der Company wollen das auch, würden Sie zu diesem Zweck aber am liebsten mit einer Axt bei lebendigem Leib in kleine Stücke hacken, damit Sie dabei zusehen können.«


  Duncan lehnte sich mit zittrigen Knien an den Rand der Luke und schaute Woolfords Laterne auf dem Weg nach oben hinterher, ein verblassender Stern in trostloser Nacht. Im Hochland galt jemand, der sich offen an die Seite der Engländer stellte, zwar als Feind, aber wenigstens als einer, dem man in ehrlichem Kampf begegnen konnte. Ein Spitzel hingegen war die niedrigste aller Lebensformen und wurde allenfalls in einer nebligen Nacht von hinten erdolcht. Duncan war die Fäulnis, die Frasier herausschneiden wollte.


  Er kehrte wie betäubt an den beleuchteten Tisch zurück, starrte in die Flamme der Laterne und versuchte sich zu beruhigen, bevor er seine Arbeit fortsetzte. Nachdem er den ersten der Briefe abgeschrieben hatte, registrierte er hinter sich ein Geräusch.


  Ein untersetzter Mann trat aus dem Schatten vor. »Hier«, sagte Cameron und hielt ihm ein zusammengefaltetes Stück Segeltuch hin. »Der Vikar hatte mich gebeten, die Schuhe des Professors zu säubern, seine Kleidung auszubürsten und den Leichnam vorzubereiten.«


  Duncan legte das Tuch auf den Tisch und klappte es auf. Es enthielt Glas, kleine grüne Glasscherben.


  »Als ich die Schuhe holen wollte, lagen diese Stücke auf dem Boden seiner Kabine. Ich hätte sie wegwerfen sollen, aber ich habe sie einfach unter seine Koje gefegt.«


  Duncan schob die Scherben mit dem Ende seiner Feder auseinander. Sie passten zu denen, die er in der Haut von Everings Knie gesehen hatte. Die größeren Stücke waren leicht gewölbt. »Was mag das gewesen sein, Cameron?«


  »Wenn jemand fröhlich ist, trinkt er vielleicht einen Schluck Whisky und zerschlägt das Glas«, schlug der Aufseher vor.


  »Das Ding ist zu klein für ein Schnapsglas. Eher wie eine Ampulle«, sagte Duncan und erkannte im selben Moment, woher die Scherben stammten: von einer Dosierphiole, einem jener Röhrchen, mit denen Medizin abgemessen und den Kranken eingeflößt wurde. Die größte Scherbe roch leicht beißend. »War der Professor krank?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  Aber jemand anders war krank gewesen, erinnerte Duncan sich. Die Frau, die von der Rah gesprungen war.


  Er musterte den großen Mann. Im Verlauf der langen Reise war Cameron ihm stets mit Herablassung begegnet. »Warum erzählen Sie mir davon?«


  »Ich bin für die Post der Company verantwortlich, trage die Briefe ein und übergebe sie dem Zahlmeister. Dieser Mistkerl Woolford hat einen meiner Briefe weggenommen. Die Männer auf dem Gefangenendeck wissen, was vor sich geht. Wir wissen, dass einer von uns gehängt werden soll, wenn wir die Kolonien erreichen.« Cameron zog ein gefaltetes Stück Papier aus der Tasche. »Aber es gibt einen Brief, den ich noch niemandem gezeigt habe.«


  Duncan sah bestürzt, dass es sich um seinen eigenen Brief handelte, in dem er den König und alles Englische verflucht hatte. Das Siegel aus Kerzenwachs war zerbrochen.


  »Jeder weiß, dass du an dem Morgen, an dem Everings Leiche entdeckt wurde, nicht bei den anderen gewesen bist.«


  »Ich war der, der ihn gefunden hat«, betonte Duncan.


  »Was genau der schlaue Winkelzug ist, den ein gebildeter Mörder anwenden würde, um die Aufmerksamkeit von sich abzulenken.«


  »Ich habe ihn nicht ermordet.«


  Cameron tat enttäuscht. »Lass uns nicht unsere Zeit verschwenden, McCallum. Du und ich, wir wissen beide, dass man lediglich eine hübsche Geschichte für eine von Reverend Arnolds Predigten sucht, gefolgt von einer anständigen Hinrichtung, damit die Männer Respekt vor ihrem neuen Herrn bekommen. Du hältst also meinen Namen aus der Sache heraus und ich deinen.« Cameron wedelte mit dem Brief herum und steckte ihn wieder ein. »Sind wir uns einig?«


  »Es ist doch nur ein Brief.«


  Es schien Cameron zu gefallen, dass Duncan sich sträubte. »Da war noch ein Stück Papier, ein Zettel, den Mr.Lister an sich genommen hat, allerdings ohne zu wissen, dass ich ihn schon gelesen hatte. Ich könnte eine Aussage zu Protokoll geben, ganz offiziell, und berichten, was ich zum ungefähren Zeitpunkt von Everings Tod gesehen habe, nämlich ein Treffen zwischen dem Professor und McCallum.«


  Duncan barg das Gesicht eine Weile in den Händen, bevor er den Kopf hob und nickte. »Aber ich habe noch ein paar Fragen, Cameron.«


  Der Aufseher zuckte die Achseln. »Ich will genauso wie du, dass die Sache ein Ende nimmt.«


  »Am Tag vor Adams Tod haben Sie Häftlinge beim Schrubben des Vorderdecks beaufsichtigt.«


  »Aye. Frasier und ich.«


  »Jemand aus dieser Gruppe hat das Schloss von Lieutenant Woolfords Truhe geöffnet.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ich habe einen Teil des Diebesguts gesehen, als es zum ersten Mal aufgetaucht ist. Manches davon war noch nass. Weil man es in einem der Putzeimer versteckt hatte. Unter anderem lagen in der Truhe Lebensmittel aus England. Zuckerhüte, die man sich gut in die Tasche stecken konnte. Für einige der Männer eine unwiderstehliche Versuchung.«


  Die Miene des Wärters umwölkte sich. »Der junge Frasier ist ganz verrückt nach Süßigkeiten.«


  »Der junge Frasier hat eine Stunde später an einem Stück Zucker gelutscht«, bestätigte Duncan. »Und Sie hatten plötzlich jede Menge Kram zum Tauschen. Sie waren auch derjenige, der an jenem Tag mit den Wetten angefangen hat. Reverend Arnold wäre bestimmt enttäuscht, dass seine Aufseher in die Diebstähle an Bord verwickelt gewesen sind.«


  Cameron sah ihn nur finster an und griff nach dem Brief, wie um ihn daran zu erinnern.


  »Aber warum? Warum wurde die Truhe am selben Tag aufgebrochen, an dem Woolford den Bestimmungsort der Company bekanntgegeben hat?«, fragte Duncan. »Wie Sie schon sagten«, fügte er hinzu, als Cameron nicht antwortete, »es besteht zwischen uns eine Übereinkunft.«


  »Es war nicht meine Idee. Ich habe dem Jungen bloß geholfen. Frasier hat gemeint, er könne es ohne Hilfe nicht schaffen.«


  Und zwar in mehr als einer Hinsicht, dachte Duncan. Nicht nur die Durchführung eines so raffinierten Diebstahls konnte nicht von Frasier allein ersonnen worden sein, auch die Idee, sich ausgerechnet die Truhe mit Woolfords Sachen für Amerika vorzunehmen, stammte von jemand anders. »Sie waren doch schon mal dort. In Amerika. Wie war das?«


  Der große Mann ließ die Schultern hängen. »Ich hatte eine schöne Farm im Norden von Pennsylvania, im Wyoming Valley. Und ich habe immer noch Alpträume. Meine Frau und meine beiden kleinen Kinder wurden vor meinen Augen ermordet. Mich hielt man für tot und ließ mich einfach liegen, als die Miliz kam.« Er drehte den Kopf und hob die Locken, die über seine Wange hingen. Entlang des Haaransatzes verlief eine dicke Narbe.


  »Und deshalb sind Sie Arnolds Oberaufseher geworden?«


  »Ich kam als einer der Ersten an Bord und habe ihn gefragt, ob er mit mir beten würde. Der Vikar hat sich meine Geschichte angehört und hatte Mitleid. Ich weiß, wie es in Amerika zugeht.«


  Die amerikanischen Gepflogenheiten machten der Company bereits jetzt schwer zu schaffen, dachte Duncan. Er betrachtete die Scherben auf dem Tisch. »Evering hatte eine gute schwarze Weste und eine goldene Uhr. Wo sind sie?«


  »Gestohlen, genau wie die Zeichnung, die über seiner Koje gehangen hat.«


  »Was für eine Zeichnung?«


  »Ich hab sie öfter beim Saubermachen gesehen. Es standen irgendwelche Berechnungen darin. Als würde ein Lehrer den Unterrichtsstoff für seine kleinen Schüler vorbereiten.«


  »Was war noch in der Kabine des Professors?«


  »Das Übliche. Bücher. Kleidung. Eine verschlossene Truhe. Kleinere Kisten.«


  »Und was haben diese Kisten enthalten?«


  »Er hatte Sammlungen. Er war Naturforscher.«


  »So was wie Knochen, meinen Sie. Und Federn.«


  Cameron nickte.


  »Haben Sie je die kranke Frau gesehen?«


  »Erst an dem Tag, an dem sie zu fliegen versucht hat. Sie liegt im Bett. Das Essen wird ihr in die Kabine gebracht. Man umsorgt sie wie ein Neugeborenes.«


  »Wer passt auf sie auf?«


  »Der Vikar. Der Lieutenant. Manchmal die Frau des Kapitäns. Und früher auch der Professor.«


  »Erzählen Sie mir von den Wilden, Cameron. Gibt es bei denen so etwas wie Hexen?«


  Die Frage schien den großen Schotten aufzuwühlen. Bevor er antwortete, starrte er eine Weile ins Leere. »Aye. Schreckliche Dämonenmänner, auch Frauen, die sich in Tiergestalt verwandeln können. Fliegen wie ein Vogel. Schwimmen wie ein Fisch. Zauberer. Sie werden Schamanen genannt.«


  »Und diese Hexen, diese Schamanen, die durch die Lüfte hinaus aufs Meer fliegen können, führen die Rituale mit Blut und Knochen durch?«


  Camerons Augen funkelten kurz auf, aber sein Zorn wich sogleich wieder der Furcht.


  Duncan nahm die Feder, um seine Arbeit fortzusetzen. »In einer Stunde müssen Sie mich wieder in meine Zelle einschließen, Cameron. Bitte fragen Sie in der Zwischenzeit den Schiffszimmermann, ob er einen Hammer vermisst. Und bringen Sie die Aufstellung aller Briefe der Company mit, die in die Post gegeben wurden.«


  Als der Wärter zurückkam, händigte Duncan ihm das Bündel gefalteter Papiere für Arnold aus und überflog die Liste der Briefe. Es gab zwei Verzeichnisse, betitelt Ostwärts und Westwärts, jeweils mit den Namen der Schiffe, die ihre Fahrt verlangsamt und die Post an Bord genommen hatten. Die wenigen westwärts gerichteten Schreiben beinhalteten ein halbes Dutzend für einen gewissen William Ramsey, Esq., alle von Arnold. Adam Munroe hatte zwei Briefe an ein Wirtshaus in der Stadt New York geschickt, beide an denselben Mann, dessen Namen Duncan nun verwirrt musterte. Socrates Moon. Der geheimnisvolle Grieche, der sechs Monate zuvor in Begleitung der Selbstmordkandidatin nach Schottland gereist war.


  Am sonderbarsten aber war ein weiterer Brief, ebenfalls adressiert an Socrates Moon und einen Tag nach Adams Tod zur Post gegeben. Als Absender war kein Name genannt, sondern nur die Worte Hauslehrer, Ramsey Company.


  Cameron begleitete Duncan zu seiner Zelle, zog einen Kerzenstummel aus der Tasche, zündete ihn an und gab ihn Duncan. »Der Zimmermann hat seinen besten Hammer verloren«, sagte der Aufseher und schloss die Zellentür ab. »Er lag im Laderaum bei den Holzvorräten, aber als nach dem Sturm etwas repariert werden sollte, war er weg.«


  »Mr.Cameron, verzeichnen Sie die Namen in Ihrer Liste jeweils genau so, wie sie auf den Briefen stehen?«


  »Aye. Das ist Vorschrift.«


  Duncan überkam eine dunkle Vorahnung. Evering hatte dem rätselhaften Griechen einen Brief geschrieben, als Absender aber nur den Hauslehrer angegeben. Offenbar würde der Mann wissen, was damit gemeint war. Erwartete dieser Socrates Moon etwas Bestimmtes von dem Hauslehrer, ob es sich nun um Evering oder um dessen Nachfolger handelte?


  Er wies auf den entsprechenden Eintrag in der Liste. »Ich muss diesen Brief haben – unbedingt.«


  »Zu spät. Vor drei Tagen hat uns ein Schoner überholt und die Post mitgenommen.«


  Duncan senkte enttäuscht den Kopf und ließ sich zu Boden fallen, während Camerons Schritte in der Dunkelheit verhallten. Nach einigen Minuten holte er die Liste seiner Vorfahren hervor, starrte sie an und flüsterte die Namen, bis jemand die kleine Luke an seiner Tür öffnete und einen großen dampfenden Becher hineinreichte. Heißer Tee mit Honig. Duncan bedankte sich leise und setzte sich mit dem Becher in eine Ecke. Zischend verlosch die Kerze. In der Finsternis ertappte Duncan sich dabei, dass er auf Floras Gesänge hoffte, die er mittlerweile als irgendwie tröstlich empfand. Aber die Frau hatte schon seit Stunden nicht mehr gesprochen; stattdessen hörte Duncan sie immer wieder weinen. Er versuchte, sich die Zeit mit Erinnerungen an glücklichere Tage zu vertreiben, an die Jugend im Hochland und auf den Hebriden, aber seine Gedanken kehrten stets zu Adams bedrückendem Vermächtnis und Everings toten, fragenden Augen zurück, zu dem blutigen Kompass und dem schicksalhaften Moment, in dem die Wellen über ihm zusammengeschlagen waren. Seine Vorahnung war so real, so intensiv, dass er sie schmecken konnte, ein salziges, bitteres Ding in seinem Mund. Anfangs hatte Duncan in dem schwarzen Wasser eine letzte Möglichkeit zur Flucht gesehen und war sicher gewesen, dass der Sturm für ihn das Ende bedeuten würde. Dann hatte sich alles im Verlauf einer Viertelstunde geändert, als Lister ihm einen Grund zum Leben gegeben hatte, und letztlich war Duncan aus einem ganz anderen Anlass ins Meer gesprungen.


  Doch in gewisser Weise hatte sein Leben an jenem Tag tatsächlich geendet, wurde Duncan allmählich klar. Der Mann, den der Sturm wieder ausgespuckt hatte, war nicht derselbe Mann wie vorher. Einige Stunden lang hatte er sich eingebildet, er könne der von Lister gewünschte Clanführer werden und die Schotten an Bord beschützen, aber die Company hatte etwas anderes aus ihm gemacht, etwas Schlimmeres als einen Häftling, etwas, das kein Clanoberhaupt jemals sein konnte. Er war ein Spitzel geworden, ein Diener, die Schachfigur eines Lords. Arnold und Woolford hatten Frasiers Verdächtigungen auf schreckliche Weise in Wahrheit verwandelt. War der Vikar sich dabei überhaupt im Klaren, dass er den perfekten Ansatz gefunden hatte, Duncan zugrunde zu richten?


  Nein, meldete eine Stimme sich aus irgendeinem fernen Winkel seines Verstandes, nein, es gab noch Hoffnung, denn der Vertrag bedeutete, dass er seine Ketten abgestreift hatte und die Gelegenheit bekam, sich wie ein Clanführer zu verhalten, wenngleich nur insgeheim. Aber die ohnehin leise Stimme erstarb schon bald und wich einem neuen, hartnäckigen Alptraum von zwei Männern an einem Galgen. Einer der beiden hatte ein Tuch mit Tartanmuster vor dem Gesicht, und Reverend Arnold peitschte ihm eigenhändig die Haut vom Leib. Der andere war Duncans toter Vater, der ihn dafür verfluchte, dass er nicht sah, welches Leid er über die Company brachte. Die Engländer erwarteten von ihm, dass er ihnen ein politisches Gleichnis konstruierte. Nachdem Duncan sie davon überzeugt hatte, dass der Professor ermordet worden war, sollte er ihnen einen beliebigen Schotten liefern, der für das Verbrechen hängen würde. Und die Schotten, die er zu schützen gelobt hatte, wollten Duncans Tod.


  Kapitel Vier


  Er lief im Garten hinter der Küche einem Lamm hinterher. Seine Mutter sah ihm von der steinernen Stufe aus zu und lachte, als er und das Lamm gemeinsam in ein Blumenbeet purzelten. Dann verwandte das fröhliche Blöken sich in ein Knurren, denn dem Lamm wuchsen lange scharfe Zähne, die es in Duncans Fleisch grub.


  Keuchend schreckte er aus dem Schlaf hoch und tastete im Dunkeln nach etwas, das er als Waffe gegen die Ratten einsetzen konnte. Plötzlich öffnete sich in einer Armeslänge Entfernung die Abblendung einer Laterne. Da waren keine Ratten, sondern nur starke, schwielige Finger, die sich um sein Bein schlossen und ihn wachrüttelten.


  »Dein Rotrock ist geflohen«, verkündete eine krächzende Stimme. »Als wäre ihm eine Brigade Franzosen auf den Fersen.«


  Duncan rieb sich die Augen und musterte blinzelnd Listers verschwommene Gestalt. Er fasste sich an den Hals. In seinem Mund war ein ungewohnt bitterer Geschmack, und seine Kehle fühlte sich wund an. Sein Blick fiel auf den Blechbecher, den man ihm nachts durch die Tür gereicht hatte, voll süßem heißem Tee. »Woolford ist weg? Wie?«


  »Ein Schoner hat uns überholt«, sagte Lister, hockte sich neben Duncan und gab ihm ein Stück graues Fleisch, das in ein schlaffes Kohlblatt gewickelt war. »Kleiner und schneller als dieser alte Kahn. Schon beim ersten Ruf des Ausgucks rannte Woolford unter Deck, und als das Schiff längsseits kam, rief er hinüber und bot dem anderen Kapitän Geld für seine Mühe. Der Schoner kann dicht vor dem Wind segeln und dürfte den Hafen in ein paar Stunden erreichen. Wir werden noch mindestens einen Tag benötigen.«


  »War Woolford allein?«


  Lister griff hinter sich und brachte den fleckigen Seesack zum Vorschein, in dem Duncan seine Habseligkeiten aufbewahrt hatte. »Woolford, zwei Matrosen und ein Mann in einem Umhang sind mit dem Beiboot des Schiffes übergesetzt. Sie hatten zwei Truhen dabei. Zurückgekommen sind nur die beiden Matrosen, ohne die Truhen.«


  »Wer war der zweite Mann?«


  »Ich bin erst an Deck gekommen, nachdem sie schon abgelegt hatten. Aber Frasier wird vermisst.«


  Duncan nahm den Krug Wasser, der in der Ecke seiner Zelle stand, und trank ihn aus. Der beißende Geschmack blieb trotzdem. »Der Tee, den Sie mir gebracht haben«, sagte er. »Was war da drin?«


  »Ich habe dir keinen Tee gebracht.«


  Man hatte ihn betäubt. Der Geschmack der verabreichten Droge war durch den süßen Tee überdeckt worden. Aber wieso wollte jemand ihn außer Gefecht setzen, obwohl er in dieser Zelle saß? Erschrocken berührte er den Stein in seiner Tasche, das Medaillon um seinen Hals und sogar das Leinentuch mit dem Knopf. Alles war noch da.


  »Ich weiß, was Sie für mich getan haben, Mr.Lister«, sagte er. »Sie haben gelogen. Sie haben sich für mich auspeitschen lassen.«


  Lister rang sich ein Lächeln ab. »Du bist nicht in der Verfassung gewesen, Junge. Und für mich war es längst nicht das erste Mal. Sobald man dicke Narben auf dem Rücken hat, ist es gar nicht mehr so schlimm. Als würde man sich mal wieder kratzen müssen, weil es juckt.«


  »An jenem Tag auf dem Mast haben Sie mich von den Toten zurückgebracht und später den Rücken für mich hingehalten. Noch nie in meinem Leben bin ich jemandem dermaßen viel schuldig gewesen.«


  »Verrat mir etwas, Clan McCallum«, sagte Lister. »Weißt du, was die Neue Welt bedeutet?« Die Frage klang merkwürdig drängend und schien dem alten Maat nicht ohne Mühe über die Lippen zu kommen.


  Eine andere Art Gefängnis, hätte Duncan am liebsten gesagt. »Bislang scheint sie eine Menge mit dem Tod zu tun zu haben.«


  »Ich bin schon dort gewesen. New York, Boston, Philadelphia. Ich weiß, dass man dort atmen kann. Dort zählt, was vor dir liegt, nicht, wo oder als was du geboren wurdest.« Die Augen des alten Mannes blitzten auf. »Ich werde diese Gangway hinunterlaufen, eine Jig tanzen und dem ersten Mädchen, das ich sehe, eine Blume pflücken.«


  Duncans lange Stunden in der Dunkelheit hatten ihm zu zwei nachhaltigen Eindrücken über die Neue Welt verholfen: dem vagen, aber beängstigenden Gefühl einer dort lauernden Todesgefahr, deren Blick auf ihm und der Company ruhte, und der erniedrigenden Art, auf die Arnold ihn angesehen hatte, als er in der Kleidung eines Bediensteten der Ramseys steckte, seiner Arbeitstracht für Amerika. »Für mich wird die Neue Welt wohl ›Ja, Sir‹ und ›Nein, Sir‹ und ›Wisch den Schlamm von den Schuhen des jungen Herrn‹ bedeuten.«


  Lister ging nicht auf seinen Sarkasmus ein. »Ich werde dir verraten, wie du es mir vergelten kannst, Clan McCallum. Mir und dem Andenken an deine seligen Eltern.«


  Duncans Augen verengten sich.


  »Geh mit dem Reverend, und nimm Everings Platz ein! Arnold ist ein strenger Herr, aber er meint es gut mit dir. Erfüll deine Pflicht gegenüber der Ramsey Company und dem Clan! Gib der Neuen Welt eine Chance! Pass auf dich auf! Was du in dem Sturm für dieses Mädchen getan hast, war eines Clanoberhaupts würdig. Falls ein Mörder versucht, unsere Reihen zu lichten, bist du der Mann, der ihn aufhalten kann.«


  Duncan war überrascht, mit welcher Inbrunst der alte Mann sprach, und zögerte. Dann spuckte er sich ernst in die Hand und schloss sie zum zweiten Mal in jener Woche um Listers raue, schwielige Finger. Als Duncan ihm in die Augen sah, kam es ihm so vor, als würde er gleichzeitig seinem Vater und Großvater ins Gesicht blicken, und sein feierliches Versprechen galt nicht nur Lister, sondern ihnen allen, all den alten Schotten.


  Auf dem Korridor huschte eine Ratte vorbei. Es war mitten in der Nacht. »Bitte bringen Sie mich zu Everings Kabine«, verlangte er mit einem Mal.


  »Während der Kapitän dir am liebsten ans Leder will?«


  »Sie wissen, dass Arnold eine Erklärung für den Mord an Evering verlangt«, sagte Duncan. »Ich werde nicht lügen, um ihm einen Gefallen zu tun. Und Sie wissen auch, was mir bevorsteht, falls ich die Wahrheit nicht herausfinde.«


  Die Worte schienen Listers Widerstand erlahmen zu lassen. Er seufzte, stand auf und blendete die Laterne wieder ab.


  »Geben Sie mir etwas, das als Waffe dienen kann. Ihren Schlagstock. Falls man uns entdeckt, werde ich es so aussehen lassen, als hätte ich Sie gezwungen.«


  »Beeil dich, und behalt den Kopf unten«, flüsterte der Aufseher, nachdem er Duncan den kurzen, dicken Knüppel gegeben hatte, mit dem die Wärter für Disziplin sorgten.


  Lister führte Duncan durch ein Gewirr kleiner Laderäume auf dem Frachtdeck und dann eine Leiter hinauf zu den Quartieren im Vorderschiff. Alle paar Schritte blieb er stehen und lauschte auf verdächtige Geräusche. Nachdem sie einen düsteren Korridor entlanggeschlichen waren, öffnete er eine Kabinentür und winkte Duncan hinein. Als Lister die Tür hinter ihnen schloss und die Laterne aufblendete, sah Duncan, dass der Raum nur wenig größer als seine Zelle war. Man hatte alles ausgeräumt. Der lange Bettkasten schaukelte leer an seiner Aufhängung, und in den Regalen dahinter stand nichts mehr. Das Tagebuch, auf das er so sehnsüchtig gehofft hatte, war verschwunden.


  »Was ist mit seinen Büchern?«, flüsterte Duncan.


  »Die Aufseher haben alles verpackt. Es wird an Lord Ramseys Haus in New York geschickt.«


  Die Antworten, von denen Adam geglaubt hatte, dass Duncan sie finden würde, waren verstaut und versiegelt worden. Duncan würde sie in Amerika irgendwie ausfindig machen müssen. Er sah sich in der winzigen Kammer um. Über der Koje hingen zwei Bänder, eines in verblasstem Rosa, das andere hellgrün. Neben dem Bett war Kerzenwachs auf den Boden getropft. Während Lister den Eingang im Auge behielt, kippte Duncan den Kasten auf die Seite und legte sich hinein, wie auch der Tote darin gelegen haben würde, abgesehen von Duncans längeren Beinen, die über die Kante baumelten. Er konnte die Bänder mit der Hand erreichen und erkannte an ihren Verfärbungen, dass auch Evering dies Dutzende Male getan haben musste. Und er musste lange das Schaubild studiert haben, das an den vier kleinen Nägeln gehangen hatte, die immer noch aus der Wand ragten. Das war Everings Leben an Bord gewesen: Er hatte in der sargähnlichen Kiste gelegen, hatte trotz des strikten Verbots offener Flammen bei Kerzenlicht gelesen, seine Zeichnung betrachtet und die einst zarten Bänder berührt. Er hatte von dem Kometen geträumt, mit dem er sich einen Namen zu machen hoffte. Briefe für die Gefangenen geschrieben. Und sich um die kranke Banshee in der anderen Kabine gekümmert.


  Die Schatten über dem Bett waren so dunkel, dass Duncan das Stück Papier, das über seinem Kopf in einer Fuge steckte, fast übersehen hätte. Die Zeichnung eines Pfeils, erkannte er, als er den Zettel ins Licht hielt. Ein ganz besonderer Pfeil, denn der Schaft war auf voller Länge schraffiert, womöglich um Farbe anzudeuten, und auch die Fiederung wies vier unterschiedliche Schattierungen auf, die wie Streifen aussahen. Darunter stand in der kleinen, präzisen Handschrift, die Evering bei seinen wissenschaftlichen Aufzeichnungen benutzte, das Wort Wolfsclan, gefolgt von einigen kurzen Sätzen, die Duncan schaudern ließen. Kleine Knochen sprechen. Wahrheitsperlen. Fischsprecher am Fluss. Falsche Gesichter. Mit zitternder Hand steckte er das Blatt ein.


  Er stieg aus der Koje, kniete sich hin und musterte die Schatten darunter. Sehr bald entdeckte er nicht nur einige weitere Glasscherben, wo Cameron sie in die Ecke gefegt hatte, sondern auch mehrere andere, weitaus kleinere, die sich jenseits der Bettkante in einem engen Kreismuster in den Boden gedrückt hatten. »Ein Tuch, Mr.Lister«, bat Duncan, derweil er ein paar Scherben aus dem Holz kratzte. »Irgendwas, um die hier hineinzutun.«


  Der alte Maat suchte vergeblich in seinen Taschen, schüttelte den Kopf und spähte dann wieder zur Tür hinaus.


  In der Ecke stand ein angeschlagener Keramiknachttopf, in dem jemand Papier verbrannt hatte. Duncan schaute erneut zu dem Kreis aus Glasstückchen. Hier hatte Evering eine Dosierphiole fallen gelassen, vielleicht nur wenige Augenblicke vor seinem Tod … nein, nicht bloß fallen gelassen, sondern absichtlich zerschlagen, eventuell aus Wut. Duncan überlegte. Evering hatte die Phiole zerschmettert und war kurz darauf durch einen Hieb in die Knie gegangen, vermutlich durch den ersten Treffer mit dem gestohlenen Hammer. Während er am Boden kniete, hatte man ihm den zweiten Schlag versetzt. Und ungefähr zur selben Zeit hatte jemand – ob Evering oder der Mörder, entzog sich Duncans Kenntnis – Papiere in dem Nachttopf verbrannt.


  Duncan bedeutete Lister, er möge mit der Laterne näher kommen, und untersuchte die Asche in dem Topf. Auf einem der verkohlten Fetzen sah er gekrümmte Linien und ganz unten am Rand in Everings Handschrift einige Worte, die unversehrt geblieben waren. Der alte Fischsprecher wird es wissen, stand dort. Stag’s Head. Zeig ihm das Medaillon.


  Auf dem Rückweg zum Zellenkorridor blieb Duncan stehen und legte dem Seemann eine Hand auf den Arm. »Haben Sie Adam und Evering zusammen gesehen, nachdem Woolfords Truhe geplündert worden war?«


  Lister rieb sich das graubärtige Kinn. »Aye. Oben an Deck, an dem Abend, bevor der junge Munroe gestorben ist. Ein Sonntagabend. Der Reverend hat für die Häftlinge eine Abendandacht abgehalten, und Evering und Adam saßen nebeneinander. Danach hat der Professor für Adam einen Brief geschrieben.«


  »Aber Adam konnte selbst schreiben«, wandte Duncan ein.


  Lister runzelte die Stirn. »Ja, stimmt.«


  Duncan wusste, dass Evering keinen Brief geschrieben, sondern sich etwas notiert hatte, das ihm von Adam anvertraut worden war. Adam und Evering hatten ein Geheimnis geteilt und waren danach beide innerhalb weniger Tage gestorben. Das Geheimnis hatte mit der Neuen Welt zu tun. »Was wissen Sie über dieses Edentown, zu dem man uns bringt?«


  »Es liegt an der Grenze, ein paar Tage vom Hafen entfernt. Der große Gutsherr lässt es errichten. Manche der Männer kennen es und behaupten, die Straße dorthin sei mit Gräbern gesäumt.« Lister packte Duncan am Arm und eilte mit ihm zu den Stufen, die nach unten führten.


  Als sie die Tür zum Zellenkorridor erreichten, hielt Duncan inne. »Sind die Pumpen noch immer bemannt?«, fragte er.


  »Nein. Es steht nur noch etwa dreißig Zentimeter Wasser in …« Lister murmelte einen leisen Fluch, als er begriff.


  »Sie müssen in meine Zelle gehen«, sagte Duncan. »Ziehen Sie die Tür hinter sich zu. Falls jemand kommt, stellen Sie sich bewusstlos. Es muss aussehen, als hätte ich Sie überwältigt.« Er nahm die Abblendlaterne von dem Haken, an dem sie hing.


  »Sollte der Kapitän dich erwischen, bist du nach fünf Minuten tot.«


  »Es sind noch Fragen offen.«


  »Tu das nicht«, bat Lister. »Es gibt andere, die sich nicht mal so viel Zeit wie der Kapitän lassen würden.«


  »Ein Clanführer stirbt nach seinen eigenen Bedingungen, das haben Sie selbst gesagt«, entgegnete Duncan. »Redeat.« Er stahl sich zurück in die Dunkelheit und folgte den Zellentüren bis zu einer kleinen Bodenluke am Ende des Korridors. Es dauerte weniger als eine Minute, sie aufzustemmen. Der Gestank des Bilgenwassers stieg empor. Duncan biss die Zähne zusammen, kämpfte gegen den Brechreiz an und ließ sich in den niedrigen, engen Kielraum hinab. Dann streckte er die Laterne von sich und drang gebückt entlang des Kiels vor.


  Der Kapitän der Anna Rose glaubte, die Sträflinge der Company würden sich, abgesehen von dem genehmigten Freigang, ausschließlich in ihrem verriegelten Laderaum aufhalten. Doch schon am Ende des ersten Monats hatten sie im vorderen Teil des Gefangenendecks eine lose Planke entdeckt und binnen einer Woche zwei weitere gelockert, wodurch ihnen zwar kein Weg in die Freiheit, aber immerhin zu einem geheimen, wenngleich stinkenden Zufluchtsort gebahnt wurde. Kaum jemand riss sich darum, in dem übelriechenden, beinahe erstickenden Gelass zu hocken, aber einige der Häftlinge stiegen nachts regelmäßig in die Bilge, um dort ungestört den König verfluchen zu können.


  Duncan kämpfte sich durch den Unrat und erreichte den großen Verschlag voller Ballaststeine über der Mitte des Kiels. Unbeholfen kroch er voran und hielt die Laterne so hoch wie möglich. Etwas huschte über die Steine neben ihm. Die Ratten mochten sich ihr Futter auf den oberen Decks suchen, aber hier unten hatten sie ihre Schlupfwinkel.


  Kaum lag der Ballast ein paar gebückte Schritte hinter ihm, legte sich aus dem Dunkeln ein starker Arm um seine Kehle, und jemand nahm ihm die Laterne weg. Er wehrte sich nicht, sondern ließ sich halb durch das Bilgenwasser führen und halb zerren, bis auf einmal seine und eine zweite Laterne voll aufgeblendet wurden. Acht wütende Männer starrten ihm entgegen. Der Angreifer hielt ihm einen langen, scharf geschliffenen Nagel an die Halsschlagader.


  »Sehr erfreut, Euch zu sehen, Euer Hoheit«, spottete der Mann. »Wir haben für Euch ein wenig Company-Tee aufgehoben.«


  »Die Ratten brauchen heute Nacht nicht auf die Jagd zu gehen«, höhnte ein anderer.


  »Ich wollte nur …« Duncan verstummte sofort wieder, weil man ihm den Nagel tiefer ins Fleisch drückte. Er sah die Blicke der schmutzigen, unrasierten Männer auf sich ruhen. Dies waren die härtesten Sträflinge der Company. Hinter ihnen im Dunkeln stöhnte jemand.


  Ein rotbärtiger Mann in einem verschlissenen Kutschermantel trat vor und beugte sich über Duncans Gesicht. »Wer hat dir das Recht gegeben, einen von uns zum Tode zu verurteilen?«, knurrte er.


  »McGregor, ich habe nie …«


  »Serviert ihm seinen Tee«, befahl McGregor.


  Duncans Kopf wurde nach unten gedrückt und tauchte in die faulige Brühe aus Meerwasser, Urin und Moder ein. Im ersten Moment leistete Duncan keinen Widerstand, weil er glaubte, man wolle ihm nur Angst einjagen. Aber die Männer hielten ihn eisern fest, bis seine Lunge in Flammen stand und er vor Atemnot blindlings um sich schlug. Man zog ihn hoch, er atmete keuchend ein und wurde sofort wieder untergetaucht. Die dreckige Jauche brannte in Mund und Nase. Die Prozedur wiederholte sich, bis Duncan endlich auf die Beine gerissen wurde. Er würgte und spuckte.


  »Es gab auf diesem Schiff keinen Mord, bis du das Gegenteil behauptet hast«, sagte der Bärtige. »Der einzige Mord, der uns nun Sorgen macht, ist der, den du an einem von uns begehen willst.« An McGregors Knöcheln klebte frisches Blut.


  Duncan kam allmählich zu Atem. »Bis der wahre Täter sich ein neues Opfer holt«, gab er zurück und schob den Arm weg, der um seinen Hals lag.


  »Sobald du einen von uns beschuldigst, McCallum, hast du uns alle zum Feind. Zuerst dachten wir, du seist bloß ein Junge, der südlich der Grenze aufgewachsen ist, irgendein englischer Schoßhund, kein Schotte. Nun müssen wir erkennen, dass du etwas viel Schlimmeres bist, ein Wurm, der uns von innen aushöhlen soll. Evering ist dir auf die Schliche gekommen, und du musstest ihn zum Schweigen bringen.« McGregor beugte sich weiter vor, bis seine schiefen gelben Zähne sich dicht vor Duncans Gesicht befanden. »Indem du uns einen Besuch abstattest, machst du es uns leicht, Junge. Wir brauchen dich nicht mal selbst zu töten. Wir werden dich einfach nur windelweich prügeln und deinen Armen und Beinen ein paar Schnitte verpassen. Wenn du wieder zu dir kommst, haben die Ratten dich schon halb aufgefressen.« Der Arm schloss sich wieder fester um seinen Hals.


  Duncan konnte sich nicht an alle Flüche erinnern, die er als Junge von den Fischern der Hebriden gelernt hatte, aber er wusste noch genug, um McGregor im rauen Gälisch der Inseln ein paar Kostproben geben zu können. Er verwünschte ihn im Namen des glaistig, des uruisg und der einäugigen direach, allesamt heimtückische übernatürliche Geschöpfe, bis der zerlumpte alte Schotte vor Überraschung und Furcht große Augen bekam, ihm eine Hand auf den Mund legte und ihn aus der Umklammerung seines Bewachers zog.


  Duncan stieß die Hand weg. »Die Engländer bezwingen uns nicht, indem sie uns töten. Sie brauchen lediglich den Ängsten und Verdächtigungen freien Lauf zu lassen, die seit Jahrhunderten dafür sorgen, dass Schotten sich gegenseitig umbringen«, sagte er mit bebender Stimme. Er griff in die Tasche und zog den zusammengefalteten Zeitungsartikel heraus, den Lister in Everings Kabine gefunden hatte. »Ich komme aus keiner Kaserne«, stellte er fest und gab das Papier an McGregor weiter.


  Der alte Schotte bleckte wie ein wütender Hund die Zähne, aber er nahm den Zettel und hielt ihn ins Licht einer der Laternen.


  »Was auch immer ihr von mir halten mögt, ihr wisst, dass Adam einer von euch war«, sagte Duncan. »Er hat Evering etwas erzählt, und der Professor musste deswegen sterben. Irgendein Geheimnis der Company, das vielleicht auch der Grund für Adams Tod gewesen ist.«


  »Tod allen Spionen!«, erklang eine unsichere, jungenhafte Stimme aus dem Hintergrund.


  McGregor ignorierte den Zwischenruf und strich sich über den roten Bart. »Was willst du damit sagen, McCallum?«


  Duncan spuckte ein weiteres Mal aus und setzte sich auf einen flachen Haufen Ballaststeine. »Wie viele von euch wurden gemeinsam aus dem Gerichtssaal mitgenommen?«


  Der Nagel, der sich wieder seiner Kehle zu nähern begann, wurde von McGregors ausgestrecktem Arm zurückgehalten. »Ich war allein und bin der Einzige, der aus meiner Stadt geholt wurde«, sagte der Rotbärtige.


  »Ich glaube, das gilt für alle«, sagte Duncan. Niemand widersprach. »Man hat nach ganz bestimmten Männern gesucht. Nicht nur nach denjenigen, die stark genug für sieben Jahre Zwangsarbeit sein würden.«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Zu einem Zweck, der Adam bewusst geworden ist. Wir sollen dort nicht nur die Stadt irgendeines reichen Lords aufbauen.« Duncan ließ den Blick in die Runde schweifen. »Wo hat euer Prozess stattgefunden? Wo wurdet ihr an die Company überstellt?«


  »Dunkeid«, brummte McGregor und stieß den Mann neben sich an.


  »Oban«, sagte der Mann, gefolgt von den schnellen Antworten der anderen. Fort William. Girvan, Kilmarnock, Ballantrae, Fairlie, Culross.


  »Alle wurden an verschiedenen Orten rekrutiert, damit die Männer einander nicht kennen würden. Für die Engländer wird es auf diese Weise einfacher, uns im Griff zu behalten, und für uns wird es schwieriger, uns über unsere Gemeinsamkeiten klarzuwerden. Was ist es, das wir alle nicht sehen?«, grübelte Duncan. »Die Hälfte von uns ist schon mal in Amerika gewesen. Was ist mit dem Rest? Falls wir das nicht begreifen, sind wir dazu verdammt, die Konsequenzen zu erleiden.«


  McGregor, der vorläufig darauf verzichtete, Duncan weiter zuzusetzen, nahm sich die anderen Männer sogleich vor. Die Hälfte der Anwesenden hatte in der Armee oder Kriegsmarine gedient. Er leuchtete nacheinander die Gesichter der restlichen vier an. »McPhee?«, rief er.


  »Ich habe Totengräbern dazu verholfen, sich ihr Geld zweimal zu verdienen«, murmelte der Mann.


  »Ich habe in den Wäldern meines Gutsherrn ein paar Hirsche geschossen«, gab der Zweite grinsend zu.


  »Ich habe meine Familie zehn Jahre lang von Lord Dundees Ländereien ernährt, bevor ich erwischt wurde«, verkündete der Nächste.


  »Ich habe dafür gesorgt, dass die Lehrer im Krankenhaus Saint Luke’s immer frisches Material auf die Tische bekamen«, gestand der Letzte, ein hagerer Mann namens McSween.


  McGregor warf Duncan einen verwirrten Blick zu und fluchte leise. »Na großartig. Wenn wir keine Soldaten sind, dann entweder Wilderer oder Leichenräuber.«


  Im Dunkeln ertönte abermals das Stöhnen, und Duncan sah, dass hinter den Gefangenen ein Blutrinnsal auf dem Bilgenwasser trieb. »Was ist hier los?«, fragte er.


  »Er wollte ein Loch in den Rumpf hacken und uns umbringen. Jeden Tag hat er unterhalb der Wasserlinie daran gearbeitet.«


  Duncan schob sich an den Männern vorbei. Frasier, der junge Aufseher, lag ausgestreckt am Boden. Seine Lippen waren geschwollen und bluteten. Mit einer Hand hielt er die andere umklammert, deren blutiger Zeigefinger in einem unnatürlichen Winkel zur Seite abstand. Duncan zog die Hemdschöße aus der Hose und fing an, einen Streifen davon abzureißen. »Dieser Nagel!«, rief er. »Gib mir den Nagel.«


  Der Mann, der ihn angegriffen hatte, gab nur ein Knurren von sich.


  »Ihr habt ihm den Finger gebrochen! Er muss gerichtet und geschient werden.«


  McGregor schnappte sich den Nagel und gab ihn Duncan. Schweigend verfolgten die Männer, wie Duncan sich um den gebrochenen Knochen kümmerte. Dann lachten sie auf, weil Frasier wieder zu sich kam und nach Duncan schlug.


  »Verräter! Spion!«, zischte der junge Mann, hieb mit der verletzten Hand gegen Duncans Oberschenkel und zuckte vor Schmerz zusammen. Verunsichert musterte er die Umstehenden und war vermutlich noch verblüffter als Duncan, weil sie plötzlich so still waren. Ihm liefen Tränen über die Wangen.


  »Eine seltsame Art, einen Spion einzusetzen«, entgegnete Duncan. »Man steckt ihn allein in eine Zelle und lässt ihn von den Ratten annagen.« Er bückte sich, zog Frasier aus dem Dreck und setzte ihn auf die Ballaststeine. »Falls ich wäre, was du mir vorwirfst, hätte ich deinen Sabotageversuch gemeldet.«


  »Woher wolltest du wissen, dass ausgerechnet ich das gewesen bin?«


  »Das Loch wurde von einem Linkshänder geschlagen, weil der Balken daneben einen Hieb von rechts unmöglich macht. Es hat viele Stunden gedauert. Keiner der Gefangenen wurde je so lange vermisst. Der Kapitän mag ein Tyrann sein, aber seine Besatzung ist ihm treu ergeben. Damit bleiben die Aufseher. Und unter denen bist du der einzige corrach«, erklärte Duncan und benutzte dabei die alte Bezeichnung für einen Linkshänder. Er betrachtete die rauen Gesichter um ihn herum. McGregor und seine Männer hatten bestimmt nichts von der Sabotage auf dem Frachtdeck gewusst. Es gab nur eine mögliche Erklärung. Aber wieso sollte Woolford dem rotbärtigen Schotten davon erzählen und dann das Schiff verlassen?


  Frasier schien in sich zusammenzusinken. »Mein Vetter hat es richtig gemacht«, sagte er mit entrückter Stimme. »Wir müssen jede Chance nutzen, hat er gesagt. Nur so können wir die Engländer schlagen. Als er in den Dienst der Kriegsmarine gepresst wurde, hat er mir erzählt, er werde eines Nachts die Wachen betäuben und mit einer brennenden Kerze ins Pulvermagazin gehen. Drei Monate später ist sein Schiff explodiert. Zweihundert Engländer, ein Schotte.«


  Sogar die brutalsten Mitglieder von McGregors Truppe wussten auf dieses erschreckende Bekenntnis nichts zu erwidern.


  »Viele von uns wären zornig genug, um auf den Rumpf einzuhacken«, sagte Duncan, als einige der Männer sich mit rachsüchtigen Blicken Frasier näherten. »Aber es kommt nur auf die letzten paar Zentimeter Holz an. Er hätte es nie getan. Aber er hat eine Kiste mit Vorräten der Ramseys sabotiert.«


  Die Männer schienen sich ein wenig zu beruhigen. Noch während Duncan sie musterte, schlug ein Stein gegen sein Schienbein, und er krümmte sich vor Schmerz.


  »Lügner! Ich weiß, wie man Engländer tötet!« Frasier wollte noch einen Stein nach ihm werfen, aber Duncan sprang vor und packte ihn am Arm.


  »Man hat mich aus dem Gerichtssaal geholt, genau wie alle anderen hier«, sagte Duncan ruhig.


  »Seht nur!«, rief Frasier. »Er trägt Armeegeheimnisse um den Hals!« Bei dem Handgemenge hatten sich die obersten Knöpfe von Duncans Hemd geöffnet und gaben nun den Blick auf das frei, was darunter lag.


  Duncan rührte sich nicht, als McGregor das Medaillon hervorzog, in dessen Ledernaht inzwischen die getrocknete Distel steckte und das mit dem kostbaren langen Papierstreifen umwickelt war. Argwöhnisch entrollte der alte Schotte die Liste. »Bei Gott, McCallum«, fauchte er. »Das hier ist mit Sicherheit das Werk eines Spitzels! Wer sind diese Leute?«


  »Die Männer meines Clans«, gab Duncan schroff zurück und verfiel wieder ins Gälische. »Meine Clanlords. Ich bin der älteste Überlebende, denn alle, die vor mir kamen, hat der König getötet. Soll ich dir aufzählen, wie die Leichen meiner Mutter, meiner Schwestern und meines sechsjährigen Bruders geschändet wurden? Oder wie viele Wochen es gedauert hat, bis im Anschluss an Culloden die Gebeine meines Vaters vom Galgen gefallen sind?« Seine Stimme hatte unwillkürlich einen anderen Klang angenommen – den groben, wilden Tonfall, mit dem rivalisierende Clans einander vor dem Kampf beschimpften.


  McGregor wurde sehr still. Während der alte Schotte schweigend die Liste betrachtete, sah Duncan seinen letzten Rest Angriffslust einer leisen Wehmut weichen. McGregor gab ihm den Zettel zurück, nahm erst eine, dann die andere von Duncans Händen und begutachtete die zahlreichen kleinen Bisswunden. »Warum tut man dir das an?«


  »Warum tut man dies uns allen an? Falls wir das nicht herausfinden, können wir das Loch im Rumpf genauso gut selbst fertigstellen.«


  »Der da ist immer noch gefährlich«, sagte McGregor und wies auf Frasier. »Es heißt, er sei am Abend vor dessen Tod bei Evering gewesen. Der Letzte, der den Professor lebend gesehen hat. Falls er hier und jetzt gesteht, sind wir anderen gerettet.«


  »An dem Abend ist nichts passiert, das habe ich euch doch schon gesagt«, meldete der junge Aufseher sich tonlos zu Wort. Die Tränen ließen den Schmutz auf seinen Wangen verlaufen.


  »Mich interessiert etwas anderes, Frasier«, sagte Duncan. »Warum hat Adam dich aufgefordert, Woolfords Truhe aufzubrechen?«


  »Das war ich nicht …«, setzte der junge Wärter an und schien dann etwas in Duncans Blick wahrzunehmen, das ihn von neuem beginnen ließ. Deshalb hatten die Häftlinge es gewagt, ihm gegenüber handgreiflich zu werden. Sie alle wussten, was Frasier mit Woolfords Truhe gemacht hatte, und falls einer von ihnen es ausplauderte, würde er seinen Aufseherstatus verlieren. »Er hat gesagt, in der Truhe eines solchen Gentlemans würde gewiss Zucker liegen und außerdem jede Menge Zeug zum Verwetten, mit dem ich Camerons Schweigen erkaufen könnte. Er wollte bloß eine Sache.«


  »Brandy«, rief einer der Männer lachend.


  »Tabak«, sagte Frasier. »Er wollte den Tabak. Allerdings nicht für sich selbst. Ich sollte ihn Professor Evering geben.«


  »Aber Evering hat nicht geraucht«, wandte Duncan ein.


  Frasiers Miene verfinsterte sich. »Manchmal glaube ich, dass ich es war, der den Professor getötet hat. Als hätte ich es mit eigenen Händen getan.« Duncan spürte, dass die Männer hinter ihm wieder unruhig wurden, und schob sich zwischen sie und den jungen Aufseher. »Ich habe Evering an jenem letzten Abend zweimal gesehen, und zwar vor dem Sturm«, fuhr Frasier mit matter Stimme fort. »Zuerst an Deck, wo er über den Himmel gesprochen hat. Dann noch einmal nach Mitternacht auf dem Gang vor seiner Kabine, obwohl er mich nicht bemerkt hat. Er wedelte mit einem Stück glühenden Tabak umher, so dass der Korridor sich mit dem Duft gefüllt hat, und dann ist er in die Kabine der Kranken gegangen. Er hat mit dem Tabak etwas Schreckliches getan, und ich habe es ermöglicht. Das war bestimmt nicht Adams Absicht.«


  »Was hat er getan, Junge?«, fragte McGregor.


  »Begreift ihr denn nicht? Evering hat die beanshith wiederbelebt, die Banshee. Ich habe ihm den Tabak und das Medaillon gegeben, wie Adam es wollte, und er hat den Tabak benutzt, um die Banshee zu erwecken. Er wusste nicht, dass sie ihn töten würde.«


  Duncan achtete auf die rauen Gesellen. Ihr Hass hatte sich vollständig gelegt. Stattdessen waren sie nun leicht verwirrt oder sogar eingeschüchtert.


  »Warum hast du Woolford gefragt, ob er an all unseren Gerichtsverhandlungen teilgenommen hat?«, fragte Duncan den jungen Mann.


  »Falls die Company in den Dienst der Armee gestellt werden soll, sollten wir es wissen.«


  »Aber wieso hast du ihn ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt gefragt?«


  Frasier war nicht länger aufsässig. Er sprach mit gesenktem Kopf. »Adam war gestorben.«


  »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Adam hat nachts immer gesungen.«


  »Das ergibt keinen Sinn.«


  Als Frasier zu Duncan emporblickte, lag seltsamerweise kein Schmerz in seinen Augen, sondern Verlegenheit. »Ich hatte ihn mal darum gebeten. Mein Zuhause hat mir so gefehlt. Es gab ein Lied, das meine Mutter mir oft vorgesungen hat, ein Lied über die Sonne, die hinter dem See versinkt, während die Heide blüht. Ich habe ihn gebeten, es zu singen, und das hat er getan, jede Nacht, wenn er wusste, dass ich in der Nähe war.«


  »Aber warum?«, ließ Duncan nicht locker. »Wenn Adams Tod dir so nahegegangen ist, wieso hast du deswegen Woolford über die Armee ausgefragt?«


  »Wegen der Lügen, die man uns erzählt hat, und der Art, wie Adam behandelt wurde. Weil ich nicht will, dass es in Vergessenheit gerät. Zwei Tage vor der Abfahrt wurde Adam zu den Sträflingen der Company gesteckt, als wäre er bloß ein weiterer Gefangener, den man von irgendeinem Dorfgericht hergebracht hatte. Aber er war der erste Häftling und kam noch vor den Aufsehern und den Mördern an Bord. Woolford hat ihn in einer der Zellen festgehalten.«


  Duncan beugte sich näher heran. »Woher weißt du, dass Adam in einer der Zellen gesessen hat?«


  »Weil die Frau des Kapitäns ihm Essen gebracht hat, wenn Woolford zu den Prozessen unterwegs war. Eines Abends fühlte sie sich nicht wohl und trug stattdessen mir auf, ihm das Essen zu bringen. Da habe ich ihn zum ersten Mal singen gehört.« Frasier hielt inne. »Ich höre ihn immer noch«, fügte er flüsternd hinzu. »Zu Gesicht bekommen habe ich ihn damals nicht und wäre vermutlich wie alle anderen auf die Täuschung hereingefallen.«


  »Aber er hat gesungen«, folgerte Duncan. »Und später auf dem Gefangenendeck hast du ihn wieder gehört.«


  Duncan versuchte Frasiers Geschichte mit Woolfords Behauptung in Einklang zu bringen, Adam habe sich freiwillig als Gefangener gemeldet. »Manchmal kann das einzige Verbrechen eines Mannes darin bestehen, dass er jemanden kennt oder etwas weiß«, sagte er.


  »Welches gefährliche Geheimnis könnte Adam gekannt haben, dass man ihn dafür in eine Zelle gesperrt hat?«, fragte Frasier bekümmert.


  »Was er wusste, hatte mit jemandem zu tun, den man einen Fischsprecher nennt, und mit einem Wirtshaus in Amerika. Und mit dem Grund dafür, dass die Company so viele Wilderer und Leichenräuber benötigen wird«, verkündete Duncan und hätte beinahe hinzugefügt, dass Adam zudem etwas Geheimes über ihn selbst gewusst hatte. Aber was?


  Als er zu den Zellen zurückkehrte, hielt Lister einen Eimer Meerwasser für ihn bereit. Duncan ließ sich mit Freuden von dem alten Maat übergießen. Aber seine schlimme Vorahnung wollte nicht so leicht weichen wie der Gestank. Nachdem Lister die Zellentür verriegelt hatte, lehnte Duncan sich an die Wand. Er fühlte sich merkwürdig schwach. Seine neue Krankheit hieß Verwirrung. Adam hatte sich aus eigenem Antrieb an Bord der Anna Rose begeben, wie unter einem dunklen Zauber. Die Truhe des Lieutenants stammte tatsächlich aus dem Besitz der Pandora, und ihre Dämonen machten sich nun über das Schiff her. Duncan war inzwischen zu der Überzeugung gelangt, dass Woolford den Gefangenen von dem Sabotageversuch erzählt hatte, um die Fahrt des Schiffes irgendwie zu verzögern, als würde er genau wie Adam die Ankunft in New York fürchten. Seine Beine gaben nach, und er sank langsam zu Boden.


  Dann starrte er in die Finsternis. Erst viel später registrierte er, dass er den schwarzen Stein auf dem Schoß mit einer Hand fest umklammert hielt und mit der anderen wie zum Trost streichelte. Er drückte sich die warme Figur an die Wange, an sein Herz und wickelte sie schließlich in das Taschentuch. Dann verstaute er sie ganz unten in seinem Seesack und setzte sich in eine Ecke der Zelle, die Hände um Adams rätselhaftes Amulett geschlossen.


  


  Er erwachte von lauten Rufen über ihm, Jubelschreien, die vom Hauptdeck an sein Ohr drangen. Eine Stunde später öffnete sich die Tür seiner Zelle, und jemand warf ein dunkles Bündel herein. Seine Dienerkleidung. Duncan blickte auf und sah Camerons hochgewachsene Gestalt in den Vorraum zurückkehren.


  »Wir sind in New York«, sagte Duncan zu Flora, nachdem er sich umgezogen hatte. Er setzte sich unbeholfen die Gelehrtenmütze auf und schulterte seinen Seesack. In ihrer Zelle war es totenstill. Dann bewegte sich dort etwas. Vielleicht die verzweifelte Frau, vielleicht eine Ratte.


  »Ich wünsche dir viel Glück, Flora«, flüsterte er in die Durchreiche ihrer verschlossenen Tür und hielt inne. Diese Frau war schon vor langer Zeit vom Glück verlassen worden. Unter anderen Umständen, in einem anderen Leben hätte er versucht, ihr zu helfen. Doch in diesem Leben war er machtlos. Er steckte seinen Arm durch die Öffnung, aber Flora reagierte nicht. »Ich wünsche dir Frieden«, sagte er mit zitternder Stimme und wandte sich ab.


  Vorsichtig stieg er ins Sonnenlicht empor und blieb stehen, sobald sein Kopf ein kleines Stück aus der Luke ragte. Er war sich nicht sicher, warum man ihn nicht eskortierte, und rechnete halb damit, gepackt und wieder in Ketten gelegt zu werden. Dann näherte er sich langsam der Reling. Das Schiff hatte an einem breiten, durch Baumstämme befestigten Kai angelegt und entlud derzeit eifrig seine Fracht, menschliche und andere. Cameron stand wie ein Posten am unteren Ende der Gangway, zehn oder zwölf Meter von einer eleganten Kutsche entfernt, zu der auch ein breitschultriger Mann mit schokoladenbrauner Haut gehörte. Seine Weste und Hose entsprachen Duncans Kleidung. Hinter der Kutsche warteten mehrere schwere Wagen mit Sitzbänken entlang der Seiten, bewacht von den Aufsehern und einigen stämmigen, brutal wirkenden Männern mit Knüppeln und breiten Speeren, wie sie bisweilen in der Armee üblich waren. Die Gefangenen wurden in einer Reihe von Bord geführt und mussten auf den Bänken Platz nehmen. Sie sahen sich mit großen Augen um.


  »Die gütige Vorsehung ist weiterhin auf Ihrer Seite«, sagte eine strenge Stimme neben Duncan. Reverend Arnold trug wieder seine Kaufmannskluft und hielt eine schmale Ledertasche, die der eines Armeemelders zum Verwechseln ähnlich sah. »Ein kurzer Bericht, und Sie sind fertig. Wir werden eine große Predigt abhalten, über die Fallstricke der Vergebung.«


  Duncans Mund wurde trocken. Er suchte das Deck nach einer Erklärung ab und schaute dann noch einmal zu den Wagen der Company. Im ersten Wagen saßen zwei Männer mit Knüppeln hinter dem Kutscher, und zwischen ihnen lag eine verkrümmte Gestalt am Boden. »Was haben Sie getan?«, fragte Duncan.


  »Er wurde letzte Nacht in der Nähe der Kabine des Professors gesehen, entgegen unserem ausdrücklichen Befehl. Als Aufseher hatte er in der Nacht von Everings Tod die Wache inne. Sein verräterisches Verhalten hat ihn überführt. Als wir ihn erwischt haben, hat er ein Stück Papier unter dem Hemd hervorgezogen und sich in den Mund gestopft, um offenbar Beweise gegen sich zu vernichten. Der Kapitän hat die Peitsche genommen, um seine Zunge zu lösen. Er fing an, in der Hochlandmundart zu fluchen und den Jakobitenprinzen anzurufen. Er hat uns von Anfang an belogen und unser Vertrauen missbraucht.«


  Duncan wusste nicht, wie er die Gangway hinuntergerannt war, und konnte sich nicht entsinnen, den ersten Schritt auf den Kai und damit in die Neue Welt gesetzt zu haben. Er stand plötzlich an der Seite des Wagens und musste sich bei dem Anblick beinahe übergeben.


  Der Haufen blutiger Lumpen atmete, wenngleich nur schwach. Duncan sprang auf den Wagen und starrte dem erhobenen Knüppel des Wärters wütend entgegen. Das Hemd des alten Mannes hing in Fetzen. Darunter waren die gekreuzten Striemen der Peitsche zu sehen, die das kaum verheilte Fleisch hatten aufplatzen lassen. Die gefesselten Hände waren blutig und geschwollen, das zerschlagene Gesicht fast nicht wiederzuerkennen. Lister war bei Bewusstsein, schien Duncan aber nicht wahrzunehmen.


  »Der alte Narr wollte keine Ruhe geben«, sagte Cameron über Duncans Schulter hinweg. »Das waren die Matrosen, und der Kapitän hat sie noch aufgestachelt. Wenn jemand seine schottische Abstammung verleugnet, ist das für manche genauso gut, als hätte er einen Mord gestanden.«


  »Holen Sie ihn von dem Wagen, Mr.Cameron. Er braucht ärztliche Hilfe.«


  »Ich kann nicht«, sagte der Aufseher und wandte sich zum Schiff um.


  Duncan folgte seinem Blick zu dem Kapitän, der mittlerweile neben Arnold stand, und überlegte keine Sekunde. Cameron reagierte nicht schnell genug, um ihn davon abzuhalten, die Gangway hinaufzulaufen.


  »Er brauchte einen Arzt!«, forderte Duncan. »Sie haben kein Recht dazu!«


  Der Kapitän schien über Duncans Empörung großes Vergnügen zu empfinden. Er winkte jemandem hinter sich, und sogleich eilten zwei Matrosen herbei. »Noch eine Unverschämtheit, und ich nehme dich in Gewahrsam«, knurrte der Kapitän. »Es wird kein Aufseher mehr an Bord sein, um dich zu schützen!«


  »Er hat letzte Nacht nichts getan, außer …«


  Die Matrosen packten Duncan an beiden Armen, drückten ihn gegen die Reling und sahen erwartungsvoll den Kapitän an, der mit kaltem Grinsen vortrat. Die offene Hand, die Duncan ohrfeigte, war hart wie eine Eichenplanke.


  »Reverend Arnold«, sagte der Kapitän zufrieden, »ich verzichte auf den Schadenersatz. Dafür überlassen Sie mir diesen Bastard, den ich …«


  Ein seltsames Zischen ertönte, und der Kapitän stöhnte erschrocken auf. In seinem Oberarm steckte auf einmal ein langer gefiederter Pfeil.


  Arnold stieß einen panischen Schrei aus und ließ sich auf das Deck fallen. Der Kapitän stand wie versteinert da und starrte das Blut an, das seinen Ärmel hinunterlief. Sein rötliches Gesicht verlor sämtliche Farbe. Die Matrosen ließen Duncan los und zogen ihren Kapitän in Richtung der Kabinen, während die Schiffsglocke hektisch zu läuten begann. Duncan verstand nicht, was vor sich ging. Er drehte sich langsam um, als unvermittelt ein zweiter Pfeil zitternd im Holz der Reling stecken blieb, nur wenige Zentimeter unterhalb seines Herzens.


  Das Deck und der Kai verwandelten sich in ein Chaos aus fliehenden Gestalten, bellenden Hunden, schreienden Seeleuten und Stauern. Die Matrosen griffen sich provisorische Waffen, und der Kapitän, der seine Wunde umklammert hielt, gab laute Befehle, als rechne er damit, geentert zu werden. Doch es flogen keine weiteren Pfeile, und kein Feind stürmte das Schiff. Auf dem Kai war nirgendwo ein Angreifer zu sehen, auch kein einzelner Bogenschütze. Die Panik schien alle zu ergreifen, nur nicht ein paar Jungen, die aufgeregt auf einem Stapel Ballen saßen, und einen alten Mann, der mit seinem langen Gehstock davonhumpelte. Die Pfeile hätten aus einem Dutzend Verstecke abgefeuert worden sein können, von den Schatten zwischen den Lagerhäusern am anderen Ende des Anlegeplatzes oder vielleicht sogar von irgendwo zwischen der aufgetürmten Fracht auf dem Kai.


  Während Duncan sich die Gangway hinunterschlich, knallten Peitschen, und die Wagen der Company setzten sich schwerfällig in Bewegung. Die verängstigten Kutscher ließen die Gespanne in Trab verfallen. Duncan blieb auf dem Kai stehen und schaute ihnen hilflos hinterher. Lister, der angekündigt hatte, eine Jig zu tanzen und eine Blume zu pflücken, war in sein neues Leben in Amerika aufgebrochen.


  Nach einem Moment zupfte jemand Duncan am Arm. Er wandte den Kopf und sah den hochgewachsenen Afrikaner neben sich stehen, der nach seinem Seesack griff. Als Duncan sein Gepäck nicht hergeben wollte, zuckte der große Mann die Achseln und wich zu Seite, damit Duncan in der Kutsche Platz nehmen konnte.


  »Ich bin Crispin«, verkündete der Schwarze mit tiefer Stimme. »Ich bringe Sie zum Haus von Lord Ramsey. Es ist nur eine kurze Fahrt von hier.« Er warf einen besorgten Blick auf die Schatten bei den Lagerhäusern und bedeutete Duncan, er möge einsteigen.


  »Aber die Company ist zur Grenze unterwegs«, protestierte Duncan.


  »Der Lehrer der Kinder muss bei den Kindern sein«, erklang hinter ihm Arnolds gehetzte Stimme. Der Vikar wurde von zwei Matrosen begleitet. »Und die Kinder wohnen hier in der Stadt, abgesehen von den warmen Monaten. Wir werden in zwei Wochen wieder zu der Company stoßen.«


  Duncan wollte Einwände erheben, aber dann begriff er, dass auch Everings Aufzeichnungen zu dem Stadthaus geschickt worden waren.


  Während Crispin ihm beim Einsteigen half, ließ Arnold den Blick beunruhigt über den gesamten Kai schweifen und lief dann zu einer zweiten, noch reicher verzierten Kutsche, die hinter einem Haufen Tabakballen bereitstand. Crispin setzte sich gegenüber von Duncan neben eine kleine Holzkiste. Der Kutscher ließ die Zügel schnalzen, und die zwei braunen Zugpferde trabten an. Duncan sah zu der Anna Rose, an deren Reling nun zahlreiche Musketen aufgetaucht waren, und verspürte das bedrückende Gefühl, ihm sei irgendwo an Bord etwas entgangen, das mehr Licht auf die zahlreichen Geheimnisse der Company geworfen hätte. Doch dann wurde ihm klar, dass das Ziel der Company hier in Amerika lag, wo die ahnungslosen Hauptdarsteller dieser Tragödie letztlich ihre Bühne betraten.


  Im Hafenbecken lagen zahlreiche Schiffe vor Anker, von großen Rahseglern wie dem, den Duncan gerade verlassen hatte, bis zu Einmastern und Kuttern, kleinen Fischerbooten und breiten Schaluppen für den Flussverkehr. Sogar zwei Fregatten und ein Truppentransporter mit wehendem Union Jack waren zu sehen. Kräftige Männer entluden Backsteine und Teesäcke. Auf den Straßen entlang der Docks tummelten sich Matrosen, Fischhändler, Katzen, Straßenjungen, Kesselflicker und schwere Wagen mit frisch geschlagenem Holz. Die Stiefel eines Dutzends rotberockter Soldaten hämmerten auf die Pflastersteine, während die Männer im Laufschritt zum Kai eilten. Ein Mädchen in einem zerlumpten Kleid schlug laut auf einen Blechbecher und bot Gänsefedern feil. Lachende Kinder mit schmutzigen Gesichtern balgten sich mit Hunden. Eine dicke Frau verkaufte gescheckte Hühner in Weidenkäfigen. Die salzige Luft der Bucht vermischte sich in der Morgenbrise mit den stechenden Gerüchen von altem Fisch, Pferdekot, Tee, verfaulendem Seetang, Sägemehl, Tabak und Teer.


  »Ich hätte nie gedacht, dass die Indianer den Hafen angreifen würden.« Duncan drückte sich unwillkürlich zurück in den Sitz, um im Schatten zu bleiben.


  »Da sind Sie nicht der Einzige.« Crispin musterte ihn einen Moment lang. »Und es war nicht der Hafen, der angegriffen wurde.«


  Schweigend sahen sie hinaus, bis Crispin die Fragen zu spüren schien, die Duncan auf der Zunge lagen. »Ich diene im Haus als Butler«, erklärte er. »Man hat mich geschickt, um das neue Porzellangeschirr in Empfang zu nehmen«, fügte er hinzu und klopfte auf die Kiste. »Es wurde mit dem Wappen der Ramseys bemalt, und zwar von einem Meister, der zu den Hoflieferanten des Königs zählt.« Die Stimme des Mannes nahm bei diesen Worten einen eigentümlichen Klang an. Hörte Duncan da etwa Sarkasmus?


  Er schaute in die Richtung, in der die Wagen der Company verschwunden waren, ertappte sich aber dabei, dass sein Blick sich wie von selbst wieder auf den Butler richtete. Crispins etwas zu eng bemessene Kleidung verlieh ihm die Ausstrahlung eines Raubtiers, das erst kürzlich gezähmt worden war.


  Erschrocken bemerkte Duncan, dass Crispin seinen Blick erwiderte. »Man hat mir ein und dieselbe Frage schon oft gestellt, wenngleich immer auf andere Art.«


  »Ich habe mich nur gefragt, wie viele Männer Sie mit Ihrer linken Faust schon zu Boden geschlagen haben«, sagte Duncan und wies auf die vernarbten Knöchel von Crispins Hand. »Ich habe Medizin studiert und wurde von meinem Professor manchmal auf die samstäglichen Jahrmärkte geschickt, um dort die Pugilisten zu behandeln. Eine Hand wie die habe ich in England oft zu Gesicht bekommen.«


  »Wo ich gekämpft habe, hat man mich nie einen Pugilisten genannt.« Crispin sah Duncan herausfordernd an.


  »Dennoch kennen Sie den Begriff.«


  Crispin neigte den Kopf und zog eine Augenbraue hoch. »So also stellen Sie diese Frage«, sagte er und wirkte dabei amüsiert. »Als Kind habe ich auf den Feldern von Georgia gearbeitet, aber meine Mutter war ein Kindermädchen und hat den Lehrern aufmerksam zugehört. Abends hat sie mir dann beigebracht, was die Kinder im großen Haus an jenem Tag gelernt hatten. Ihr Unterricht hat meinen Geist befreit. Und das Preisgeld, das ich mit meinen Fäusten gewonnen habe, hat meinen Leib befreit.«


  »Als ich noch ein kleiner Junge war, ist mein Großvater mein einziger Lehrer gewesen«, sagte Duncan. »Wenn ich nicht aufgepasst habe, hat er mir mit einem Rohrstock den Hintern versohlt.« Er merkte, dass er die lächerliche Gelehrtenmütze abgenommen hatte und zwischen den Fingern knetete.


  »Solche Tyrannen gibt es hier auch.«


  »Er war kein Tyrann. Ich habe ihn sehr gemocht. Abends sind wir am Meer spazieren gegangen, und er hat vom Leben in früheren Zeiten gesprochen, von den Sternen und von unseren Vorfahren. Bei Vollmond durfte ich bis Mitternacht mit ihm am Wasser bleiben, obwohl meine Mutter immer protestiert hat. Dann hat er Gedichte aufgesagt und mir alte Geschichten von Helden und Zauberern erzählt. Ich hätte mich mit Freuden zweimal am Tag verprügeln lassen, um abends bei ihm sein zu dürfen.« Er stopfte sich die Mütze unter die Weste.


  Crispin sah Duncan forschend an und nickte ernst. Dann erzählte er ihm ein wenig über die Geschichte der Stadt.


  New York war kleiner, als Duncan erwartet hatte, obwohl hier offenbar mehr Betrieb herrschte als in manch doppelt so großem Gemeinwesen. Der blutige Krieg gegen die Franzosen und ihre indianischen Verbündeten wurde hauptsächlich im Umfeld des mächtigen Hudson River und seiner Nebenflüsse ausgetragen. Die ursprünglich holländische Ansiedlung an der Mündung des Hudson war daher zu einem entscheidenden Nachschubdepot der Armee geworden. Auf den Straßen stauten sich die Wagen der umliegenden Farmen und brachten Verpflegung für Mensch und Tier, die an die Armee verkauft und stromaufwärts nach Albany sowie zu den weiter entfernten Garnisonen verschifft wurde. Überall kündete lautes Hämmern vom Bau neuer Häuser, die all die für die Durchführung eines Krieges erforderlichen Beamten beherbergen sollten. Frauen in eleganten Kleidern überquerten auf Bohlen die schlammigen Wege rund um die Baustellen, während Männer in verschlissener Kluft neue Steine heranschafften und dabei bis zu den Knöcheln in die nasse Erde einsanken.


  »Immer mehr Häuser müssen als Lazarette herhalten«, sagte Crispin, ohne sich näher über den Fortgang der Kämpfe zu äußern. Er nickte in Richtung eines großen Backsteingebäudes, auf dessen breiter Veranda mehrere Soldaten mit Verbänden an Köpfen oder Armen saßen. Die meisten Gesichter wirkten niedergeschlagen.


  Das dreigeschossige Haus, vor dem die Kutsche hielt, war geräumig, aber weitaus schlichter als die großen englischen Herrensitze. Die hohe, gelb verschalte Fassade und das Satteldach mit den vier Gauben erinnerten Duncan eher an viele der Wohnhäuser, die er in Holland gesehen hatte. Crispin klemmte sich die Porzellankiste unter den Arm, führte Duncan ein Stück den gepflasterten Weg hinauf und blieb plötzlich stehen. »Die Kinder müssen vor allem lernen, dass es auf dieser Welt noch etwas anderes als Kummer und Hass gibt«, sagte er leise, aber nachdrücklich. Dann entdeckte er eine beleibte Frau, die in ihrem schwarzen Kleid an der Vordertür stand und die Hände in die Seiten stemmte. Sie fing an, ihn laut dafür zu tadeln, dass er mit dem teuren Geschirr so leichtsinnig umging.


  Nachdem Crispin die Kiste an die Frau übergeben hatte, brachte er Duncan in den zweiten Stock und dort zu einem kleinen kargen Schlafzimmer mit Dachschräge. Er erklärte, sein eigenes Zimmer sehe ähnlich aus und liege am anderen Ende des Flurs.


  »Es müsste eine Kiste für Professor Evering geliefert worden sein«, sagte Duncan und ließ seinen Seesack auf das schmale Bett fallen.


  Crispin nickte. »Die wurde in den Unterrichtsraum gebracht. Der Reverend hat das tragische Ende des Professors erwähnt. Manchen Leuten bekommt das Reisen einfach nicht.«


  »Ich weiß nicht, was Reverend Arnold Ihnen erzählt hat. Professor Evering wurde ermordet.«


  Crispin wirkte bestürzt. »Er war doch gewiss nicht …«, setzte er an. »Hat das womöglich etwas mit …« Er verstummte und schaute mit besorgter Miene aus dem Fenster.


  Eine Küchenmagd kam herein, brachte einen Eimer heißes Wasser und entleerte ihn in die Waschschüssel, die auf dem Nachttisch stand. Dann eilte sie wortlos davon.


  »Was ist aus dem letzten Lehrer geworden?«, fragte Duncan.


  Crispin ließ sich mit der Antwort viel Zeit. »Bis jetzt waren es stets Gentlemen aus Philadelphia oder Boston, die einen oder zwei Monate geblieben sind. Nun sind zum ersten Mal alle Kinder beisammen. Die beiden Kleinen werden in ein paar Jahren zur weiteren Ausbildung auf europäische Schulen geschickt. Bis dahin möchte Mr.Ramsey sie durch einen Lehrer aus der Heimat unterrichtet wissen.«


  Duncan betrachtete den Mann einen Moment. Crispin war Angestellter einer der vermutlich wohlhabendsten Familien der Neuen Welt, doch anstatt ihre Vornehmheit zu rühmen, hatte er von Hass und Kummer gesprochen, und anstatt dessen Adelstitel zu verwenden, hatte er den Hausherrn schlicht als Mr.Ramsey bezeichnet. »Ich wurde nicht in England engagiert, Crispin«, gestand Duncan. »Ich war … nein, ich bin ein Sträfling der Company. Ein Sträfling mit einem Vertrag, der jederzeit widerrufen werden kann.«


  Der Butler erstarrte kurz, warf ihm einen weiteren beunruhigten Blick zu und rieb sich den Hinterkopf, als verspüre er einen plötzlichen Schmerz. Zuerst schien er eine Reihe von Fragen stellen zu wollen, aber schließlich nickte er nur. »Ich bin früher auch mal ein Sklave gewesen«, stellte er achselzuckend fest.


  »Sie haben die beiden kleinen Kinder erwähnt. Und das dritte?«


  Crispin verzog gequält das Gesicht, als ließe Duncans einfache Frage sich unmöglich beantworten. »Was hat der Reverend Ihnen erzählt?«


  »Nur dass ich drei Kinder unterrichten soll. Was ist mit dem dritten?«


  Crispin ging zögernd auf die Tür zu, als zwinge Duncan ihn, den Raum zu verlassen. »Sie braucht die meiste …« Er seufzte. »Mir fehlen die Worte«, sagte er und klang auf einmal sehr wehmütig. Dann ging er hinaus.


  Duncan schaute Crispin hinterher und versuchte, dessen jähen Stimmungsumschwung zu begreifen. Einige Minuten lang stand er am Fenster und ließ den Blick über die kleine, geschäftige Stadt schweifen. Er empfand ein tiefes Schuldgefühl, weil er in einem komfortablen Herrenhaus wohnte, während die Company in die Wildnis fuhr. Ob es ihm wohl gelingen könnte, auf ein Pferd zu springen und Lister zu Hilfe zu eilen, ohne vorher erwischt zu werden? Er riss sich zusammen, machte sich frisch und sah sich dann im Haus um. Dabei begegneten ihm mehrere Bedienstete, die ihn jedoch nur hastig grüßten und dann mit gesenktem Kopf an ihm vorbeihuschten. Er durchquerte ein elegantes Speisezimmer, auf dessen eine Wand ein detailgetreues Abbild des Hafens gemalt war. Der lange Mahagonitisch wurde von drei Messingkandelabern geziert. Der nächste Raum war rundum von Bücherregalen gesäumt. Ehrfürchtig ging Duncan daran entlang. In manchen der Fächer lagen Zeitungen und Zeitschriften gestapelt: Der Spectator, das Gentleman’s Magazine, Dr.Johnsons Rambler und etwas namens Pennsylvania Gazette. Aber es gab hier auch mindestens vierhundert Bücher, eine beachtliche, kostbare Sammlung, die den gebildetsten Männern Englands zur Ehre gereicht hätte. Humes gesammelte Werke waren darunter, ebenso Voltaire, Swift, Rousseau, Pope, Dante, Hobbes und Defoe. Ein Regal war ausschließlich den griechischen Philosophen vorbehalten.


  Zu beiden Seiten des großen offenen Kamins der Bibliothek hingen insgesamt vier Ölgemälde in prächtigen Goldrahmen. Rechts fanden sich der König sowie der einstige König James II., der im vorigen Jahrhundert als Herzog von York die Kolonie von den Holländern erobert hatte. Das erste Bild auf der anderen Seite zeigte eine schöne Frau, deren lebensfrohes Gesicht überhaupt nicht zu dem strengen schwarzen Kleid und der Spitzenhaube zu passen schien. Ihre Augen strahlten so hell wie das mit Rubinen besetzte goldene Kreuz, das um ihren Hals hing. Auf einem kleinen Tisch unterhalb des Porträts stand eine Vase mit verwelkten Herbstblumen.


  Der Mann auf dem Nachbargemälde wirkte mürrisch, und seine weiß gelockte Perücke war zu klein für den großen Schädel. Im Gegensatz zu den anderen drei Personen war er von Kopf bis Fuß zu sehen und saß auf einem thronähnlichen Sessel. Seine eng beieinander stehenden Augen zeugten nicht nur von Intelligenz, sondern auch von Stolz und Ehrgeiz. In einer Hand hielt er einen reichverzierten Kompass. Zu seinen Füßen lagen Jagdhunde, und hinter ihm erstreckte sich eine düstere Landschaft, mit galoppierenden Pferden über einer seiner Schultern und äsenden Rehen über der anderen. An seinen Fingern steckten Ringe mit großen Edelsteinen. Seine Pose war die eines Mannes königlicher Herkunft oder die eines Forschers und Eroberers. Duncan bemerkte noch etwas in den Schatten des Hintergrunds, jenseits der Rehe, am Rand eines dichten Waldes. Er trat näher und erkannte eine Blockhütte und eine am Boden sitzende Frau, die den Kopf eines offenbar im Sterben liegenden Mannes auf dem Schoß barg. Duncan betrachtete dieses verschwommene, beunruhigende Abbild eine ganze Weile und musste schaudernd an den Angriff im Hafen denken. Zum ersten Mal wurde ihm klar, dass er schon jetzt, kaum dass er amerikanischen Boden betreten hatte, in den Krieg gegen die Wilden verwickelt war.


  Schließlich fiel Duncans Blick auf das in den oberen Teil des Rahmens geschnitzte und bemalte Wappen. Auf einem blauen Feld mit goldenen Sternen stand ein steinerner Turm unter zwei gekreuzten Schwertern. Darüber wölbten sich in prunkvollen Buchstaben drei Worte: Audentes Fortuna iuvat. Den Wagemutigen hilft das Glück.


  Im unteren rechten Teil des Wappens bäumte sich ein schwarzer Hengst auf. Daneben war eine rote Rose abgebildet, und unten links hielt eine Hand einen Globus. Duncan starrte den Globus an, holte dann den Knopf aus der Tasche, der in dem blutigen Herzen gesteckt hatte, und nahm ihn im Sonnenlicht, das durch das Fenster hereinfiel, genau in Augenschein. Der Erdball auf dem Knopf entsprach dem des Wappens und war ebenso fein gearbeitet wie die Schnitzerei in dem Bilderrahmen. Auf der Rückseite des Knopfes sah Duncan mehrere Falten im Silber. Das zerdrückte Metall konnte durchaus eine solche Hand abgebildet haben. Und womöglich hatte es sich gar nicht um einen Knopf, sondern um einen Anhänger gehandelt. Was auch immer seine Funktion gewesen sein mochte, dieses Schmuckstück hatte das Familienwappen der Ramseys getragen.


  Duncan schritt vor den Regalen auf und ab und versuchte, sich einen Reim auf dieses neue Rätsel zu machen. Erst dann fiel ihm in der Ecke neben dem Fenster eine schmale Tür auf. Als er näher kam, hörte er dahinter das gedämpfte Geräusch eines Stuhls, der über den Boden scharrte. Die Tür wurde aufgerissen, und ein halbwüchsiger Junge in der dunklen Livree des Hauspersonals eilte ins Zimmer. Er trug an einem Riemen eine Ledertasche bei sich – dieselbe Tasche, die Arnold vom Schiff mitgebracht hatte. Der Junge war schon halb durch den Raum, als er Duncan bemerkte, überrascht aufschrie und stehen blieb.


  »Was ist da los?«, rief eine barsche Stimme von nebenan, und Reverend Arnold kam in dem Durchgang zum Vorschein. Er bedachte Duncan mit wütendem Blick und schickte den Jungen weg. Dann nahm seine Miene einen milderen Ausdruck an. »Ich habe es bisher versäumt, Ihnen die hiesigen Örtlichkeiten und Gepflogenheiten zu erläutern, Mr.McCallum«, sagte der Vikar und führte ihn sogleich aus der Bibliothek ins Speisezimmer. Draußen vor dem Fenster sah Duncan den Halbwüchsigen, wie er die Kuriertasche einem dünnen, raubeinig wirkenden Mann gab, der ein schmutziges Lederhemd und eine struppige Fellmütze trug. Der Fremde hängte sich die Tasche um. Sein wettergegerbtes, unrasiertes Gesicht wies einige tiefe Narben auf. Nun lief er mit schnellen Schritten zu einem Pferd, das am Tor angebunden war. Seine Bewegungen wirkten katzengleich. Er erinnerte Duncan an die harten, wild lebenden Männer, die in den entlegensten Winkeln des Hochlands hausten.


  »Die Pfeile«, sagte er. »Haben Sie herausgefunden, wer geschossen hat?«


  »Da wollte uns jemand einen üblen Streich spielen, gar kein Zweifel. Die amerikanischen Kinder sind für ihre Aufsässigkeit berüchtigt«, erwiderte der Vikar hastig, doch in seiner Stimme schwang noch immer ein Hauch der Panik mit, die ihn beim ersten Schuss ergriffen hatte. »Ich erwarte übrigens Ihren Bericht. Lord Ramsey wird einen vollständigen Überblick wünschen. Ihre wissenschaftlichen Einzelheiten dürften ihm gefallen. Ich habe ihm bereits geschrieben, dass Ihre Fakten auf Lister deuten, aber Sie möchten gewiss die Gelegenheit nutzen, ihn selbst mit Ihren Schlussfolgerungen zu beeindrucken.«


  »Von Lister habe ich nichts gesagt.«


  »Sie haben bewiesen, dass Evering in der Nacht vor seiner Auffindung gestorben ist. Listers Aufenthalt zu jener Zeit ist nicht belegt. Sie haben bewiesen, dass man Evering mit einem harten Gegenstand auf den Kopf geschlagen hat. Ich habe herausgefunden, dass Lister angeboten hatte, Woolfords beschädigte Truhe auszubessern, was eindeutig ein Vorwand war, um Zugang zum Werkzeug des Zimmermanns zu erhalten. Sie haben uns gezeigt, dass in Everings Knie Glasscherben steckten. Lister wurde letzte Nacht gesehen, als er aus Everings Kabine eilte und Beweismaterial vernichten wollte. Sie haben bereits dargelegt, dass derjenige, der das Ritual bei dem Kompass zu Ende geführt hat, aus dem Hochland stammen muss. Und wissen Sie noch, dass Lister am Eingang des Laderaums gestanden hat, während Sie Evering untersucht haben? Er hat alles mit angehört.«


  »Was für Beweismaterial wollte er vernichten?«


  »Das Glas, das auch in Everings Knie gesteckt hat. Als Lister letzte Nacht aufgegriffen wurde, hatte er ein Tuch mit den gleichen Scherben bei sich. Das Glas beweist, dass Evering in seiner Kabine gestorben ist. Wer außer dem Mörder würde die Scherben beseitigen wollen? Und dann die Tatsache, dass er dieses Stück Papier verschluckt hat, als wir ihn gefasst haben – so verhält sich kein Unschuldiger.«


  Duncan schloss kurz die Augen. Lister war zurückgekehrt, um das Glas für ihn zu holen, weil er beim ersten Besuch in der Kabine kein geeignetes Tuch dabeigehabt hatte. Und der Zettel musste Everings Nachricht an Duncan mit der Bitte um ein Treffen gewesen sein. Lister hatte ihn verschluckt, um Duncan zu schützen.


  »Ich bin davon überzeugt, dass Sie meine Einschätzung der Lage nach einigem Nachdenken teilen werden. Setzen wir uns doch heute Abend zusammen. Sagen wir, in der Bibliothek, nachdem die Kinder zu Bett gegangen sind? Ich bringe das Alte Testament mit.« Der Vikar ging zum Ende des langen Tisches. »Dort«, sagte er mit lauterer Stimme und wies in Richtung der Küche. »Der Unterrichtsraum liegt direkt neben der Küche. Er ist hell und wird durch die Küchenfeuer gewärmt. Der große Schreibtisch steht zu Ihrer Verfügung, samt Feder, Tinte und Papier. Lord Ramsey war so freundlich, außerdem einen Atlas und weitere Bücher bereitzustellen. Das von Evering mitgebrachte Material können Sie ebenfalls nutzen. Sie dürfen das Grundstück nicht verlassen, aber Sie haben freien Zugang zur Küche, und sonntags wird man Sie einladen, sich …«


  Arnolds Worte wurden von lautem Gelächter übertönt. Ein etwa achtjähriger Junge und ein Mädchen, das ungefähr zwei Jahre jünger zu sein schien, beide mit hellbraunem, lockigem Haar, betraten den Raum. Zwischen ihren Füßen lief ein kleiner Spaniel umher. Sie bemerkten Arnold nicht, bis sie das Zimmer halb durchquert hatten. Dann hielten sie schlagartig inne, und aus ihren Gesichtern schwand sämtliche Freude. Ängstlich starrten sie die hochgewachsene, strenge Gestalt in Schwarz an. Arnold öffnete den Mund und schien die beiden maßregeln zu wollen, überlegte es sich aber anders, als die Kinder hinter dem Rock einer jungen Frau Schutz suchten, die mit einer Vase Blumen hereinkam.


  Sie konnte nicht älter als achtzehn sein, dachte Duncan bei ihrem Anblick, aber etwas in ihrer anmutigen Haltung kündete von einer Traurigkeit und Weisheit weit jenseits ihrer Jahre. Ihr langes braunes Haar mit den kastanienbraunen Strähnen hing offen über die Schultern des schlichten dunkelgrünen Kleides. Ihr Blick wirkte ruhig und intelligent, aber die Augen lagen tief in den Höhlen, als habe die junge Frau in letzter Zeit nur wenig geschlafen. Sie trug keinen Schmuck, abgesehen von einem kleinen goldenen Kreuz. Ihr ungeschminktes Gesicht errötete, als sie Duncan in die Augen sah, und er hatte den Eindruck, sie sei ihm irgendwo schon mal begegnet. Offenbar war sie das dritte Kind, von dem Crispin nicht zu erzählen gewagt hatte.


  »Eigentlich wollte ich euch erst beim Tee einander vorstellen«, sagte Reverend Arnold seufzend. Dann trat er zwischen Duncan und die Neuankömmlinge und deutete auf den Jungen und das Mädchen. »Master Jonathan Ramsey und Miss Virginia Ramsey.« Er sah die junge Frau an. »Und unsere Sarah«, sagte er mit merkwürdig ruhiger Stimme. »Begrüßt euren neuen Lehrer, Mr.McCallum.«


  Sarah sah fragend ihre jüngeren Geschwister an, als wisse sie nicht, was sie sagen solle. Dann formte sie stumm Jonathans und Virginias Worte nach. »Guten Tag, Mr.McCallum. Willkommen in unserem Haus.« Jonathan deutete eine steife Verbeugung an, und Virginia machte einen Knicks. Sarah wurde erneut rot und vollführte eine linkische Bewegung, die irgendwo zwischen einer Verbeugung und einem Knicks lag. Die Vase hielt sie dabei nach wie vor in beiden Händen.


  Sarah schien Duncan nicht noch einmal in die Augen sehen zu wollen, ging wortlos an der anderen Seite des Tisches entlang und weiter in die Bibliothek. Dort stellte sie die Vase vor dem Porträt der Frau ab und nahm dafür die alten Blumen weg. Duncan sah von weitem, dass ihre linke Hand zu zittern begann und Sarah schnell die Finger ihrer Rechten darum schloss.


  Im Blick des Pastors lag eine plötzliche Nervosität. Duncan sah, wie Arnold sich von Sarah wieder den Kindern zuwandte, die an Ort und Stelle verharrten. Seine Augen loderten auf. Er ging zu Jonathan und entwand dem Jungen einen Gegenstand. Eine lange, schmale Klinge – ein Brieföffner, der wie ein kleines Schwert geformt war. Arnold steckte die Klinge ein und musterte den Jungen wütend. Duncan verfolgte überrascht, dass Jonathan dem stählernen Blick des Vikars einen Moment lang standhielt, bevor er zu Boden schaute.


  »Wir müssen heute Abend jemanden in unsere Gebete einschließen«, sagte der Junge unerschrocken.


  Arnold wirkte beunruhigt. »Wen denn, mein Sohn?«


  »Den mit den lachenden Augen, der mir aus einem Stock einen Biber geschnitzt hat«, verkündete Jonathan ernst. »Er trifft sich mit Old Crooked Face bei dem schiefen Baum.«


  Dem Vikar schien eine Sekunde lang der Atem zu stocken. Als er sprach, war seine Stimme heiser. »Natürlich werden wir beten.« Duncan entging nicht, dass Arnold dabei Sarah einen besorgten Blick zuwarf. »Willst du eurem neuen Lehrer in der Zwischenzeit nicht mal sein Klassenzimmer zeigen?«


  Jonathan nahm Duncan mit triumphierender Miene bei der Hand und führte ihn weg. Als sie die Küche betraten, drehte Duncan sich kurz um und sah Arnold mit Hut und Mantel zur Vordertür hinauseilen.


  Der Junge brachte Duncan in den Raum, den Arnold beschrieben hatte, und hüpfte davon. Das Zimmer war von hellem Sonnenschein erfüllt und wirkte freundlich. Vor einem großen Pult aus Walnussholz standen drei kleine Tische mit jeweils einer Schiefertafel, aber auch mit wertvollem Papier, zinnernen Tintenfässern, Bleistiften und Federkielen. Duncan blätterte in dem teuren Atlas, der auf dem Schreibtisch lag, und bestaunte die gewaltige, noch unerforschte Landmasse westlich der amerikanischen Küste. Dann bemerkte er die offene Kiste in einer Ecke des Raumes. Ein Teil des Inhalts war bereits ausgepackt worden und lag auf einer benachbarten Bank.


  Duncan verschaffte sich einen schnellen Überblick und hoffte inständiger als jemals zuvor auf einen Hinweis, der ihn zu Everings Mörder führen könnte. Er fand ein Dutzend dünne Bücher, Fibeln, um Kindern das Lesen beizubringen. Eine Alphabettafel in einem Holzrahmen unter einer durchsichtigen Schicht Horn – ein Hornbuch. Mit Wachs versiegelte Farbtöpfe. Fünf identische Holzkästen, ein jeder in kleine Fächer unterteilt, die Mineralien, getrocknete Blätter, optische Linsen, Muschelschalen und leere Vogeleier enthielten. Große, eingerollte und mit Garn verschnürte Landkarten. Duncan erkannte, dass diese Kiste vor Everings Abreise aus England gepackt worden war, und sah sich noch einmal im Zimmer um. Sein Blick fiel auf einen Stuhl neben der Tür, auf dem eine kleine, abgenutzte Truhe stand.


  In ihr befanden sich weitere, dickere Bücher. Humes umstrittene Untersuchung über die Prinzipien der Moral. Eine abgegriffene Ausgabe von Gullivers Reisen, eine andere mit den Essays von Berkeley, dem großen Philosophen, der einen Teil seines Lebens in der Neuen Welt zugebracht hatte. Zwei Gedichtbände, einer davon in Französisch. Ein Buch über die Flora und Fauna Nord- und Südamerikas, in dem Duncan einige Minuten lang las. Unter den Büchern lagen noch drei der Holzkästen, in denen Evering seine Sammlungen aufbewahrte. Der erste enthielt getrocknete Blumen, aber das mit Distel beschriftete Fach war leer. Im zweiten Kasten sah es umgekehrt aus; nur ein einziges Fach war gefüllt, und zwar mit den Knochen eines kleinen Säugetiers. Im dritten Kasten war erneut ein Fach frei, in den anderen lagen Linsen und facettiertes Glas. Als Duncan den letzten Kasten aus der Truhe hob, packte ihn freudige Erregung. Ganz unten lag Everings Tagebuch.


  Mit klopfendem Herzen klappte Duncan den abgewetzten Ledereinband auf. Das Datum auf der ersten Seite lag fast zwei Jahre zurück, und alle frühen Einträge enthielten lange Beschreibungen des Alltags in London. Im folgenden Jahr jedoch tauchten immer mehr Gedichte auf – oder vielmehr Gedichtversuche, denn viele der Zeilen waren durchgestrichen. Die Verse, die Duncan entziffern konnte, waren steif und auf sonderbare Weise mit Wissenschaft durchsetzt – die Träumereien eines intelligenten, wenngleich nicht leidenschaftlichen Mannes, der aus irgendeinem Grund begonnen hatte, Gedichte zu schreiben. Nach zwanzig Seiten wichen die Verse einigen zutiefst emotionalen Schilderungen, von denen Evering die meisten wieder ausgestrichen hatte. Duncan erinnerte sich, dass die Frau des Professors unerwartet an einem Fieber gestorben war. Es folgten weitere Seiten voller Verszeilen, manche davon anscheinend mit Wein befleckt. Einige Gedichte hatten das Leben an Bord eines Schiffes zum Thema, mit Takelwerk wie Spinnennetze und Matrosen, deren Hände Hummerscheren glichen und deren Gesichter aus Austernschalen waren. Andere drehten sich um Meeresvögel. Das nächste halbe Dutzend Seiten war mit Versen über Frauen gefüllt und klang ganz anders als der Rest – die Gedichte waren romantisch, einfühlsam und beseelt. Wäre die Handschrift nicht eindeutig die gleiche wie zuvor gewesen, hätte Duncan niemals vermutet, bei dem Verfasser könne es sich um ein und dieselbe Person gehandelt haben.


  Ein Biber. Duncan hielt inne und blickte zu der Tür, durch die Jonathan verschwunden war. Der Junge hatte Gebete für den lachenden Mann verlangt, der ihm einen Biber geschnitzt hatte. Duncan hatte selbst einen fröhlichen Mann gekannt, der einen Biber in einen Mast geritzt hatte. Und auch Jonathans Freund brauchte Gebete. Weil er einen Mann mit einer Krücke treffen wollte. Nein, berichtigte Duncan sich, der Name hatte bloß so ähnlich geklungen: Old Crooked Face. Aber der Junge konnte Adam unmöglich gekannt haben, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er so schnell von Adams Tod erfahren haben sollte.


  Hier auf dem Tisch lag Evering, reduziert auf das Wesentliche. Duncan las die Seiten mit der Sorgfalt, die er beim Sezieren von Leichen gelernt hatte. Er bedachte jedes Wort und erkannte allmählich, dass die letzten Gedichte sich allesamt nicht um Frauen im Allgemeinen, sondern um eine bestimmte Frau drehten. Zuerst glaubte er, es wären Reminiszenzen an Everings verstorbene Ehefrau, aber dann wurde die Frau in zwei voneinander unabhängigen Versen beschrieben, einer vier-, der andere zweizeilig:


  Ist dies eine Göttin oder ein Fehler Gottes?


  Sie, die erwachend uns eine Tür öffnet.


  Ich sehe sie weinend an und frage mich,


  warum sie in Morpheus’ Armen so traurig bleibt.


  


  Dann:


  


  Ihr Gesicht so zart zwischen langen roten Locken,


  wie aus dem Land der schlafenden Prinzessinnen.


  


  Evering hatte die Frau beobachtet, während sie schlief. Duncan las weiter. Der Professor hatte über Jugend und Alter geschrieben, dann über materielle und geistige Schätze, die er für unvereinbar hielt. Über allem lag eine herzzerreißende Melancholie. Duncans Blick fiel auf zwei weitere Zeilen:


  


  Unübertrefflich schön und reich,


  doch beherrscht von stillem Kummer.


  


  Er sah aus dem Fenster und musste an die Passagierin denken, die namenlose Frau, die er gerettet hatte und die von Lister ebenfalls als Prinzessin bezeichnet worden war. Woolford hatte erzählt, die Frau habe die meiste Zeit schlafend im Bett gelegen. Außer dem Lieutenant hatten Arnold, Evering und die Frau des Kapitäns sich um die Kranke gekümmert. Doch dann, während des Sturms, war sie allein erwacht, hatte sich aus ihren quälenden Träumen erhoben und einen anderen Alptraum in die Tat umgesetzt. Er erinnerte sich an die zwei Bänder über Everings Koje. Wäre der Professor jünger gewesen, hätte Duncan eine Tragödie unter Liebenden vermutet. Aber die in den Gedichten zum Ausdruck gebrachte Zuneigung war anderer Art; Evering hatte die Frau mit den langen Locken nicht begehrt, sondern verehrt. Und sie könnte dem väterlich wirkenden Mann durchaus zugetan gewesen sein. Hatte sie von seinem Tod erfahren und darüber solchen Schmerz empfunden, dass sie sich das Leben nehmen wollte? Oder traf etwa Frasiers Verdacht zu? Handelte es sich bei ihr um eine Hexe, die dank Everings Fürsorge erwacht war und ihm die Mühe mit einem Hammerschlag auf den Schädel vergolten hatte?


  Am Ende der letzten beschriebenen Seite standen Notizen für weitere Dichtungen in vergleichbarem Tonfall. Die Schrift war winzig, zweifellos um das kostbare Papier zu sparen, und die Worte reihten sich zusammenhanglos und ohne Satzzeichen aneinander. Verloren, las Duncan, dann Herz und Stony Run, Eiche und Knochen. Er stockte bei einem dreimal geschriebenen Wort, das er dennoch nicht richtig entziffern konnte. Tastgua, stand dort. Oder Tasbguo. Es hätte auch Teshqua sein können, lateinisch für Einöde – genau die Art von Wort, die Evering in seinen Gedichten benutzt hätte, allerdings wohl ohne das falsche h in der Mitte. Dann folgten noch zwei Worte, die zwar deutlich zu lesen, aber ebenso verwirrend waren: König Hendrick.


  Duncan blickte auf und stellte verblüfft fest, dass er unbewusst den schwarzen Stein aus der Tasche geholt und auf den Tisch gelegt hatte. Er nahm das Buch und überprüfte die Heftung. Man hatte die Seite nach dem letzten Eintrag herausgerissen, desgleichen ungefähr zwanzig Seiten im hinteren Teil des Tagebuchs. Das Papier entsprach dem, das für die Briefe der Gefangenen benutzt worden war. Evering hatte sein wertvolles Papier geopfert, damit die Häftlinge nach Hause schreiben konnten. Doch am Ende der Einträge war nur eine Seite entnommen worden. Duncan untersuchte das folgende, leere Blatt und bemerkte winzige Vertiefungen – die Schrift der fehlenden Seite hatte sich durchgedrückt. Er nahm einen Federkiel vom Schreibtisch, ging in die Küche und tupfte mit der Feder etwas Ruß von der Wand der großen Feuerstelle.


  Zurück am Pult, strich er mit der Feder behutsam über die leere Seite und brachte dadurch die Worte oder Wortteile als weiße Linien im schwarzen Ruß zum Vorschein. Es waren weitere Notizen – losgelöste Begriffe und kurze Sätze, die der Professor sich offenbar eingeprägt und dann vernichtet hatte. Die Krähe, stand ganz am Anfang, die Krähe wird dich am Leben erhalten. Duncan berührte das Medaillon unter seinem Hemd. Adam hatte Evering die Krähe gegeben, bevor Duncan sie von dem blutigen Kompass genommen hatte. Zeig sie dem Fischsprecher, las er als Nächstes, gefolgt von unleserlichem Gekritzel. Bewahre McCallum vor der Armee, las er schaudernd. Dann kamen nur noch vereinzelte Fragmente, die er in keine logische Reihenfolge zu bringen vermochte. Der Geisterseher heim Ochsenrad, las er, und darunter: Das Herz liegt ihm auf der Zunge.


  Duncan widmete sich noch eine weitere Viertelstunde Everings Gedichten, dann riss er die vier letzten Seiten mit Aufzeichnungen aus dem Buch, faltete sie zusammen und steckte sie gemeinsam mit dem Stein in seine Tasche. Er warf seine Gelehrtenmütze auf das Pult, ging erneut in die Küche, fand eine kleine Tonschale, füllte sie aus einem Eimer, der neben der Tür stand, halb mit Wasser und trug sie zurück zum Schreibtisch. Dann leerte er den Inhalt des Tuchs, das Cameron ihm gebracht hatte, in das Gefäß: die Glasscherben aus Everings Kabine.


  Er schlenderte durch das stille Haus ins Speisezimmer und hoffte, ein paar der amerikanischen Zeitschriften lesen zu können, die er in dem Regal gesehen hatte. Am Eingang der Bibliothek blieb er stehen. Sarah stand immer noch vor dem Porträt der Frau. Ihr liefen Tränen über die Wangen, und sie hielt weiterhin eine zitternde Hand mit der anderen umklammert. Er wich ein Stück zurück und beobachtete sie. Sein Verhalten erfüllte ihn mit Scham, aber er konnte nicht anders. Ihr offenes Haar floss in weitem Bogen über ihre Schultern, und sie sah fiebrig aus. Nun hob sie langsam die Arme, als wolle sie die Frau auf dem Bild an sich drücken. Dabei fiel ihr eine rotbraune Strähne auf die Wange.


  Duncan zuckte zusammen. Er hatte Sarah tatsächlich schon einmal gesehen, und zwar mit ähnlich erhobenen Armen und wehendem Haar. Sie war im aufziehenden Sturm die Rah entlangbalanciert und dann in die brodelnde See gesprungen. Sein trauriger Engel. Sarah war es gewesen, die er an jenem schrecklichen Tag gerettet hatte, Sarah, die kranke, schlafende Passagierin. Eine Banshee hatte die Besatzung sie genannt und sie verflucht. Doch Professor Evering hatte Gedichte über sie geschrieben. Everings unglückliche, zerbrechliche Prinzessin. Das älteste Kind einer der mächtigsten Familien der Neuen Welt. Laut Frasier eine Hexe und Everings Mörderin. Und fraglos die ursprüngliche Besitzerin des Ramsey-Anhängers aus dem Schweineherz.


  Duncan wurde plötzlich klar, dass er überrascht aufgekeucht hatte. Sarahs Kopf drehte sich in seine Richtung, dann ließ sie die Arme sinken, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und nahm die Vase mit den alten Blumen, während Duncan sich ihr verlegen näherte.


  »Man stellt ihr Blumen hin«, flüsterte Sarah und rang sich ein kleines Lächeln ab. Sie wirkte so verletzlich, so zart. »Im Frühling und Sommer sogar jeden Tag frische.«


  Man – sie sprach, als wäre sie nicht Teil dieses Hauses, als gehörte sie nicht zur Familie.


  »Im Winter könnten Sie ja vielleicht täglich eine Blume auf Papier zeichnen und hier hinlegen«, schlug Duncan ebenfalls flüsternd vor. Sie war wie ein Reh, das beim geringsten Wechsel der Windrichtung womöglich die Flucht ergreifen würde. »Ich habe Farben. Wir könnten die Blumen bunt ausmalen, am besten gleich ganze Sträuße.«


  Sarah schien von Natur aus melancholisch zu sein, aber dieser Gedanke heiterte sie offenbar auf. Sie lächelte abermals und strich sich schüchtern eine Locke aus dem Gesicht. Ihre grünen Augen sahen ihn kurz an und dann gleich wieder weg.


  »Im Klassenzimmer stehen drei kleine Tische, Miss Ramsey«, stellte Duncan fest. »Ich nehme an, dass Sie wohl kaum an dem Unterricht für Ihre beiden Geschwister teilnehmen werden.«


  »Aber ich muss«, sagte Sarah und sah dabei die welken Blumen in ihren Händen an. »Ich kann nicht rechnen. Und so gut wie nicht schreiben.« Sie warf ihm einen weiteren scheuen Blick zu. »Bitte«, sagte sie mit der Stimme eines kleinen Mädchens. »Ich möchte so viel Zeit wie möglich im Klassenzimmer verbringen.« Das klang, als wolle sie dem Rest des Hauses unbedingt entfliehen.


  Was war das geheime Leiden, das sie während der gesamten Atlantiküberquerung ans Bett gefesselt hatte? Warum hatte Evering ihre Krankheit in seinen Aufzeichnungen nicht erwähnt? War sie wirklich so lange dermaßen krank gewesen, dass ihr ein Jahrzehnt an Schulbildung und der Großteil ihrer Jugend fehlte? Duncan bemühte sich, ihr Gebrechen zu erkennen. Welche Erkrankung ging mit zitternden Händen und tiefliegenden Augen einher?


  Als sie den Kopf hob und ihn ansah, war ihr nervöser Blick der eines Kindes. Ein solches Geschöpf war Duncan noch nie begegnet. Im einen Moment schien das Gewicht der ganzen Welt auf Sarahs Schultern zu lasten, im nächsten wirkte sie vollkommen naiv und unschuldig.


  »Ich bedauere, dass wir uns nicht schon an Bord des Schiffes kennengelernt haben«, sagte er.


  »Ich habe praktisch keinen der anderen Passagiere zu Gesicht bekommen«, sagte Sarah und schien wieder nach den richtigen Worten suchen zu müssen. »Ich war müde, immer müde. Der Professor hat mir oft vorgelesen. Gott hab ihn selig.« Sie musterte das mit Rubinen besetzte Kreuz am Hals ihrer Mutter. »Es heißt, Sie seien es gewesen. Ich habe mich nie dafür bedankt, dass Sie mich aus dem Meer gerettet haben. Ein furchtbarer Unfall. Ich hatte Glück, dass Sie da waren.«


  Doch an Sarahs Verhalten während des Sturms konnte kein Zweifel bestehen. Sie war absichtlich und zudem unglaublich geschickt auf die Rah geklettert und von dort aus ins Wasser gesprungen. Litt sie an einer tödlichen Krankheit und hatte deswegen ihr Leben lieber eigenhändig beenden wollen? Duncan musste schaudernd an seine Mitgefangenen denken, die aus lauter Verzweiflung Selbstmord begangen hatten.


  »Ein furchtbarer Unfall«, wiederholte er mit langsamem Nicken. »Der starke Wind an jenem Tag hat vielen zu schaffen gemacht. Meine Großmutter hat bei Sturm immer alle Fensterläden verrammelt, die Tür versperrt und dann dahinter mit einer Axt Wache gehalten. Sie sagte, die Erdgeister würden kämpfen, und sie wolle sie so zornig nicht ins Haus lassen.« Er lächelte bei diesen Worten, aber Sarah sah ihn ernst und mit großen runden Augen an.


  »Hat der Professor Ihnen auch am Abend zuvor vorgelesen?«, fragte er und hoffte, sein sanfter Tonfall werde sie beruhigen. Doch Sarahs Augen wurden noch größer, und sie drückte sich die Vase fest an die Brust. Sie machten einen Schritt in Richtung der Tür, warf Duncan einen erschrockenen Blick zu, und dann sprang sie davon.


  Er schaute ihr noch lange hinterher. Dann fiel ihm sein Experiment ein, und er kehrte in das Klassenzimmer zurück. Das Wasser mit den Scherben hatte sich leicht bräunlich verfärbt, und als er es umrührte, stieg ein schwacher Geruch davon auf. Er hielt sich den Finger an die Zungenspitze und erstarrte. Dieser beißende Geschmack war trotz der starken Verdünnung unverkennbar. Die Dosierphiole hatte Laudanum enthalten, in Alkohol gelöstes Opium. Mit der entsprechenden Menge konnte man einen Menschen in einen komatösen Zustand versetzen, und wenn jemand sich an die Einnahme gewöhnt hatte, würde er bei plötzlichem Entzug eine Vielzahl beunruhigender Symptome entwickeln, zu denen nicht zuletzt zitternde Hände und tiefliegende Augen gehörten. Duncan fiel wieder ein, wie bitter der seltsame Tee geschmeckt hatte, der ihm in die Zelle gereicht worden war. Eine starke Dosis Laudanum konnte einem Mann von seiner Statur für mehrere Stunden das Bewusstsein rauben, wenngleich er sich immer noch nicht zu erklären vermochte, wieso jemand wollen würde, dass er in seiner Zelle in Tiefschlaf fiel. Er starrte in die Schale und versuchte erneut, eine Lesart für die rätselhaften Spuren zu finden, die Adam und Evering hinterlassen hatten. Es musste ihm irgendwie gelingen, wenigstens einem Teil der Wahrheit auf die Schliche zu kommen, um dadurch Lister zu retten.


  Duncan fand Crispin draußen im Küchengarten, wo er in einem Bohnenbeet Unkraut rupfte. »Wie ist Sarahs Mutter gestorben?«, fragte er, als er sich hinkniete und mithalf. »Die Mutter der drei Kinder.«


  Der dunkelhäutige Mann ließ sich mit der Antwort Zeit. »Sie hat mich eingestellt, als in den anderen Häusern der Stadt kein Platz für einen freien Schwarzen war. Lady Ramsey ist die Einzige gewesen, die Mr.Ramseys Zorn lindern konnte, die Einzige außer Sarah, die Zugang zu seinem Herzen hatte. Vor zwei Jahren wollte sie mit einem Schiff in die Heimat fahren, dem Postschiff der Kriegsmarine, um ihre Angehörigen zu besuchen und ihnen ihren zweiten Sohn zu zeigen. Als das Schiff den Ärmelkanal erreichte, wurde es von einer französischen Fregatte angegriffen. Es gab keine Überlebenden.«


  Sie arbeiteten schweigend einige Minuten lang, dann fügte Crispin noch etwas hinzu. »Mr.Ramsey hatte für die Franzosen schon vorher nicht viel übrig, aber seit sie seine Frau und seinen Sohn ermordet haben, lodert der Hass in ihm. Er lebt, um die Franzosen zu vernichten, um ihre Soldaten zu töten und alle, die ihnen helfen.« Die Vormittagssonne brannte heiß herab, und sie arbeiteten in trägem Rhythmus weiter. Eine Küchenmagd setzte sich auf die Hintertreppe und fing an, Kartoffeln zu schälen.


  »Hat sie ihn gut gekannt?«, fragte Duncan unvermittelt. »Adam Munroe.«


  »Er war nur das eine Mal hier«, sagte Crispin und blickte dann erschrocken auf.


  »Jonathan hat seinen Besuch bereits erwähnt«, beruhigte Duncan ihn. Nicht nur hatte Adam Sarah aufgesucht, Crispins Miene verriet Duncan zudem, dass es im Geheimen geschehen war. »Ich habe ihn als guten Freund betrachtet. Wann war der Besuch?«


  »Vor sechs Monaten«, erwiderte Crispin leise und mit einem schnellen Blick zu der Magd.


  »Sie meinen, kurz bevor Sarah geflohen ist.« Sarah war nach Schottland gereist, in Begleitung des geheimnisvollen Griechen, Socrates Moon. Doch noch davor musste Adam nach Schottland zurückgekehrt sein, in seinen Geburtsort Argyll. Offenbar war Sarah ihm gefolgt, nachdem er ihr bei seinem Besuch im Haus der Ramseys geheime Instruktionen gegeben hatte.


  Crispin seufzte und beugte sich zu Duncan herüber. »Sie müssen mir helfen, McCallum. Ein Mann allein wird das Mädchen nicht beschützen können.«


  Duncan musste an den kleinen Jonathan denken, der mit einem Brieföffner an der Seite seiner Schwester gestanden hatte. »Sarah beschützen? Wovor?« Noch bevor Crispin antworten konnte, erklang eine Trommel, dann der aufgeregte Schrei eines Kindes.


  Jonathan kam aus dem Haus gelaufen, rief nach Crispin und deutete zur Straße. Als sie die Vorderseite des Anwesens erreichten, tauchte auch Virginia am Eingang auf und zog dabei Sarah an der Hand hinter sich her.


  »Soldaten!«, rief Jonathan. »Unsere tapferen Rotröcke!«


  »Eine Patrouille«, erklärte Crispin. »Der General schickt manchmal Spähtrupps aus, damit die Leute sich sicher fühlen. Von der Grenze werden schreckliche Dinge gemeldet.«


  »Gehören diese Männer zum Zweiundvierzigsten Infanterieregiment?«, fragte Duncan, der sich auf einmal sehr für die Soldaten interessierte, die soeben um die Ecke bogen: fünf Reihen aus je vier Männern mit geschulterten Musketen, gefolgt von einem Trommler und einem Offizier zu Pferde. Auf der anderen Straßenseite zogen einige Passanten ihre Hüte, um die finster dreinblickenden Rotröcke zu grüßen.


  »Schnell!«, rief Jonathan und zog Sarah zur Straße. Sie schien ihm nur widerwillig zu folgen. »Sonst verpassen wir sie noch!«


  Doch die Patrouille machte vor dem Haus der Ramseys halt. Ein Sergeant in der ersten Reihe sah sich nach dem berittenen Offizier um, der daraufhin nickte. Überrascht stellte Duncan fest, dass er den Mann auf dem Pferd kannte. Lieutenant Woolford hingegen, der eine steife, mit Brokat besetzte Uniformjacke trug, ließ sich nichts anmerken.


  Die Ausgelassenheit der Kinder verwandelte sich abrupt in Furcht, denn das Trommeln hörte auf, und vier Soldaten schwenkten zur Seite, um dann im Gleichschritt durch das Tor und den gepflasterten Weg hinauf zu marschieren. Neben Crispin und Duncan blieben sie stehen. Die Kinder wichen zurück und versuchten, ihre große Schwester wieder mit sich zu ziehen, aber nun wollte Sarah offenbar bleiben. Es sah sogar so aus, als sei sie im Begriff, etwas zu den Soldaten zu sagen. Der Sergeant schaute ein weiteres Mal zu Woolford und nickte dann den vier Männern zu. Zwei der Rotröcke nahmen eiserne Fesseln von ihren Gürteln. Duncan sah Sarahs Augen verärgert aufblitzen und machte einen Schritt auf sie zu, um sie von einer voreiligen Reaktion abzuhalten. Doch in derselben Sekunde packten ihn starke Hände an beiden Armen. Noch bevor er etwas sagen konnte, war er auch schon an Händen und Füßen gefesselt. Er sträubte sich kurz und wollte mit den Ellbogen um sich schlagen, aber dann sah er die Angst in den Gesichtern der Kinder und fügte sich.


  »Crispin!«, rief Sarah. »Halt sie auf! Die haben kein Recht dazu!« Sie nahm Duncans Arm und zerrte, während die Soldaten ihn bereits zum Tor führten. Dabei klammerte sie sich dermaßen an ihm fest, dass sie ein Stück mitgeschleift wurde und ihre Schuhe über das Pflaster scharrten.


  »Patrick! Mach das nicht!«, schrie sie. Duncan benötigte einen Moment, um zu begreifen, dass ihre Bitte an Woolford gerichtet war, der lediglich stur geradeaus starrte.


  Crispin eilte an Sarahs Seite, löste ihre Finger von Duncans Arm und hielt sie mit sanfter Gewalt zurück. Sie hatte Tränen in den Augen.


  Als die Soldaten ihn durch das Tor zogen, wandte Duncan sich ein letztes Mal zu Sarah um. Inzwischen stand Jonathan vor ihr, hatte beide Arme um die Beine seiner Schwester geschlungen und schob, wie um sie von den Soldaten fernzuhalten. Inmitten all der Verwirrung musste Duncan an das feierliche Versprechen denken, das er Lister gegeben hatte. Die Neue Welt hatte ihre Chance bekommen. Nach gerade mal vier Stunden war nun alles wieder vorbei.


  Kapitel Fünf


  »Der größte Vorteil des Krieges, Mr.McCallum«, sagte der hochgewachsene, wohlgenährte Mann in dem scharlachroten Waffenrock, »sind die weitreichenden Machtbefugnisse, die König George seinen Soldaten verleiht, damit diese die Zahl unserer Feinde verringern.« Der Offizier, den mehrere nervöse Untergebene als Major Pike angesprochen hatten, hielt inne und spielte geistesabwesend mit einem losen Faden in dem Brokatbesatz seines Armelaufschlags herum. Dann hob er den Kopf und sah Duncan über den reichverzierten Tisch an, der ihm als Arbeitsplatz diente. »Es gibt kein packenderes Erlebnis, als eine Geschützbatterie zu kommandieren und zu wissen, dass es dem Wunsch des Königs entspricht, diese wertlosen Kreaturen vor dir auf dem Schlachtfeld mit gutem englischem Blei zu zerfetzen.« Er schenkte sich eine Tasse Tee ein. »Bitte, bedienen Sie sich«, spottete er und wies auf das Tablett, auf dem die Teekanne und ein Teller Gebäck standen.


  Duncan saß zwei Meter vor dem Tisch und war fest an den Stuhl gefesselt. Sie befanden sich in einem weitläufigen Gebäude, dessen Räume in militärische Amtszimmer umgewandelt worden waren – offenbar handelte es sich um das Armeehauptquartier der Stadt.


  »Ich habe Ihnen nichts getan«, protestierte Duncan zum vierten Mal, wand sich und versuchte vergeblich, einen Blick auf die Gesichter der Männer zu erhaschen, die jenseits der offenen Türen des Zimmers bisweilen stehen blieben und ihn anstarrten. Man hatte ihn an den Stuhl gekettet und ihn zunächst dreißig Minuten sich selbst überlassen. Vor einer Viertelstunde war dann Pike aufgetaucht, hatte bislang aber weder einen konkreten Vorwurf geäußert noch anderweitig zu verstehen gegeben, weshalb man Duncan durch die Straßen hergeschleift hatte. Der Offizier schien von ihm eine Art Geständnis zu erwarten.


  »McCallum, ich glaube daran, dass manche Männer als die Hand Gottes fungieren«, sagte der Major mit eisigem Blick. »Und ich bin fest davon überzeugt, dass alle anderen Männer einen Hang zu Verschwörung, Lug und Betrug haben. Obwohl man ein Schaf scheren kann, wird an ihm doch immer wieder die gleiche Wolle nachwachsen.«


  »Und ich glaube, Sie sollten sich etwas deutlicher ausdrücken«, entgegnete Duncan ruhig.


  Pike stand auf, stellte seine Teetasse auf den Tisch und ging langsam in die Ecke des Raumes, wo er eine abgenutzte Reitgerte nahm. Er bog sie wie zur Probe durch und kam dann auf Duncan zu, wobei er sich mit dem Ende der Peitsche auf die Handfläche klopfte. »Ich bin ein ranghoher Offizier in der Armee Seiner Majestät«, verkündete er. »Wer mich missachtet, missachtet den König.«


  Als Duncan nichts darauf erwiderte, zog Pike einen Umschlag aus seiner Jacke und ließ ihn auf den Tisch fallen. Dann trat er ans Fenster und schaute hinaus auf den Hudson, der in einiger Entfernung vorbeiströmte. Duncans Blick wanderte von der Reitgerte, die der Offizier weiterhin in der Hand hielt, zu dem Brief. Sein Mund wurde knochentrocken. Es war sein Schreiben an Jamie, das er am Tag des Sturms in seiner Hängematte zurückgelassen und zuletzt in Camerons Besitz gesehen hatte.


  »Ich bin sehr angetan von diesem prächtigen neuen Land, McCallum«, sagte Pike, ohne sich vom Fenster abzuwenden. »Ich werde nicht zulassen, dass Leute wie Sie es unterwandern.«


  »Sie sprechen in Rätseln, Sir«, sagte Duncan. Sein Zorn wurde allmählich stärker als die Angst. Hier vor ihm standen in einer Person all jene vereint, die seinen Vater aufgeknüpft und seine Mutter, seine Schwestern und seinen kleinen Bruder ermordet hatten.


  Als Pike sich umwandte, waren seine Augen kalte Schlitze. Duncan sah eigentlich gar nicht, wie der Mann sich bewegte; der Offizier ragte jählings über ihm auf, und die Peitsche fuhr zischend herab. Als die lose Lederspitze auf Duncans Wange traf, durchfuhr der Schmerz ihn wie eine glühende Klinge.


  Pikes Augen funkelten, und sein Mund stand offen wie das Maul eines gierigen Raubtiers. Duncan zuckte zurück, und der Offizier holte erneut aus. Dann fiel sein Blick auf etwas hinter Duncan, und die Wut wich aus seiner Miene. Er richtete sich auf, ließ die Reitgerte sinken und trat einen Schritt zurück.


  »Soweit ich weiß, ist er Lord Ramsey unterstellt«, merkte eine Stimme in einem beiläufigen, fast launigen Tonfall an.


  Duncan verrenkte sich fast den Hals, um einen Blick auf den Sprecher zu werfen, aber der Mann stand direkt hinter seinem Stuhl.


  »Das kann aber doch keine Rechtfertigung sein, Sir«, murmelte Pike, schaute auf die Reitgerte in seiner Hand und warf sie dann beiseite.


  »Sind Sie sich der Tatsache bewusst, Major«, fuhr die kultivierte Stimme fort, »dass Lord Ramsey zwar nie nach London fährt, aber dennoch mit dem König zu speisen pflegt? Es heißt, die beiden seien entfernt verwandt.« Der Sprecher ging an Duncan vorbei zu der Stelle am Fenster, an der zuvor Pike gestanden hatte. Er klang einige Jahre älter als der Major, wenngleich seine gepuderte Perücke und die Tatsache, dass Duncan ihn nur von schräg hinten sah, es schwierig machten, sich dessen sicher zu sein. Der Offizier war von gedrungener Statur, hielt sich aber kerzengerade, was auf einen Berufssoldaten hindeutete. »Lassen Sie uns alle Unklarheiten beseitigen«, sagte er, immer noch mit dem Gesicht zum Fenster. »Informieren Sie unseren Gast!«


  »Das dürfte nicht nötig sein, General. Es ist offensichtlich, dass …«, setzte Pike an, aber dann ballte die Hand des Generals, die dieser auf dem Rücken hielt, sich zu einer Faust. Pike warf Duncan einen wütenden Blick zu, ging zum Tisch und zog ein Stück Papier aus einem Stapel neben dem Stuhl.


  Duncan registrierte verschwommen, dass etwas seine Wange hinuntertropfte, und musterte den Mann am Fenster. Der General sah flussaufwärts, als rechne er mit einer Gefahr aus dem Norden, wo der erbitterte Krieg gegen die Franzosen ausgefochten wurde.


  Auf einmal ragte Pike abermals vor Duncan auf und ließ ein großes Flugblatt auf seinen Schoß fallen. Es war ein Fahndungsplakat. Ein Offizier wurde wegen Fahnenflucht und Aufwiegelung gesucht. Auf seine Ergreifung oder den Nachweis seines Todes war eine Belohnung von einhundert Pfund Sterling ausgesetzt – eine fürstliche Summe, mit der man eine große Farm erwerben konnte.


  Als Duncan den Namen las, fühlte er sich klein und hilflos.


  »Das Zweiundvierzigste Infanterieregiment genießt unter unseren Truppen höchste Achtung.« Pikes Stimme drang wie aus weiter Ferne an Duncans Ohren. »Sie nennen es die Schwarze Wacht, und bei den Franzosen kennt man das Zweiundvierzigste als das schwarze Gesicht des Todes. Im Gefecht ist es jeder Aufgabe gewachsen. Falls im blutigsten Teil der Schlachtreihe eine Lücke klafft, wird die Schwarze Wacht sie sofort schließen. Man muss es den Männern nicht befehlen, sie fordern dieses Privileg von selbst für sich ein.« Der Major sprach mit Stolz und grimmiger Entschlossenheit. »Sie sind der Granit, auf dem unsere Armee steht.«


  Es dauerte lange, bis Duncan die Worte des Majors verarbeitet hatte. Er konnte seine Augen einfach nicht von dem Namen abwenden, der doppelt so groß wie der restliche Text auf dem Plakat stand. Captain James McCallum. Die Armee suchte nach seinem Bruder Jamie, um ihn aufzuhängen.


  »Es war letztes Jahr im Juli«, fuhr Pike fort. »Zwischen uns und dem direkten Weg nach Quebec standen nur noch viertausend französische Soldaten bei der Festung, die wir Ticonderoga nennen. Wir waren ihnen vier zu eins überlegen. Zuerst schickten wir Stoßtrupps und reguläre Infanterie, aber die großen Kanonen der Franzosen haben kurzen Prozess mit ihnen gemacht. Dann ließen wir das Zweiundvierzigste von der Leine. Viele der tapferen Jungs sind gefallen, aber die anderen rückten immer weiter vor. Wir hätten die Befestigungen eingenommen und General Montcalm mit fliegenden Fahnen heim zu König Louie geschickt, hätte ein Offizier der Schwarzen Wacht nicht den Befehl verweigert. Als wir von Captain McCallums Verrat erfahren haben, war es bereits zu spät. Der Bastard hat uns den Sieg gekostet und ist dann feige geflohen. Inzwischen glauben wir, dass er die Seiten gewechselt hat. Wahrscheinlich hat er schon an jenem Tag im Auftrag des Feindes gearbeitet.«


  Duncan wusste nicht, wie lange er das Plakat anstarrte. Als er schließlich aufblickte, umkreiste Pike mit großen Schritten seinen Stuhl. »Wann wollten Sie ihn treffen?«, fragte der Offizier mit Duncans Brief in der Faust. »Wo steckt der Verräter?«


  »Ich habe nichts von alledem gewusst«, sagte Duncan mit zitternder Stimme.


  Pike schaute kurz in Richtung der Reitgerte und kam dann mit erhobener Hand auf Duncans Stuhl zu. Einen Meter vor ihm blieb er überrascht stehen und starrte hasserfüllt über Duncans Schulter.


  »Ich dachte, wir hätten geklärt, dass er zur Ramsey Company gehört«, warf eine neue Stimme ein. Duncan spürte, dass jemand nach seinen Fesseln griff, und erkannte die Stimme. Woolford.


  »Dann eben zum Teufel mit der Ramsey Company«, gab Pike zurück. »Er ist der Grund für unser Problem und damit die Ursache für unsere Niederlage.«


  »Wie ich bereits erläutert habe, Major, hat dieser McCallum hier sich bis vor ein paar Stunden noch nie in den Kolonien aufgehalten«, sagte Woolford vorsichtig. Der General, der weiterhin am Fenster stand, neigte leicht den Kopf, tat ansonsten aber nichts.


  »Woolford, Sie sind offenbar nicht imstande, das volle Ausmaß dieses Schreibens einzuschätzen«, behauptete Pike. »Aus dem Text geht hervor, dass es frühere Briefe gegeben hat. Mit ähnlich aufwieglerischem Inhalt, wie wir wohl annehmen dürfen. Dieser Mann ist zweifellos dafür verantwortlich, dass Captain McCallum sich gegen seinen König gewandt hat.«


  Der Vorwurf traf ihn härter als die Peitsche. »Unmöglich!«, protestierte Duncan, aber das Wort kam ihm als heiseres Krächzen über die Lippen. Er hatte Jamie tatsächlich angefleht, sich auf den Clan zu besinnen. Und während des ersten Jahres der Dienstzeit seines Bruders hatte er ihm überhaupt nicht geschrieben, so sehr hatte es ihn angeekelt, dass Jamie in genau die Armee eingetreten war, die Verderben über das Hochland gebracht hatte.


  Als Duncan hinter sich das Klicken eines Schlüssels hörte, verzog Pike den Mund zu einem boshaften Grinsen. »Die Ramsey Company ist dem Untergang geweiht, bevor sie auch nur einen Fuß in die Wildnis gesetzt hat.« Er sah noch einmal argwöhnisch zum Fenster. »In drei Monaten wird von ihr nicht mal mehr etwas zum Beerdigen übrig sein.«


  Der Lieutenant sagte nichts, schloss aber die Fesseln auf und erhob sich. Pike behielt nicht Woolford, sondern den Mann am Fenster im Blick. Als der General nicht reagierte, wirkte Pike ernüchtert. Duncan kam taumelnd auf die Beine und rieb sich die Handgelenke. Woolford war bereits durch einen der Seiteneingänge verschwunden.


  »Das spielt keine Rolle«, flüsterte Pike drohend und beugte sich zu Duncan vor. »Falls Sie auch nur einen Finger rühren, um Ihrem Bruder zu helfen, werden Sie neben ihm baumeln. Verlassen Sie sich darauf, McCallum, wir werden ihn erwischen. Verräter lassen wir für gewöhnlich einen oder zwei Monate hängen, nur zur Abschreckung. Aber das kennen Sie ja schon aus Schottland, nicht wahr?« Er lachte auf. »Ich habe gehört, die Elstern vor dreizehn Jahren waren zu fett zum Fliegen.« Pike drehte sich kurz zu dem General um, der immer noch aus dem Fenster starrte. Als er wieder Duncan ansah, schien er regelrecht enttäuscht zu sein.


  Der General ging am Fenster entlang und wandte sich dann an Duncan. »Was sagen Sie zu dem Mord an Lord Ramseys Hauslehrer?« Er hatte ein offenes, ehrliches Gesicht, wenngleich die Sorge tiefe Falten um seine Augen gegraben hatte.


  Duncan schaute zur nächstgelegenen Tür. »Der Tod eines Gelehrten ist ein Verlust für die ganze Welt.«


  Der Offizier lächelte bekümmert. Seine dunklen, intelligenten Augen fixierten Duncan voll tiefer Neugier. »Für unsere Welt, ja«, sagte er, als sei für Everings Tod eine andere Welt verantwortlich gewesen. Pike zog sich in die Schatten zurück und verließ dann sogar das Zimmer. Die neue Wendung des Gesprächs schien ihn verscheucht zu haben.


  »Sie sind derjenige, der die Ramsey Company zu einer schmerzlichen Wahrheit führt«, stellte der General fest. »Was also sind Sie, Mr.McCallum? Der Sheriff der Company?«


  »Ich bin der Hund, den jeder treten will. Um einen der Ihren zu retten, muss ich mich gegen zahllose Clansmänner durchsetzen.«


  Der General wirkte belustigt. »Ein Mord auf hoher See. Ein Ermittler, der selbst kaum mehr als ein Sträfling ist. Das könnte umfassende rechtliche Fragen aufwerfen. Die Ramsey Company durfte nur wegen des Krieges ausgehoben werden.«


  »Betrachten Sie Evering etwa als Kriegsopfer? Ich kann mir keinen Mann vorstellen, auf den das weniger zuträfe.«


  Der Offizier musterte ihn durchdringend, holte dann etwas aus den Schatten und ließ es auf den Tisch fallen, einen Pfeil mit braun-weißer Fiederung und braunen Streifen auf dem Schaft.


  »Jemand, der mit dem Krieg zu tun hat, wollte heute den Hauslehrer der Ramseys töten.«


  Duncan atmete schaudernd ein. »Ich dachte immer, die Wilden kämpfen nur im Wald. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass die Armee einen Angriff in der Stadt zulässt.«


  Der General ging lächelnd über den Spott hinweg. »Weshalb sollte ein Indianer Ihren Tod wollen?«


  Duncan setzte sich wieder auf seinen Stuhl.


  »Zwei Pfeile, beide genau gezielt«, fuhr der General fort. »Es reichte dem Angreifer nicht, dass der Kapitän Sie mitnehmen wollte – Sie sollten auf jeden Fall sterben. Der erste Schuss hat den Kapitän aufgehalten, der zweite war direkt auf Ihr Herz gerichtet. Ohne die Reling des Schiffes wären Sie sofort tot gewesen und hätten nicht einmal mehr den Sturz aufs Deck gespürt.«


  »Unmöglich. Hier kennt mich doch niemand …« Die Mütze. Es kannte ihn zwar niemand, aber die Mütze hatte ihn als den Hauslehrer der Ramseys ausgewiesen.


  Der General kam um den Tisch herum, lehnte sich dagegen und sah Duncan an. »In welcher Beziehung stand Professor Evering zu den Wilden?«


  »Evering? Der war noch nie in Amerika gewesen.« Aber bereits während er das sagte, erinnerte Duncan sich an die Zeichnung des Pfeils in Everings Kabine. Er nahm den Pfeil auf dem Tisch mit neuerlichem Interesse in Augenschein. Eine perfekte Übereinstimmung. Das sorgsam gemalte, komplexe Streifenmuster konnte kein Zufall sein. Jemand hatte auf dem Schiff einen solchen Pfeil für Evering gezeichnet, und dann war ein echtes Exemplar auf Duncans Herz abgefeuert worden. Es war, als hätte jemand mit dem Lehrer gespielt und ihm mitgeteilt, welches Schicksal ihn bei seiner Ankunft in Amerika erwartete.


  »Sie wären überrascht, wie weit diese Pfeile fliegen können«, sagte der General. »Wir suchen. Wir sind sehr an dem Mann interessiert, der versucht hat, den zweiten Lehrer der Ramseys zu töten.« Er trat vor und sah Duncan an, als warte er auf eine Reaktion. »Nun, da Sie in seiner Heimat eingetroffen sind, wird er vermutlich nicht aufgeben.«


  »Warum?«, fragte Duncan mit heiserem Flüstern.


  »Sagen Sie es mir. Die Company scheint voller Geheimnisse zu sein.«


  »Geheimnisse, die es wert sind, dafür zu sterben?«


  »Geheimnisse, die es wert sind, dafür zu töten.«


  Duncan stand auf, ging zum Tisch, nahm mit zitternder Hand den Pfeil und strich mit dem Finger über den glatten Schaft und die glänzende Feuersteinspitze. Dann schaute er plötzlich aus dem Fenster und den Fluss hinauf. »Nehmen wir an, man hat geglaubt, Evering habe Kenntnis von einem wichtigen Geheimnis erlangt«, sagte er, als ihm jäh dieser Gedanke kam. »Dann erfährt man von seiner Ermordung. Würde man nicht vermuten, auch der Täter wisse nun Bescheid?«


  Der General erwiderte nichts, lächelte aber kühl.


  Lister. Der alte Mann, der des Mordes an Evering bezichtigt wurde, befand sich genauso in Gefahr wie Duncan und war zudem zur Grenze unterwegs, wo es von Eingeborenen wimmelte. Vor dem Haus hatten Pferde der Dragoner gestanden. Falls er eines davon stahl, wie schnell würde die Armee ihm folgen können?


  »Der Lehrer ist ein Teil der Ramsey Company«, mahnte der General. »Falls jemand seinen Tod will, dann wegen der Company. Wegen etwas, das die Company getan hat oder noch tun wird.«


  »Ich bin wohl kaum in die Geheimnisse der Company eingeweiht, General.«


  »Sie strengen sich nicht genug an, McCallum.«


  Duncan blickte zu der Tür, durch die Pike nach draußen verschwunden war. Der Major hatte Duncan wegen seines Bruders gewollt. Der General wollte ihn aus einem anderen Grund. »Versuchen Sie, die Company aufzuhalten?«


  »Die Company wurde durch den König persönlich bevollmächtigt«, entgegnete der General. »Es läge gewiss nicht in meiner Macht, sie von etwas abzuhalten.«


  Die beiden Männer musterten einander argwöhnisch.


  »Wer war Adam Munroe?«, fragte Duncan unvermittelt.


  Der General nickte widerwillig, aber respektvoll. »Ein Milizoffizier. Ein ehemaliger Häftling, dessen Dämonen ihn nach seiner Freilassung quer über den Atlantik getrieben haben.«


  »Ein Gefangener der Franzosen?«


  Der General seufzte. »Ich bin sicher, wir können uns wie Gentlemen einigen.«


  Er schlug eine Art Abkommen vor, während Duncan nicht einmal wusste, worüber verhandelt wurde. »Soll das heißen, die Armee möchte nicht, dass Everings Mörder gefunden wird?«


  »Im Krieg ist derjenige Sieger, der seinen Blick stets auf die Flamme gerichtet behält.«


  Der Mann benutzte irgendeinen Code, den Duncan nicht verstand. Duncan ging zum Fenster. In der Ferne konnte er die Erdwälle der Geschützbatterien entlang des Ufers erkennen. »Wenn Sie glauben, dass der Mord mit dem Krieg zu tun hat, wieso stellen Sie dann keine eigenen Nachforschungen an?«, fragte er.


  »Ich kann mich nicht in die Belange von Lord Ramseys Geheimwaffe einmischen.«


  Duncan musste sich bemühen, möglichst ruhig zu klingen. »Sie irren sich, Sir. Ich bin lediglich ein Diener mit sehr begrenzten Befugnissen.«


  »Ein Mann mit Ihren Fähigkeiten wird sich doch nicht von ein paar zufälligen Gegebenheiten täuschen lassen.«


  Während Duncan nach passenden Worten rang, betrachtete er nicht den namenlosen General, sondern das Fahndungsplakat, das auf dem Tisch lag. Lord Ramsey hatte bestimmt von seinem Bruder gewusst. Das Gleiche galt für Reverend Arnold und Woolford, die quer durch halb Schottland gereist waren, um Duncan – und nur ihn – aus dem Gefängnis von Edinburgh zu holen. Duncan wich unwillkürlich zurück. Der General beobachtete ihn mit schmalem Lächeln.


  »Bitte überlegen Sie sich, was wir heute für Sie getan haben. Wir werden Ihre Dankbarkeit nicht zurückweisen«, verkündete der General. Er machte keine Anstalten, Duncan aufzuhalten, als dieser eine der offenen Türen ansteuerte, aber er hob eine Hand und wies auf einen anderen Durchgang in drei Metern Entfernung.


  Duncan zögerte, kam dann jedoch der Aufforderung nach. An der Korridorwand gegenüber der Tür hing eine handgezeichnete Karte. Zwei Worte an ihrem oberen Rand ließen Duncan innehalten. Stony Run.


  September 1758 stand unter der Überschrift. Ein kleiner, unregelmäßiger Umriss in der ungefähren Mitte der Karte stellte offenbar eine Befestigungsanlage an einem Fluss dar. Sie wurde von zwei Reihen grob skizzierter Bäume flankiert. Im Südosten, am Ufer desselben gewundenen Flusslaufs, war ein offenes Feld mit German Flats bezeichnet. Unter der Karte stand Tashgua sowie König Hendricks Truppe. Seneca. Mohawk. Onondaga. Es folgte eine Tabelle, die Getötete Ranger betitelt war und die Namen eines halben Dutzends Männer enthielt – sowie am Ende den Eintrag drei Geisterseher. Geisterseher. Er las die Worte ein zweites Mal und war völlig verwirrt. Dann wandte er sich zu dem General um. Der Offizier war ihm gefolgt und musterte ihn mit gefährlichem Lächeln.


  Duncan ging den Flur entlang und hielt nach der Tür zur Straße Ausschau. Niemand stellte sich ihm in den Weg. Als die Rotröcke ihn ins Haus und weiter in das Zimmer gezerrt hatten, hatte er nicht auf die Lage der Örtlichkeiten geachtet. Er kam an einem Raum vorbei, in dem drei Soldaten über eine Karte gebeugt standen, und hielt inne. Der Mann links trug zwar den Waffenrock eines Offiziers, außerdem aber einen Kilt. Nun drehte er den Kopf und warf Duncan einen hochmütigen Blick zu. Sein Plaid mochte der eines Schotten sein, aber seine stählerne Haltung war die eines britischen Offiziers.


  Ein Stück voraus fiel Sonnenlicht auf den Boden, was auf eine offene Tür nach draußen hindeutete. Duncan beschleunigte seinen Schritt, bog um die Ecke und stieß mit einer halbnackten Gestalt zusammen. Sein Zorn auf Pike war schlagartig vergessen, ebenso sein Kummer über Jamies Schicksal. Er taumelte zurück und presste sich mit klopfendem Herzen eine Faust vor den Mund, um nicht erschrocken aufzuschreien.


  Die kupferfarbene Haut des Mannes glänzte, als habe er sich eingeölt. Oberhalb der Taille war er lediglich mit einer gefalteten braunen Decke bekleidet, die schräg über seiner Schulter lag und am Bauch von einem geflochtenen Ledergurt zusammengehalten wurde. Sein Kopf war kahl geschoren, abgesehen von einem Streifen schwarzen Haars entlang des Scheitels. Von dort hingen einige schmale, etwa dreißig Zentimeter lange Zöpfe herab, deren Enden von roten und blauen Glasperlen geschmückt wurden. An seinen durchstochenen Ohrläppchen baumelten silberne Dreiecke, und um seinen Hals lag eine Kette aus Knochen und Muscheln. Über der Decke hing ein Pulverhorn, an dessen Lederriemen er zwei kleine Messer befestigt hatte. Die Leggings des Mannes waren entlang der Nähte mit langen Fransen besetzt, desgleichen die Säume seiner weichen Mokassins. Vom Scheitel bis über das grimmige Gesicht verliefen in gleichmäßigem Abstand mehrere Blutrinnsale. Nein, das war kein Blut, erkannte Duncan, sondern rötlich braune Farbe, die den Mann aussehen ließ, als käme er soeben von einem Schlachtfeld.


  Duncan starrte den Wilden mit offenem Mund an. Der Indianer verharrte und verzog die stolze, verächtliche Miene auch dann nicht, als er Duncan wie irgendein Tier begutachtete, das er zu erlegen gedachte. Einen Moment lang erwog Duncan, nach den Soldaten zu rufen, aber dann fiel ihm ein, dass in diesem Krieg nicht nur die Franzosen eingeborene Verbündete besaßen.


  Als Duncan sich langsam zum Ausgang schob, neigte der Indianer ein wenig den Kopf und schnalzte leise mit der Zunge. Ein zweiter Wilder trat aus dem hinteren Teil des Korridors vor. Er war ähnlich gekleidet wie sein Kamerad und betrachtete Duncan mit äußerster Neugier. Dann wies er auf das Blut, das über Duncans Gesicht lief. Mit einer unerhört schnellen Bewegung strich er über Duncans Wange und deutete mit dem blutigen Finger in Richtung der Amtszimmer, aus denen Duncan gekommen war. In seinen Augen leuchtete eine intensive Regung auf, die teils Belustigung, teils Hunger zu sein schien. Er flüsterte dem ersten Indianer etwas zu und zog dann mit Duncans Blut eine Linie auf seine eigene Wange.


  Etwas in Duncan wollte empört aufbegehren, aber seine Zunge gehorchte ihm nicht. Als der Indianer auch seinem Begleiter einen blutigen Strich ins Gesicht malte, brachte Duncan genug Kraft auf, um ein paar Schritte zurückzuweichen. Dann rannte er zur Vordertür hinaus.


  Draußen legte sich eine Hand um seinen Arm. Duncan sträubte sich und schlug dem Angreifer mehrere Male auf das Handgelenk, bis er die vernarbten braunen Knöchel erkannte.


  »Crispin!«, keuchte er.


  Der große Mann reagierte weder auf Duncans Hiebe noch auf seinen Ausruf, sondern führte ihn wortlos die Stufen hinunter, vorbei an den finster dreinblickenden Wachposten und hinaus auf die gepflasterte Straße. Dort stand ein schwerer offener Wagen mit zwei kräftigen grauen Pferden bereit. Crispin bedeutete Duncan, er solle auf dem hölzernen Kutschbock Platz nehmen, und ging nach vorn zu dem Gespann. Der Butler war nun schlichter gekleidet und trug einen braunen Mantel. Er überprüfte das Geschirr, sprach leise zu jedem der beiden Pferde, gesellte sich schließlich zu Duncan auf die Sitzbank und ließ die Tiere mit sanftem Zügelschlag antraben.


  Als Duncan sich umwandte und das Armeehauptquartier in der Ferne verschwinden sah, spürte er in sich etwas Dunkles Gestalt annehmen. Er hasste Major Pike nicht für dessen angeborene Grausamkeit und auch nicht dafür, dass der Offizier ihn in Ketten gelegt oder gar geschlagen hatte. Er hasste Pike, weil dieser den Funken Hoffnung gelöscht hatte, der in Duncan an dem Tag auf dem Mast mit Lister aufgeglommen war. Er hatte zu glauben begonnen, er könne die Jahre der Knechtschaft überstehen, denn im Anschluss würden er, Jamie und Lister sich gemeinsam eine Zukunft aufbauen, eine Farm gründen und den Clan zu neuem Leben erwecken. Nun jedoch war sein Bruder auf immer verloren. Sowohl Jamie als auch Lister, genau die zwei Menschen, die er zu schützen verpflichtet war, sollten lange vor Ablauf von Duncans Frondienst am Galgen enden, falls Lister nicht zuvor schon einem Pfeil zum Opfer fiel.


  Hin- und hergerissen zwischen Hass und Hoffnungslosigkeit, hörte Duncan die Worte des Generals in sich widerhallen. Sie waren nicht nur wegen ihres Inhalts aufschlussreich – dem Grund, aus dem Duncan es Arnold und Woolford wert gewesen war, die Reise nach Edinburgh auf sich zu nehmen –, sondern auch wegen dem, was sie nicht erwähnt hatten. Der General war nicht an Jamie, sondern an der Company interessiert. Duncan erinnerte sich an Arnolds Befürchtung, die Armee könne eigene Nachforschungen anstellen. Die Company und der General standen im Wettstreit um irgendein seltsames Ziel. Und Duncan war Ramseys Geheimwaffe.


  »Was wollte man von Ihnen?«, fragte Crispin.


  »Das weiß ich nicht. Jemand lässt mich an einem Haken baumeln, und ich kann nicht erkennen, wer die Angel hält. Aber ich muss nach Edentown«, erklärte er. »Ich brauche ein Pferd. Bloß ein Pferd und eine Landkarte.«


  Anstatt zu antworten, hielt Crispin ihm einen Lappen hin. »Das Blut«, sagte der große Mann.


  Plötzlich wurde Duncan sich der Flecke auf seinem Hemd bewusst. Ihm tropfte Blut vom Kinn.


  »Heute Abend streichen wir Honig auf die Wunde«, sagte Crispin. »Das lindert den Schmerz und fördert die Heilung.« Er lenkte den Wagen an einem Mann vorbei, der einen beladenen Ochsenkarren führte.


  »Ich kann nicht zurück ins Haus der Ramseys«, sagte Duncan und ertappte sich dabei, dass er immer wieder zu den Bäumen und Felsen sah. Mit einer Mischung aus Scham und Angst wurde ihm klar, dass er nach Wilden Ausschau hielt.


  Crispin zeigte nach vorn, in Richtung der leuchtenden Weizenfelder, die in Sicht kamen. Duncan wollte erneut um ein Pferd bitten, zögerte dann aber und blickte auf die Ladefläche des Wagens. Unter einer verschnürten Plane zeichneten sich die Umrisse von Truhen ab. Außerdem fiel ihm eine sich nähernde Kutsche auf, die von demselben Mann gelenkt wurde, der Duncan am Hafen erwartet hatte.


  »Mit etwas Glück erreichen wir die Fähre noch bei Tageslicht und können zu dem Gasthaus am anderen Flussufer übersetzen«, sagte Crispin.


  »Und dann?«


  »Miss Sarah hat beschlossen, sie könne es nicht länger erwarten, ihren Vater wiederzusehen.«


  »Edentown? Sarah ist in der Kutsche?«


  »Und Miss Virginia und Master Jonathan«, sagte Crispin in zurückhaltendem Tonfall, schnalzte dann wieder den Pferden zu und richtete den Blick auf die Straße.


  Duncan wandte sich zu der Ladung des Wagens und der Kutsche um. Er hatte sich höchstens zwei Stunden im Gewahrsam der Armee befunden, doch Sarah Ramsey, die immer noch sichtlich unter ihrer Krankheit litt, hatte im selben Zeitraum beschlossen, den Annehmlichkeiten des Hauses zu entfliehen.


  »Sie haben es versäumt, Reverend Arnold mitzubringen«, stellte er fest. »Und diese Truhen bedeuten keinen kurzen Besuch. Sarah hat vor, dort zu bleiben.«


  Sein Begleiter erschauderte.


  »Sind Sie schon mal dort gewesen, Crispin? Im Grenzgebiet?«


  »Ja, bin ich, und ich hatte mir geschworen, niemals dorthin zurückzukehren.« Der Butler biss die Zähne zusammen und schaute zum anderen Ufer des Hudson, das von Klippen gesäumt schien, auf denen eine undurchdringliche Wand aus Bäumen aufragte.


  Crispin wies mit dem Daumen nach hinten und erklärte, in der vorderen Ecke des Wagens gebe es einige zusammengerollte Decken, auf denen er sich ausruhen könne. Duncan ging bereitwillig auf den Vorschlag ein und streckte sich auf der weichen Unterlage aus. Bevor er die Augen schloss, holte er die Seiten hervor, die er aus dem Tagebuch des Professors gerissen hatte, und las noch einmal die Worte am Ende des letzten Blattes durch – Everings letzten Eintrag. Die fehlenden Satzzeichen hatten Duncan zu einer falschen Auslegung der Worte verleitet. Er hatte geglaubt, Evering habe ein weiteres Gedicht verfassen wollen – über ein verlorenes Herz oder über jemanden, dessen Knochen unter einer Eiche begraben lägen. Doch die hastig hingekritzelten Notizen bezogen sich auf das im Vorjahr stattgefundene Gefecht von Stony Run. Evering war nie in der Neuen Welt gewesen, also musste er es von Adam erfahren haben, der in der dortigen Miliz gekämpft hatte. Auf der Landkarte hatte noch etwas gestanden. Geisterseher. Und wieso sollte die Armee auf den alten Römer Seneca verweisen?, fragte Duncan sich, während seine Lider immer schwerer wurden und er die Seiten wieder unter dem Hemd verstaute. Und warum hatte er trotz seiner umfassenden Geschichtskenntnisse noch nie etwas von einem König Hendrick gehört? Dann gewann seine Erschöpfung die Oberhand.


  Als er zwei Stunden später erwachte, fuhren sie zwischen sattgrünen Hügeln entlang, auf denen zahllose Kühe grasten. Hier und da erstreckten sich wogende Maisfelder. Kräftige Männer und Frauen brachten mit langen Messern die Ernte ein. Mittlerweile saß Jonathan neben dem Fahrer der Kutsche und erwiderte eifrig Duncans Winken. Virginia beugte sich aus dem Fenster und deutete auf Vögel und Schmetterlinge.


  »Kennen Sie Lieutenant Woolford?«, fragte Duncan, als er sich wieder neben Crispin setzte.


  »Jedermann in der Kolonie kennt Lieutenant Woolford, wenn nicht persönlich, dann aus den Zeitungsartikeln.«


  »Sie meinen, er ist berühmt?«


  Crispin zögerte. »Was wissen Sie über diesen Krieg?«


  »Engländer töten Franzosen. Franzosen töten Engländer. Das geht schon seit Jahrhunderten so.«


  »Mr.Ramsey sagt, dieser Krieg sei anders als alle bisherigen. Er sagt, dies sei das erste Mal, dass ein Krieg überall auf der Welt ausgetragen werde. In Nordamerika, Europa und Indien. An den Küsten von Afrika und Südamerika.« Der große Mann verstummte. Das Thema schien ihn schmerzlich zu berühren. »Meine Mutter hat mir vom Krieg erzählt«, fuhr er nach einem Moment fort. »Armeen nehmen in Reihen Aufstellung und schießen mit Bögen, Musketen oder Armbrüsten aufeinander.«


  »Falls Kriege tatsächlich so geordnet ablaufen würden, hätte ich meine Familie noch«, sagte Duncan und berührte die lange Schramme auf seiner Wange.


  »Hier wird der Krieg hauptsächlich in den Wäldern geführt, in der unerforschten Wildnis. Soldaten marschieren in den Wald und kommen nie wieder zum Vorschein. Siedler gehen hinein, ganze Familien, und verschwinden. Manchmal sind französische Truppen dafür verantwortlich, aber meistens die roten Wilden auf ihren Raubzügen aus Richtung Norden, Huronen und Abenaki, die Verbündeten der Franzosen. Wer Glück hat, wird getötet. Man kann in den Zeitungen nachlesen, was Indianer mit ihren Gefangenen anstellen, und auf den Marktplätzen hört man immer neue Gerüchte. Männer werden über ein Feuer gehängt und bei lebendigem Leibe geröstet, Väter vor den Augen ihrer Kinder abgeschlachtet. Und sie schneiden die Skalpe ab. Es heißt, wenn ein Mensch seinen Skalp verliert, rinnt seine Seele einfach hinaus auf die Erde und vertrocknet.«


  »Und was hat das alles mit Woolford zu tun?«


  »Die Indianer lassen sich nur zurückschlagen, wenn man ihnen im Wald unter gleichen Bedingungen gegenübertritt. Das ist es, was die Ranger tun.«


  »Ranger?«


  »In der Wildnis erprobte Kämpfer. Vor allem Männer aus den Grenzgebieten, Trapper und Farmer, deren Häuser niedergebrannt wurden und die nun Gleiches mit Gleichem vergelten wollen. Andere versuchen, den Kampf von ihren Heimstätten fernzuhalten. Viele der Ranger sind beinahe selbst schon Wilde. Angeführt werden sie von Armeeoffizieren. Am bekanntesten ist Captain Rogers aus Neuengland, aber Lieutenant Woolford macht dasselbe in dem Gebiet westlich von hier, den Kolonien New York und Pennsylvania. Die meisten der Siege in diesem Krieg sind den Rangern zu verdanken.«


  »Woolford kämpft gegen Indianer?« Noch während er die Frage stellte, machte sich ein beißender Geschmack in seinem Mund breit. Schaudernd dachte er an die beiden Wilden im Armeehauptquartier, die sich mit seinem Blut geschmückt hatten. Der weltgewandte Offizier, den er an Bord des Schiffes erlebt hatte, wollte einfach nicht zu solchen Kreaturen passen.


  »Schon so lange, dass man sich erzählt, aus ihm sei unterdessen ein halber Indianer geworden. Auch er verschwindet im Wald, aber er kehrt stets zurück.«


  Duncan erschauderte ein weiteres Mal. Die Wilden, denen er begegnet war, hatten auf ihn eher wie Raubtiere auf zwei Beinen gewirkt. Und auch Crispin war die große Furcht vor den Indianern deutlich anzumerken.


  »Sie sind Butler in einem vornehmen Haus«, sagte Duncan. »Es ist bestimmt nicht erforderlich, dass Sie in die Wildnis ziehen.«


  »Jemand musste diesen Wagen lenken …« Crispins Stimme erstarb. »Aber ich ziehe nicht in die Wildnis. Niemals im Leben werde ich in die Wildnis ziehen. Zwischen hier und der Grenze liegen Farmen und ein paar Dörfer. Das Land ist rau, kein Zweifel, aber Edentown liegt am Ende der Welt. Jenseits davon gibt es keinerlei Sicherheit mehr.«


  Es war wegen Sarah. Crispin war wider besseres Wissen und trotz all seiner Ängste mitgekommen, um Sarah zu beschützen. »Man hat das Mädchen betäubt, Crispin«, sagte Duncan nach einem Moment. »Ihr wurde während der gesamten Schiffsreise Opium verabreicht.«


  Crispin bekam feuchte Augen und wandte den Kopf ab. Als er schließlich sprach, war sein Blick in die Feme gerichtet. »Ich habe sie immer auf meinen Knien hüpfen lassen, und sie hat gelacht, mein Gott, wie sehr sie gelacht hat. Alle anderen im Raum konnten gar nicht anders, als mit ihr zu lachen. Sie und ihre Mutter haben Frohsinn verbreitet wie Vögel im Frühling. Ich habe ihr Lachen nun seit rund einem Dutzend Jahren nicht mehr gehört.« Er klang zutiefst betrübt. »Vielleicht ist das alles, was ich möchte, sie einfach wieder lachen hören.« Er sah zu Duncan. »Wenn sie ihre Anfälle hat, scheint sie keinen von uns mehr wahrzunehmen. Der Reverend sagt, es sei eine Gemütskrankheit.«


  Eine Gemütskrankheit. Aber Sarah war nicht nur aus der Stadt geflohen, sondern auch vor Reverend Arnold, ihrem geistlichen Beistand. Sie hatte versucht, einen ganzen Ozean zwischen sich und Arnold zu legen.


  »Als sie vom Schiff gekommen ist, hat sie eine ihrer alten Porzellanpuppen genommen. Sie hat sie stundenlang mit sich herumgetragen und zu ihr gesprochen. Dann habe ich letzte Nacht bei Mondschein gesehen, wie Sarah die Puppe im Garten vergraben hat.« Die Worte hingen lange Zeit in der Luft und schienen dem Wagen wie ein kalter Nebel zu folgen.


  Plötzlich erinnerte Duncan sich, dass Woolford das Schiff einen Tag früher verlassen hatte, und zwar in Begleitung einer Person mit einem Umhang. Sarah.


  Die Sonne stand noch zwei Stunden über dem Horizont, als Crispin den Wagen am Ufer des breiten Flusses anhielt, unmittelbar vor einer Rampe aus Erde und Lehm, die mit Matten aus getrocknetem Schilfrohr verstärkt war. Unter einem riesigen Weidenbaum lag ein spindeldürrer Mann mit zottigem Bart und schlief. Im Wasser schwamm eine verrottende Plattform aus Baumstämmen.


  Duncan suchte das gegenüberliegende Ufer ab, das mehr als anderthalb Kilometer entfernt lag. »Wann ist denn die nächste Fähre fällig?«, fragte er. Der Fahrer der Kutsche, die inzwischen neben ihnen stand, lachte leise auf. Auch Crispin grinste, sprang vom Wagen, warf mit einem Kiesel nach der schlafenden Gestalt und ging zu der Kutsche. Der Schläfer setzte sich erschrocken auf und nahm eine alte Muskete, die aussah, als habe sie jahrelang im Gras gelegen. Dann rieb er sich stöhnend die Augen. Neben ihm saß eine Ente und beobachtete ihn mit gekrümmtem Hals. Sie war an einem Pflock festgebunden.


  »Heute passiert hier gar nichts mehr.« Der Bärtige stocherte sich mit einem Zweig zwischen den Zähnen herum. »Ich hab so viele Wagen übergesetzt, dass es für drei Tage reichen würde. Kommt morgen wieder.«


  »Wir sind im Auftrag der Ramsey Company unterwegs und haben heute noch einiges vor«, verkündete Crispin mit ernster Stimme.


  Der Fährmann verzog das Gesicht. »Die Leute der Ramsey Company sind wie Karnickel – es werden ständig mehr«, seufzte er, stand auf und stützte sich auf die Muskete.


  Duncan sah frische Wagenspuren durch den Schlamm zum Wasser führen und nahm voll jäher Hoffnung erneut das andere Ufer in Augenschein. Die Gefangenen waren ebenfalls hier entlanggekommen, wenn auch schon vor vielen Stunden.


  Eine dicke Frau, die mindestens einen Meter fünfundachtzig groß und doppelt so umfangreich wie der Mann war, kam aus einem Pfad zum Vorschein. Sie wandte sich in Richtung der Bäume, stieß einen lauten Pfiff aus, der die Pferde zusammenzucken ließ, packte den Rock ihres schmutzigen Kleides und verbeugte sich plump. »Ein schöner Abend, um auf dem Wasser zu sein, Euer Gnaden«, rief sie. Die wenigen Zähne in ihrem Mund waren gelb und schief.


  Duncan verfolgte, wie zwei kräftige Jungen auftauchten und Planken von der Rampe auf die altersschwache Holzplattform schoben. Dann legten sie lange Ruder bereit. »Sie wollen uns doch wohl nicht mit diesem Haufen Brennholz übersetzen«, sagte er und sprang von dem Wagen.


  »Sie leistet mir schon seit zwanzig Jahren gute Dienste, und davor war sie ein vornehmer holländischer Küstenfahrer«, sagte der Mann mit gekränkter Miene. »Zu ihren Passagieren haben Generäle und bedeutende Herrschaften gezählt.« Er richtete sich auf und strich sich nervös die Kleidung glatt, als die beiden kleinen Kinder der Ramseys aus der Kutsche stiegen.


  Duncan sah nun, dass die Plattform aus Baumstämmen auf einem robusten breiten Rumpf ruhte. Das Gefährt stammte vermutlich noch aus dem letzten Jahrhundert, und seine Reling und Deckaufbauten waren entfernt worden.


  Zwei weitere Halbwüchsige traten hinter dem Baum hervor und hängten die Ruder in Metallklammern am Rand der Fähre ein.


  »Nur ein Wagen pro Überfahrt, Euer Gnaden«, sagte der Fährmann. »Bitte lenken Sie Ihr Gespann auf …« Er verstummte und starrte mit offenem Mund über Duncans Schulter hinweg. »Herr im Himmel!«, stöhnte er und zog seine Frau am Arm. Ihr Gesicht verfinsterte sich.


  »Wann ist das passiert?«, hörte Duncan die Frau ihren Mann fragen, während sie ihm die alte Flinte abnahm.


  Duncan drehte sich besorgt um. Es hatte sich nichts verändert, außer dass nun auch Sarah aus der Kutsche gestiegen war. Sie hielt sich kerzengerade, aber ihre Augen füllten sich mit Schmerz. Schweigend ging sie zu der Frau des Fährmanns und schloss eine Hand um den Lauf der Waffe. Die Frau wurde blass. Alle sahen zu, aber aus irgendeinem Grund rührte sich niemand. Sarah nahm das schwere Gewehr und lehnte es gegen einen Baum. Dann bückte sie sich und legte der Ente eine Hand auf den Rücken. Das Tier duckte sich und schien von Sarahs Anwesenheit genauso eingeschüchtert zu sein wie alle anderen. Sie löste den Strick, der um den Hals der Ente lag, und gab ihr einen leichten Schubs in Richtung Wasser. Der Vogel flatterte auf und flog panisch davon. Die Faszination war gebrochen.


  »Sie hatte kein Recht dazu«, murmelte die Frau, als würde Sarah nicht zwei Meter neben ihr stehen. Der Einzige, der sich nicht von Sarahs merkwürdigem Verhalten in den Bann schlagen ließ, war der älteste der Ruderer, ein schlaksiger junger Mann, der nun verärgert auf sie zulief und eine Hand hob, als wolle er sie schlagen. Doch er kam nicht dazu, denn eine wütende Gestalt stürzte sich hinterrücks auf ihn, eine kleine Faust hämmerte auf seine Schulter ein, und ein dünner Arm legte sich um seinen Hals. Duncan und Crispin eilten sofort herbei. Duncan versuchte, den Jungen wegzuziehen, und Crispin hielt den Ruderer zurück, der anscheinend mit der Faust nach dem Kind schlagen wollte.


  »Jonathan Ramsey!«, ertönte Sarahs Stimme wie ein Peitschenknall und ließ die beiden Streithähne erstarren.


  Der junge Ruderer wirkte mit einem Mal verängstigt. »Ich hatte nicht vor … Herrje, ich wollte doch nicht …« Er senkte den Kopf. »Die Ente sollte unser Sonntagsbraten werden.«


  Der Kutscher lief zu dem Fährmann und drückte ihm eine Münze in die Hand, was dessen Lebensgeister so weit erweckte, dass er sich umdrehte und seiner Besatzung einige Anweisungen erteilte. Wenig später war die Fähre bereit. Der Mann wandte den Kopf und wies einladend darauf. Jeder der vier Halbwüchsigen stand an einem der Ruder. »Meine Frau wird für die Wartenden gern einen Tee zubereiten«, sagte der Fährmann und warf Sarah einen unschlüssigen Blick zu.


  »Sie müssen den Wagen allein hinüberbringen«, flüsterte Crispin in Duncans Ohr.


  Duncan wollte schon protestieren, aber dann registrierte er, wie besorgt der große Mann zu Sarah schaute. »Natürlich«, sagte er, ging zu dem vorderen Gespann und führte es an Bord.


  »Haben Sie drei Wagen voller Männer übergesetzt?«, fragte er, als die Fähre vom Ufer ablegte.


  »Aye«, erwiderte der Fährmann. »Jeder dieser armen Teufel hat ängstlicher als sein Nebenmann ausgesehen. Weißt du, wie die Leute diese Company hinter vorgehaltener Hand nennen? Lord Ramseys Schnapsidee.«


  »Und ist später ein Reiter gekommen, ein dünner Mann mit einer Kuriertasche?«


  »Hawkins.« Der Mann sprach den Namen aus, als sei das Erklärung genug. »Er war völlig versessen und hat diese Tasche umklammert, als wäre sie aus Gold. Noch bevor wir richtig angelegt hatten, ist er schon auf sein Pferd gesprungen und losgaloppiert. Diese Ramseys!« Der Fährmann schüttelte den Kopf. »Immer nur lauter Ramseys und ihre Leute. War das eine Sträflingskolonne?« Er musterte kurz die flachen Wellen und rief einen Befehl. Zwei der Jungen steckten einen kurzen Mast in ein Loch im Deck und setzten ein kleines, vielfach geflicktes Segel.


  »Ich bin erst vor kurzem angestellt worden«, entgegnete Duncan, der nicht zugeben wollte, dass er sich seit weniger als zwölf Stunden in der Neuen Welt aufhielt. »Es scheint sich um einen streng geführten Haushalt zu handeln.«


  »Die Muskete!«, rief der Fährmann plötzlich und schrie dann hektisch seiner Frau zu, sie solle ihm das Gewehr hinterherwerfen. Als sie sich nach einem Blick auf Sarah weigerte, drehte der Mann sich niedergeschlagen um und suchte beunruhigt das westliche Ufer ab.


  »Wovor haben Sie solche Angst?«, fragte Duncan.


  »Vor den Wilden, Junge. Die wollen dich töten.«


  »Mich?«


  »Dich. Mich. Uns alle. Ein Nachbar von uns hat seine Sachen gepackt und sich weiter im Westen niedergelassen. Die Indianer waren nicht damit einverstanden. Sie haben seine Hütte niedergebrannt und ihn den Squaws überlassen. Die haben sich drei Tage Zeit genommen, um ihn zu töten, mit spitzen Stöcken.«


  »Aber es gibt am Westufer Ansiedlungen. Edentown zum Beispiel.«


  »Du kennst diese Stämme nicht. Die tauchen wie aus dem Nichts auf und sind genauso schnell wieder weg. Heute Morgen gab es sogar in der Stadt einen Angriff. Ein Mann wurde mit einem Pfeil ins Herz geschossen, überall war Blut, und die Wilden hatten sich mit einem Zauber unsichtbar gemacht.«


  Duncan öffnete den Mund, um den Fährmann zu korrigieren, bekam jedoch keine Silbe über die Lippen. Zwischen der Wahrheit und der Schilderung dieses Mannes hatten nur wenige Zentimeter Holz gelegen.


  Der Fährmann kümmerte sich um das Segel, kehrte zu Duncan an der Spitze des Gespanns zurück, runzelte dann die Stirn, studierte den Himmel und richtete das Segel neu aus. »Früher hatte ich einen Matrosen, der konnte den Wind lesen wie Worte auf einem Blatt Papier.« Je weiter sie sich vom Ufer entfernten, desto mehr beruhigte er sich. »Deine Ramseys haben mich meinen besten Mann gekostet. Fast zwanzig Jahre hat er für mich gearbeitet. Eine misslungene Überfahrt und schon war er unter der Fuchtel des Tyrannen.«


  »Lord Ramsey hat einen Ihrer Männer weggeholt?« Duncan streichelte die Nase eines der großen grauen Pferde.


  »Jacob den Fisch haben wir ihn genannt. Er war nie besonders gesprächig, aber wir haben ihm Essen und Kleidung gegeben, und er hat dafür ehrliche Arbeit abgeliefert. Er konnte Fische fangen, indem er sie mit Quietschen und Grunzen gerufen hat – kaum zu glauben, aber wahr.«


  Duncan erstarrte kurz und blickte auf. Der alte Fischsprecher wird es wissen, hatte Evering notiert. Zeig ihm das Medaillon. »Wie viele Fähren gibt es, wenn jemand nach Edentown will?«


  »Nur diese hier, es sei denn, er nimmt einen großen Umweg in Kauf.«


  Die Worte hatten von Adam gestammt, und der hatte mit Sicherheit gewusst, dass Evering zwangsläufig dem Mann begegnen würde, den er als den Fischsprecher bezeichnete. »Wo ist er, dieser Jacob?«, fragte Duncan und hoffte, dass man ihm die Nervosität nicht anhören würde.


  »Das wollte ich ja gerade erzählen. Vor einem Monat ist Lord Ramsey vorbeigekommen, hat ihn festnehmen lassen und ihn einen Feind Englands genannt. Als ich sagte, Jacob sei der Feind von niemandem, hat Ramsey gefragt, ob ich auch verhaftet werden wolle, weil ich einem Gegner Unterschlupf gewährt habe. Ich fragte, mit welchem Recht. Da hat er die Hand gehoben, um mich zu schlagen, nach einem Moment aber bloß gesagt, ich solle ihn als Richter des Königs betrachten. Die Bezahlung für die Überfahrt hat er mir gegeben und gleich wieder weggenommen. Das sei mein Bußgeld, hat er gesagt. In den letzten fünf Jahren ist Ramsey bestimmt zwanzig Mal übergesetzt. Dabei hat er jedes Mal den alten Jacob gesehen, aber nie ein Wort gesagt.«


  Duncan berührte das Medaillon unter seinem Hemd. »Dann dürfte an jenem Tag etwas anders gewesen sein«, sagte er und spürte auf einmal, dass es nichts Wichtigeres gab, als diesen Jacob zu finden und ihm Adams Amulett zu zeigen.


  »Darüber hab ich schon nachgedacht, nächtelang hab ich darüber nachgedacht. Eine Farmerfamilie mit Kindern war an Bord. Ramsey wurde von diesem Trapper Hawkins begleitet.«


  »Jacob muss denen irgendeinen Anlass gegeben haben.«


  »Nein, absolut nicht. Er wusste, dass man Ramsey lieber aus dem Weg gehen sollte, und hat lediglich den Kindern vorgeführt, was er mit den Fischen tun konnte. Das hat er immer gemacht, wenn Kinder an Bord waren, und ihnen gesagt, sie sollten daraus lernen, auch die verborgene Schönheit der Welt zu erkennen. Er hat nie viel geredet, aber manchmal hat er Dinge über die Natur gesagt, die ihn wie einen Prediger klingen ließen.« Der Fährmann kratzte sich den Bart. »An dem Tag ist er beinahe ins Wasser gefallen. Hat sich zu weit über die Kante gebeugt, um auf einen großen Stör zu zeigen. Ich hab ihn gerade noch rechtzeitig gepackt, aber er ist trotzdem kopfüber eingetaucht, fast bis zur Hüfte. Als er hochkam, hat er gelacht und Wasser gespuckt. Die Kinder haben auch gelacht – alle haben gelacht, nur Ramsey und Hawkins nicht. Jacob hat sich das Hemd ausgezogen und ausgewrungen.« Der Fährmann zuckte die Achseln. »Am Ufer hat Ramsey dann dem Captain der zuständigen Miliz befohlen, ihn zu verhaften.«


  Die beiden Männer schwiegen. Das Segel blähte sich im Wind, und die kleine Fähre nahm schnellere Fahrt auf. Duncans Blick schweifte über die zerklüftete Landschaft. Seine Befürchtungen und dunklen Vorahnungen legten sich und wichen einem unerwartet starken Gefühl der Freiheit. Er ertappte sich dabei, dass er nach der geretteten Ente Ausschau hielt. Die warme Brise trug den Duft von frisch gemähtem Heu mit sich. Fische sprangen aus dem Wasser. Ein Schwarm Gänse flog über den breiten, wilden Fluss.


  »Hier dreht sich die wahre Erde.« Die Worte kamen ihm wie von selbst über die Lippen, Floras beklemmende Worte. Verlegen schaute er zu seinem Begleiter, aber der Fährmann wirkte seltsam gerührt.


  Er sah Duncan an, nickte, rieb sich den grauen Bart und blickte selbst aufs Wasser hinaus. »Sie zieht mit dem Wind«, sagte er ernst.


  »Verzeihung?«, fragte Duncan.


  »Sie zieht mit dem Wind und bringt die Schönheit zurück«, fügte der Mann hinzu und ging weg, weil einer der Jungen ihn zur Ruderpinne rief. Als Duncan ihm verwundert nachstarrte, flog eine einzelne Ente über die Fähre hinweg, so tief, dass er das Rauschen der Schwingen hören konnte.


  Der Gasthof am anderen Flussufer stellte sich als ein sauberes, geräumiges holländisches Farmhaus heraus, dessen lange, breite Veranda von blühenden Astern gesäumt wurde. Vor der Tür hing ein weiß getünchtes Brett, auf dem in schwarzen Buchstaben unter dem Bild eines springenden Hirsches The Stag’s Head Inn stand. Es gab zudem mehrere Nebengebäude, die gleichermaßen aus Stein und weißen Dielen errichtet worden waren, und mitten auf dem Hof spendete eine ausladende Eiche Schatten. An einem der Äste hatte man ein frisch geschlachtetes Schwein aufgehängt, und ein noch lebendes Ferkel wühlte zwischen den grünen Eicheln am Boden herum. Duncan schaute der Fähre hinterher, die zum Ostufer zurückkehrte. Dann fiel sein Blick wieder auf das Schild. Evering war nie hier gewesen, hatte sich aber dennoch insgeheim den Namen des Wirtshauses notiert. Duncan befand sich auf dem Pfad, der ursprünglich dem anderen Lehrer der Ramseys zugedacht gewesen war. Auch er wurde nun von einem Mörder gejagt, und der einzige Weg zur Rettung Listers bestand darin, unbeirrt den weiteren Spuren zu folgen.


  Der Gastwirt, ein stämmiger, rotgesichtiger Holländer mit einer deutschen Ehefrau, half Duncan leutselig mit dem Gespann und führte die Pferde zu einem Wassertrog. Dieser war aus einem einzigen großen Stein gemeißelt, und die abgewetzten Kanten zeugten von langem Gebrauch. Duncan merkte allmählich, dass die Neue Welt nicht ganz so neu war wie erwartet. Er rief sich ins Gedächtnis, dass die Holländer sich schon vor mehr als hundert Jahren am unteren Teil des Hudson angesiedelt hatten.


  Der Wirt brachte Duncan einen Zinnkrug mit starkem Apfelschnaps und zeigte ihm dann den Stall, wo er die Pferde ausspannen und füttern konnte.


  »Was ist aus dem alten Mann namens Jacob geworden, der letzten Monat verhaftet wurde?«, fragte Duncan auf dem Weg. »Gibt es hier ein Gefängnis? Ich würde gern mit ihm reden.«


  Der Holländer runzelte nur die Stirn, griff dann nach dem Messer an seinem Gürtel und sah zum Waldrand.


  »Befürchten Sie einen Überfall?«, fragte Duncan.


  Der Gastwirt behielt die Schatten im Blick. »Kein Wort mehr davon, das ist schlecht fürs Geschäft«, sagte er. »Die meisten von uns haben Boote voller Vorräte versteckt. Sobald Alarm geschlagen wird, fliehen wir. Ein Kampf hätte keinen Sinn.« Er nahm einem der großen Grauschimmel das Zaumzeug ab und fixierte Duncan ernst. »Heute Nachmittag musste ich die Aufseher der Company abfüllen, damit sie ihre vorlauten Mäuler halten würden. All das Gerede über Indianer im Hafen von New York hat unsere Küchenmägde in Angst und Schrecken versetzt.«


  »Aber der Krieg ist nördlich von hier.«


  Der Holländer zuckte die Achseln. »Die Franzosen sind schneller als unsere Armee und dabei unauffällig wie ihre Indianer. Ihre kleinen Stoßtrupps sind überall westlich des Hudson unterwegs, bis nach Pennsylvania. Jede Woche werden dort Siedler skalpiert, und die Mörder verschwinden wie Gespenster. Falls die Franzosen unsere Armee besiegen, wird jedes Haus nördlich der Stadt niedergebrannt. Und falls sie den Hudson einnehmen, gehört ihnen der ganze Kontinent. Das Einzige, was die Franzosen von meiner Tür fernhält, ist die Tatsache, dass die Irokesenstämme sie nicht unterstützen. Die französischen Stoßtrupps müssten nämlich Irokesengebiet durchqueren, um herzukommen. Dieser ganze Krieg hängt mit den Irokesen zusammen. Der größte Fehler der Franzmänner war, zuerst all die Huronen und Abenaki anzuwerben, ohne dabei zu berücksichtigen, dass sie seit jeher Feinde der Irokesen sind. Hätte man sich stattdessen um die Irokesen bemüht, wären wir alle längst tot. Trotzdem halten die meisten Irokesen sich aus den Kämpfen heraus, abgesehen von den Mohawk und einigen Seneca.«


  Duncans Becher verharrte mitten in der Luft. »Seneca?«


  »Einer der sechs Stämme der Irokesischen Liga. Der Westlichste. Bei den Seneca muss man vorsichtig sein. Zu viele von denen sind mit Franzosen verheiratet.«


  Das war eine weitere Sache, die Duncan missverstanden hatte. Der Eintrag auf der Landkarte im Armeehauptquartier bezog sich auf den Indianerstamm, nicht auf den alten Römer. Und Evering hatte von dem Gefecht bei Stony Run gewusst, ohne je einen Fuß in die Kolonien gesetzt zu haben. »Der Fährmann schien nicht zu wissen, aus welchem Grund der alte Jacob festgenommen wurde«, stellte Duncan fest.


  Der Holländer warf einen Blick über die Schulter, als wolle er sich gegen Lauscher absichern. »Der alte Jacob ist bloß ein Einsiedler. Seine Leute sind fast alle tot. Manchmal spricht er tagelang kein Wort. Aber er lächelt immer. Für die Kinder hat er kleine hölzerne Figuren geschnitzt. Und immer wenn hier ein Tier geboren wurde, ist er gekommen und hat ein Gebet über ihm gesprochen. Lord Ramsey hat ihn im Gewahrsam der örtlichen Miliz gelassen. Der Captain hat sich um ihn gekümmert.«


  »Und ihn getötet?«, fragte Duncan erschrocken.


  »Er hat ihn in die Berge geschickt, wo er bis ans Ende seiner Tage Fallen stellen und in den Seen Fische rufen kann. Lord Ramsey wusste nicht, dass Jacob der Fisch einst die Tochter des Captains vor dem Ertrinken bewahrt hat oder dass die Leute in dieser Gegend ihn als Freund aller Kinder kennen.« Der Mann sah Duncan an. »Es ist hier nicht wie in der Alten Welt. Da drüben mögen die Lords wie Götter sein. Hier wissen wir, dass sie es nicht sind.«


  In der Alten Welt wären solche Worte als Volksverhetzung geahndet worden, wusste Duncan.


  Auf der Uferstraße näherte sich ein Ochsenkarren, auf dem ein Mann und ein halbes Dutzend Kinder saßen. Der Holländer winkte ihnen zu und lief ihnen entgegen. Der Mann auf dem Wagen begrüßte ihn lautstark mit einem einzelnen Wort. Captain.


  Duncan setzte sich auf einen kleinen Heuhaufen vor der Stallwand und leerte den Becher. Die Fähre war inzwischen nur noch ein winziger Fleck am anderen Ufer des Hudson. Beim Blick in den Abendhimmel musste Duncan wieder an Jamie denken. Es gab Länder wie Holland, in denen schottische Flüchtlinge sich verbergen und einander helfen konnten. Aber ganz gleich wohin er floh, Pike würde ihn am Ende finden. Und Duncan würde vom Tod seines letzten Verwandten wahrscheinlich erst aus der Zeitung erfahren. Verfluchte Armee, verfluchter hinterlistiger Woolford. Wenigstens würde er den Offizier nicht wiedersehen müssen.


  Duncan gähnte, legte sich einen Arm über die Augen und sank in einen tiefen Schlaf. Im Traum sah er eine Hexe, die seinen Großvater über den Rand einer Klippe hielt. »Schwarzer Schlangenwind!«, rief sie gackernd in Richtung des Meeres, als rufe sie einen Sturm herbei.


  Ein Schatten fiel auf ihn, und er schreckte hoch. Crispin stand vor ihm. Die Sonne war verschwunden, und ihre letzten Strahlen drangen durch die Wipfel des dichten Waldes hinter dem Gasthaus. Auf der Veranda saßen mehrere Männer mit Bechern, die der Wirt soeben aus einem Krug füllte.


  »Das war aber eine schnelle Überfahrt«, stellte Duncan fest. Er stand auf und half Crispin, die Pferde des zweiten Gespanns abzuschirren.


  »Es sind noch zwei Reiter gekommen. Wir haben alle beim Rudern geholfen«, sagte Crispin, klang aber beunruhigt. »Miss Sarah hatte einen ihrer Anfälle. Jonathan ist bei ihr in der Kutsche geblieben und hat ihr etwas vorgesungen. Mittlerweile geht es ihr besser. Sie und die Kinder sind im Haus und essen zu Abend.«


  »Und morgen treffen wir in Edentown ein?«


  »Das dauert noch mindestens drei oder vier Tage. Kommt auf die Straßen an. Und auf die Flüsse. Und auf den Krieg.« Crispin zeichnete eine grobe Karte in den Staub und erklärte, dass sie den höchsten der Catskill Mountains halb umrunden und in eine Region gelangen würden, in der die Oberläufe der Flüsse Delaware und Susquehanna lagen, die man beide nach Stämmen der Eingeborenen benannt hatte.


  Als alle Tiere versorgt waren, funkelten die ersten Sterne am tiefvioletten Himmel, und die Männer hatten sich von der Veranda in das erste Zimmer des Gasthofes zurückgezogen, das als Schankstube fungierte. Von einem der Deckenbalken hing ein eisernes Rad herab, auf dem zahlreiche Kerzen brannten. Der Wirt stand hinter einem langen Tresen, füllte weitere Becher und schaute häufig in den Nachbarraum, in dem mehrere Mädchen warme Speisen servierten und von seiner Frau auf Deutsch laute Anweisungen erhielten.


  Duncan und Crispin blieben einige Minuten im offenen Eingang stehen und genossen den milden Herbstabend. Als die meisten der Anwesenden in den Speisesaal wechselten, entschuldigte Crispin sich und ging ebenfalls nach nebenan, um Sarah und den Kindern Gesellschaft zu leisten. Duncan hatte Durst und steuerte den Tresen an. Dort lehnten die letzten beiden Gäste im Raum – ein gedrungener Mann mit struppigem, angegrautem Haar und sein sehr viel größerer und jüngerer Begleiter. Ihre Kleidung war identisch: lange dunkelgrüne Jacken über braunen Reithosen, die in hohen braunen Strümpfen steckten. Das wirkte wie eine Uniform, allerdings wie keine, die Duncan bisher gesehen hatte. An dem Ledergürtel, den jeder der Männer über seiner Jacke trug, hingen ein großes Messer und eine Patronentasche.


  Die zwei wandten ihm den Rücken zu, doch als der Größere etwas sagte, blieb Duncan erschrocken stehen. Dann trat er blitzschnell vor, riss den Mann herum und hieb ihm mit der Faust ins Gesicht.


  Lieutenant Woolford taumelte zurück und stürzte vor dem Kamin zu Boden. Duncan wollte ihm mit einem Hechtsprung nachsetzen, aber als er erneut ausholte, tauchte an seinem Hals plötzlich eine Klinge auf, deren scharfe Kante genau auf seiner Kehle lag, und eine starke Hand zog seinen Kopf an den Haaren nach hinten.


  »Ich muss mich für meine Manieren entschuldigen«, sagte Woolford ruhig und ohne sich zu rühren. »Sergeant Fitch und Sie wurden einander noch nicht vorgestellt. Sein vermeintliches Alter hat schon viele Männer getäuscht, die inzwischen nicht mehr leben. Auf seinem Gebiet zählt er zu den Allerbesten.« Der Angreifer ließ Duncans Haare los. Duncan warf einen Blick über die Schulter und sah Woolfords kräftigen Begleiter vor sich. Das graubärtige, ledrige Gesicht des Mannes verzog sich zu einem Grinsen.


  Woolford rieb sich das Kinn, während er aufstand und sich in der Schankstube umsah. Der Gastwirt ignorierte sie geflissentlich. »Falls Sie das in einem Raum voller Zeugen getan hätten, McCallum, wäre ich gezwungen gewesen, Sie zu verhaften.«


  »Schon wieder«, gab Duncan zurück.


  Woolford runzelte die Stirn, zuckte dann die Achseln, als gebe er ihm in diesem Punkt recht, und rieb sich abermals das Kinn. »Diesen einen Schlag habe ich womöglich verdient. Nur den einen, wohlgemerkt.«


  Fitch lachte belustigt auf und steckte sein Messer weg.


  »Sie haben den Brief an meinen Bruder gestohlen«, knurrte Duncan. »Und Sie haben mich in Ketten durch die Straßen geschleift.«


  »Bitte bemühen Sie Ihr schwaches Gedächtnis, McCallum, und Sie werden feststellen, dass Sie sich diesen Ärger selbst eingehandelt haben. Wie Sie vielleicht noch wissen, haben Sie aller Welt von Ihrer persönlichen Beziehung zu dem berüchtigten Captain McCallum vom Zweiundvierzigsten erzählt. Mir blieb daher keine andere Wahl, als entsprechend Meldung zu erstatten. Von Ihrem Brief habe ich keine Ahnung. Und was die Festnahme angeht, so ist sie auf Befehl von Major Pike erfolgt. Wäre nicht ich zum Haus der Ramseys gekommen, hätten Pikes Schläger das übernommen. Vielen in der Armee ist Ihr Bruder verhasster als die Franzosen.«


  Duncans Zorn begann sich zu legen. »Das mit Jamie wusste ich nicht«, sagte er tonlos.


  Woolford nickte. »Das ist mir bereits auf dem Schiff klargeworden, und General Calder hat es an Ihrer Reaktion auf das Fahndungsplakat bemerkt. Pike hat Ihnen unrecht getan.« Er musterte die Wunde auf Duncans Wange, die aufgeplatzt war und wieder ein wenig blutete. »Das tut mir aufrichtig leid«, sagte er. »Und ich gebe eine Runde von diesem hervorragenden Apfelschnaps aus«, fügte er eilig hinzu. »Unsere Reise hat mir ziemlich die Kehle ausgetrocknet.«


  Der Wirt füllte drei der großen Becher. Als Duncan an den Tresen trat, hatte Fitch sein Getränk bereits hinuntergekippt und verschwand zur Vordertür hinaus in die Nacht. Duncan trank langsam und schweigend, ließ den Alkohol seine Wut besänftigen und dachte über Woolfords Worte nach. Ihm fiel ein, dass Adam Munroe insgeheim den Zeitungsartikel über Duncans Prozess bei sich getragen hatte. »Der Bruder eines so bekannten Flüchtlings könnte für dessen Ergreifung von Nutzen sein«, sagte er schließlich. »Adam wusste von meiner Existenz und hat sich damit seine Eingliederung in die Company erkauft.«


  Woolford runzelte lediglich die Stirn.


  »Aber woher hat Adam gewusst, dass ich Jamies Bruder bin?«


  »Vermutlich aus erster Hand.«


  Duncans Gedanken überschlugen sich fast. »Soll das heißen, Adam hat Jamie gekannt?«


  »Die Wege der beiden haben sich gekreuzt. Ich war mir der Verwandtschaft zwischen Ihnen und ihm erst in dem Augenblick sicher, in dem ich Ihr Gesicht gesehen habe.«


  Duncan sah den Ranger an. »Demnach haben Sie meinen Bruder ebenfalls gekannt.«


  Woolford trank aus, bevor er antwortete. »Wir haben ein paar Wochen zusammen gedient.«


  Duncan überlegte kurz. »Also haben Sie und Adam Munroe ein Abkommen getroffen und kurzerhand mein Leben auf den Kopf gestellt.«


  »Wenn ich mich recht entsinne, waren Sie damit beschäftigt, in einer modrigen Zelle zu verschimmeln«, entgegnete Woolford. »Und die Absprache wurde von Arnold getroffen, nicht von mir.«


  Nun leerte Duncan seinen Becher. »Ich bemühe mein Gedächtnis, ganz wie Sie vorgeschlagen haben«, sagte er nach einem Moment. »Und ich komme zu dem Schluss, dass ich keineswegs aller Welt von meinem Bruder erzählt habe, sondern nur Ihnen, während Cameron drei Meter neben uns stand.«


  »Sogar der größte Vogel stimmt bisweilen ein Lied an.«


  »Den Brief habe ich zuletzt bei Cameron gesehen.«


  »In seinen Papieren steht, er sei früher Kaufmann gewesen. Vielleicht dreht sich bei ihm immer noch alles um Angebot und Nachfrage.«


  Duncan schaute zu der Tür hinaus, durch die Fitch verschwunden war. »Sie wollten mich nach Amerika bringen, ohne dem General oder Pike davon zu erzählen? Wieso? Wäre es denn nicht Ihre Pflicht gewesen?«


  »Meine Pflicht ist es, diesem Land Frieden zu bringen«, sagte der Lieutenant. Er warf Duncan einen finsteren Blick zu und griff dann nach dem Krug.


  Duncan gab es auf, hinter den Sinn von Woolfords seltsamen Worten kommen zu wollen. »Mein Bruder hat sich nicht feige verhalten«, sagte er.


  »Für seine Männer war er wohl sogar ein Held.« Woolford sah Duncan an. »Pike hat Ihnen nicht die ganze Geschichte erzählt. Captain McCallum ist nicht geflohen. Er hat seinen Männern befohlen, sich zurückzuziehen und neu zu formieren. Zu diesem Zeitpunkt hatte der hirnrissige Schwachkopf, der …« Woolford hielt inne. »Bis dahin«, sagte er etwas ruhiger, »hatte General Abercromby, der verehrte Kommandeur unserer Truppen, bereits ein Dutzend Kompanien geopfert. Alle Offiziere hatten ihm davon abgeraten, einen Frontalangriff auf die französischen Kanonen und Mörser zu befehlen. Wir hätten den Gegner vom Nachschub abschneiden und aushungern können. Innerhalb weniger Tage wäre unsere eigene Artillerie vor Ort gewesen. Doch Abercromby war wild auf den Ruhm und wollte unbedingt einen schnellen Sieg. Bei jeder Wendung der Schlacht wurden neue Fehler begangen. Nachdem sechshundert unserer tapferen Jungs gefallen waren, sagte Ihr Bruder, für den Tod seiner Männer seien nicht mehr die Mistkerle vor ihnen, sondern die hinter ihnen verantwortlich. Er rief seine Soldaten zurück und weigerte sich, noch mehr Schotten in den sinnlosen Tod zu schicken. Pike mag das Feigheit nennen. Für die meisten ist es einfach eine Befehlsverweigerung. Falls Ihr Bruder es dabei belassen hätte, wäre der General nicht Manns genug gewesen, deswegen Anklage zu erheben.«


  »Schotten?«, fragte Duncan überrascht. Dann fiel ihm der Offizier mit dem Kilt ein, den er in New York gesehen hatte.


  »Das Zweiundvierzigste Infanterieregiment«, sagte Woolford. »Die Schwarze Wacht. Es ist eine schottische Einheit, überwiegend bestehend aus Hochländern. Der König gestattet es ihnen, Kilts zu tragen. Wegen ihrer Tapferkeit dürfen sie sogar zum Klang eines Dudelsacks marschieren, obwohl die in der Heimat gesetzlich verboten sind.«


  Duncan wandte sich ab und starrte ins Feuer. Er musste gegen ein plötzliches Schuldgefühl ankämpfen, weil er sich seinem Bruder gegenüber so ungerecht verhalten hatte. Bis zu jenem Morgen im Armeehauptquartier hatte er zwar nicht vergessen, dass es eine Handvoll schottischer Regimenter gab, dabei jedoch stets angenommen, sie würden sich aus Tiefländern zusammensetzen, die nach englischen Konventionen lebten. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, dass sein Bruder eine Möglichkeit gefunden haben könnte, sich auf die alten Bräuche zu besinnen. »Pike hat behauptet, er sei desertiert«, sagte Duncan und nahm den Ranger erneut argwöhnisch in Augenschein.


  »Er hat sogar gesagt, Ihr Bruder habe die Niederlage bei Ticonderoga verschuldet, was ich für eine überzogene Deutung der Sachlage halte. Ihr Bruder wusste, was ihm drohte. Er hat sich alle Offiziersabzeichen heruntergerissen und gesagt, er würde nun die Verwundeten einsammeln. Sein Befehl zum Rückzug hatte mindestens hundert Soldaten das Leben gerettet, und dann bargen er und einige der ihm ergebensten Männer noch weitere zwanzig, die blutend auf dem Schlachtfeld lagen. Die Überlebenden sagen, als er sich zum wiederholten Mal mit Verwundeten auf dem Rückweg befand, habe er auf einen der umliegenden Hügel gedeutet und sei dann mit einem Dutzend seiner Männer in den Wald gelaufen. In diesem Moment habe die französische Artillerie von neuem das Feuer eröffnet, so dass niemand sonst ihm habe folgen können.«


  »Er könnte also getötet worden sein.«


  »Ein Woche später hat man ihn im Wald gesehen, in Begleitung mehrerer Hochländer, die bis dahin als vermisst gegolten hatten. Die Patrouille, die ihnen folgte, wurde nachts überfallen. Die Männer wurden bewusstlos geschlagen, ohne die Angreifer je zu Gesicht zu bekommen. Als sie aufwachten, waren sie an Bäume gefesselt, aber nicht ernstlich verletzt. Auf jedem ihrer Tornister lag ein kleiner Knochen. Manche glauben, für den Überfall seien Waldgeister verantwortlich gewesen.«


  »Wo kann er hingegangen sein?«


  »Es heißt, er sei in Kanada. Vielleicht in Nova Scotia«, sagte Woolford. Der lateinische Name der Kolonie bedeutete Neuschottland. »Oder in Frankreich. Pike hat Briefe an alle Geschwaderführer der Flotte und jeden Standortkommandanten der Armee geschickt. Er ist überzeugt, dass Ihr Bruder uns verraten hat und bei der Ausarbeitung des nächsten französischen Feldzugs behilflich ist.«


  »Warum ist Pike dermaßen wütend auf ihn?«


  »Pike war an jenem Tag einer von General Abercrombys leitenden Adjutanten. Ein Sieg hätte seine Ernennung zum Colonel bedeutet. Nun ist er stattdessen mit Aufgaben hinter der Front betraut, ohne Aussicht auf Beförderung.«


  »Und was für ein Aufgabengebiet macht es erforderlich, einen Mann an einen Stuhl zu ketten und ihm mit einer Peitsche ins Gesicht zu schlagen?«


  »Die Informationsbeschaffung zur weiteren Planung.« Woolford lächelte. »Diese Leute bezeichnen sich selbst als militärischer Nachrichtendienst, damit wir sie nicht bei ihrem wahren Namen nennen. Pike glaubt, er könne die Geschichte der Schlacht neu schreiben, indem er beweist, dass Ihr Bruder schon damals für die Franzosen gearbeitet hat.«


  Draußen regte sich etwas. Sergeant Fitch kam zur Tür herein, nickte Woolford zu und eilte zum Tresen, wo der Wirt seinen Becher nachfüllte. Duncan fragte sich, wohin der Mann gegangen sein mochte, und erinnerte sich an die Warnungen, die er an jenem Tag erhalten hatte. Die Wilden konnten überall stecken.


  »Ich muss mit Jacob dem Fisch sprechen«, sagte Woolford zu dem Gastwirt. »Noch heute Nacht.«


  Duncan wandte sich langsam zu dem Offizier um und glaubte, sich verhört zu haben.


  »Er wurde verhaftet, Lieutenant«, erwiderte der Holländer.


  »Captain, wenn ich bitten darf«, warf Sergeant Fitch ein. »Er wurde befördert.«


  »Seit heute Morgen?«, fragte Duncan, der sofort wieder vorsichtig wurde.


  »Offenbar schon vor drei Monaten«, entgegnete Woolford. »Aber die Nachricht hat mich erst bei meiner Ankunft erreicht.«


  Duncan verfolgte, wie Woolford den Gastwirt wegen des verschwundenen Jacob bedrängte, und erkannte, dass der Offizier ihm immer neue Rätsel aufgab. Er misstraute Woolford, aber er hasste ihn nicht mehr. Das hier war keiner der Brandy saufenden, hochnäsigen Lackaffen, die sich ein Offizierspatent gekauft hatten und ihre Zeit damit zubrachten, ein Trinkgelage nach dem anderen zu feiern. Woolford war ein Brandy saufender Teufelskerl, der bereitwillig in die dunkle Hölle der Wildnis vordrang, den Eingeborenen gegenübertrat und dabei immer wieder einen schrecklichen Tod riskierte – und der sich dem Frieden stärker verpflichtet zu fühlen schien als den Befehlen seiner Vorgesetzten. Doch warum war er mitten in dem für ihn so wichtigen Krieg nach Schottland gesegelt? Und wieso hatte er dort beschlossen, den frommen Reverend Arnold und die Ramsey Company nicht nur zu begleiten, sondern sogar zu unterstützen?


  Woolford beugte sich zu dem Wirt vor. »Ich muss mit dem alten Jacob sprechen.«


  »Der ist weg, Sir«, sagte der Holländer. »Er hatte das schon länger vor und wollte alte Freunde treffen. Er kommt nicht zurück. Ich schätze, er ist in den Bergen und baut sich eine Hütte für den Winter. Er war keine Bedrohung.«


  »Ach, verdammt, das weiß ich doch auch.« Woolford verzog enttäuscht das Gesicht. Er sah eine Weile hinaus in die Nacht, bevor er sich wieder zu dem Wirt umdrehte. »Dann muss ich wenigstens wissen, was er vor seiner Abreise gesagt hat. Was ist an jenem Tag passiert?«


  »Lord Ramsey«, lautete die stockende Antwort.


  Woolford umklammerte seinen Becher. »Wo genau in den Bergen?«


  »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Wohl irgendwo im Nordwesten. Man kann ihn nicht aufspüren, wenn er nicht gefunden werden will.«


  Woolford warf Fitch einen durchdringenden Blick zu. Der Sergeant griff schnell nach seinem eigenen Becher, als habe er den starken Schnaps plötzlich sehr nötig.


  Sie tranken schweigend und bedienten sich mit kleinen Holzspießen an den Scheiben heißer Wurst, die der Hausherr ihnen vorsetzte. Duncan registrierte, dass aus dem Speisesaal eine leise, gefühlvolle Geigenmelodie erklang und allmählich lauter wurde. Die Gäste im Nebenraum drehten ihre Stühle in Richtung der Musik. Sarah war zu sehen. Sie stand mit ihren Geschwistern an der Wand. Neben ihnen saß Crispin auf einem Fensterplatz und behielt abwechselnd die Nacht und die Ramsey-Kinder im Auge.


  »Captain, kennen Sie ein Shakespeare-Zitat, das sich für den Hauslehrer einer alten Familie in einer Neuen Welt eignen würde?«, fragte Duncan nach einem Moment.


  Als Woolford nicht reagierte, bemerkte Duncan, wie eindringlich der Offizier Sarah anstarrte.


  »Sie haben einen großen Teil der Überfahrt mit Miss Ramsey verbracht«, stellte Duncan fest.


  »Nicht direkt. Sie hat meistens geschlafen, als läge sie in einem Koma. Ich war einer derjenigen, die auf sie achtgegeben haben. Manchmal habe ich ihr vorgelesen, wenngleich sie nur selten erkennen ließ, dass sie es hören konnte.«


  »Ich hätte vermutet, Sarahs Vater würde zu ihrer Begleitung einen Arzt engagieren. Stattdessen hat das Mädchen Sie und den Vikar bekommen.«


  Woolfords Blick war voller Herausforderung, aber Duncan hielt ihm stand. »Der Reverend hat vor Beginn der Reise genaue Anweisungen von einem bedeutenden Londoner Mediziner erhalten.«


  »Und der hat ihr das Laudanum verschrieben?«


  Woolford sah in seinen Becher. »Ich war nur ungern dabei behilflich. Es hieß, Sarahs geistige Verfassung lasse eine solche Reise nicht zu. Uns blieb keine andere Wahl. Der Arzt sagte, wir müssten sie andernfalls an ihr Bett fesseln. Wir sollten es in den Tee mischen, sagte er, in jede Tasse Tee, damit ihr der bittere Geschmack schon bald nicht mehr auffallen würde.«


  Nun senkte Duncan den Kopf, denn er wollte vermeiden, dass man ihm die jähe Erkenntnis anmerkte. Bevor Evering starb, hatte er Tee für Sarah zubereitet und dabei die Dosierphiole zerbrochen. Und zwar weil er Sarah aufgeweckt hatte, erkannte Duncan. Sie mussten nachts beisammengesessen und sich heimlich besprochen haben, genau wie Adam und Evering. Er hatte sich geirrt. Die Katastrophen an Bord hatten nicht mit dem Einbruch in Woolfords Kabine begonnen. Es hatte noch ein Ereignis gegeben, das womöglich ebenso bedeutsam gewesen war. Sarah Ramsey war aufgewacht.


  Duncan sah den Offizier ernst an. »Sie haben Adam Munroe im Hinblick auf den Bestimmungsort der Company angelogen. Zuerst hieß es, wir würden zu einer Plantage im Süden fahren. Was noch?«


  »Andere Lügen waren nicht erforderlich«, sagte Woolford seufzend. »Man sollte meinen, dieser Punkt sei bloß eine Kleinigkeit.«


  »Aber Sie wussten, dass er das nicht war. Weder für ihn noch für Sie. Sie sind mir die Wahrheit schuldig, um Adams willen. Ich habe gedacht, der Schlüssel zu Everings Tod läge in der Verbindung zwischen Adam und dem Professor, aber vielleicht ist eine andere Verbindung viel wichtiger. Woher haben Adam Munroe und Sarah sich gekannt?«


  »Die beiden haben in getrennten Welten gelebt.«


  »Der eine in Ketten, die andere im Opiumrausch?«


  »Nein, ich meine, dass niemand auf den Gedanken gekommen wäre, die beiden könnten sich kennen. Der Farmer aus Pennsylvania und die reiche Erbin.« In den Händen eines Mannes wie Woolford bedeutete Wahrheit nicht notwendigerweise auch Klarheit.


  »Soweit ich weiß, haben die zwei sich in der Neuen Welt kennengelernt. Warum waren sie beide an Bord der Anna Rose?« Aber nach allem, was Duncan bislang erfahren hatte, benötigte er darauf gar keine Antwort. Adam war wegen Sarah Ramsey auf das Sträflingsschiff gekommen. Um dies zu erreichen, hatte er sogar verzweifelt gedroht, Soldaten anzugreifen. Letztlich erkauft hatte er sich den Zutritt mit seinem Wissen über Duncan.


  Die Narben an Woolfords Hals wurden bleich, weil er die Zähne zusammenbiss. »Niemand hat damit gerechnet, dass Sarah aus ihrer Kabine kommen würde«, sagte er langsam.


  »Niemand hat damit gerechnet, dass Evering für die beiden zum Mittelsmann werden könnte«, hielt Duncan dagegen.


  »Niemand hat damit gerechnet, dass die Anna Rose ein Todesschiff werden würde«, fügte Woolford hinzu. Sarah zog plötzlich Jonathan hinter sich her auf die Tanzfläche und schwang seine Arme im Takt der Melodie. »Nur dank Ihnen ist sie noch am Leben«, sagte der Offizier nach einem Moment. »Das Wasser wäre ihr sicherer Tod gewesen. Die Leute in England würden sagen, Sarah stehe damit auf ewig in Ihrer Schuld.«


  »Und die Leute hier?«


  Der Ranger zuckte die Achseln. »Ich kenne Indianer, die sagen würden, Sie seien nun auf ewig für Sarah verantwortlich. Sie haben nämlich vereitelt, was die Geister mit ihr vorhatten, und nun gibt es keinen Geist mehr, der auf sie aufpassen kann.«


  »Waren die beiden ein Liebespaar?«


  »Natürlich nicht. Sie ist …« Woolford rang nach den passenden Worten, gab es dann aber auf. »Adam war verheiratet.«


  »Unmöglich. Das hätte er mir erzählt.« Duncan verlor allmählich den Überblick. Adams Spuren zu folgen war sogar nach dessen Tod so schwierig, als wolle man ein Schiff bei ständig wechselnden Windverhältnissen einholen.


  »Nach meiner Erfahrung, McCallum, lassen die Geheimnisse des Herzens sich stets am schwierigsten in Worte fassen. Ich habe seine Braut kennengelernt. Eine wilde, aber sanfte Schönheit. Man könnte sich kein Paar vorstellen, das einander inniger geliebt hat.«


  »Was ist aus ihr geworden?«


  »Die beiden wurden getrennt«, sagte Woolford.


  »Wenn es nicht Leidenschaft war, die Sarah zu Adam nach Argyll getrieben hat, was dann? Ihre Familie lebt hier.«


  Der Ranger lächelte spöttisch, als wolle er andeuten, dass Duncan sich die Frage soeben selbst beantwortet hatte.


  »Wussten Sie, dass Evering in seinem Tagebuch von ihr geschrieben hat?«


  Woolford legte die Stirn in Falten. »Was für ein Tagebuch? Wo ist es?«, fragte er barsch.


  »Im Haus in New York«, sagte Duncan. »Warum hat er wohl Stony Run erwähnt? Was ist dort passiert? Und wie konnte er davon wissen?«


  Woolford schien zu erschaudern. Sein Blick richtete sich auf das dunkle Fenster. »Stony Run liegt im Wald, etwa hundertfünfzig Kilometer nördlich von Edentown. Es sollte dort eine Ratssitzung der Irokesenstämme stattfinden, geleitet von einem mächtigen Schamanen. Aber bei dem Treffen zwischen ihm und den anderen Häuptlingen ist etwas geschehen. Viele sind ums Leben gekommen. Im Hauptquartier wurde der Vorfall als ein Gefecht vermerkt, aber ich glaube, es gab dort keine feindliche Armee.« Woolford hielt inne. Als er weitersprach, war seine Stimme kaum lauter als ein Flüstern. »Sergeant Fitch und ich sind einige Stunden später dort eingetroffen. Das war kein Gefecht. Es war ein Massenmord, zunächst an befreundeten Indianern und dann an meinen Rangern, als diese die Täter verfolgt haben.« Woolford wandte sich ab und starrte in das Feuer.


  »Um Himmels willen!«, keuchte Duncan, als ihm schlagartig etwas klar wurde. »Sie versuchen, die Mörder zu finden.«


  Der Ranger hielt seinen Blick auf die Flammen gerichtet. »Es waren gute Männer. Jeder von ihnen stand mir nahe wie ein Bruder.« Als er Duncan ansah, war der Schmerz in seinen Augen unverkennbar. »Evering kann nichts von Stony Run gewusst haben«, sagte er. »Die Armee hat den Zwischenfall nicht publik gemacht.«


  »Er wusste davon, weil er mit Adam gesprochen hat«, sagte Duncan.


  Der Ranger barg das Gesicht für einen Moment in den Händen. »Die Schuld vermag es häufig, die Zunge eines Mannes zu lösen. Munroe und Evering sind traurige Fälle. Falls es möglich ist, an Verwirrung zu sterben, sind sie beide womöglich der gleichen Ursache zum Opfer gefallen.« Woolford schenkte sich noch einen Schnaps ein und trank ihn auf einen Zug aus.


  »Und wie passt König Hendrick zu der Tragödie, die Sie geschildert haben?«, fragte Duncan. »Evering hat seinen Namen im Zusammenhang mit Stony Run notiert.«


  »Das war ein alter Mohawk-Häuptling. Sein Stammesname war Teyonhehkwen. Vor fast fünfzig Jahren hat er England einen Besuch abgestattet und wurde dort als König bezeichnet, um ihn leichter bei Hofe vorstellen zu können. Einer unserer stärksten Verbündeten. Vor vier Jahren ist er am Lake George im Kampf gegen die Franzosen gefallen. Da war er schon über achtzig. Er ist mitten im Kugelhagel aufgestanden, hat gerufen: ›Wer will schon ewig leben‹, und ist dann mit seiner Kriegskeule auf eine Formation französischer Infanterie losgegangen.«


  »Sie sprechen von ihm wie von einem Freund.«


  »Ich bin stolz, ihn so nennen zu dürfen. Wäre er Soldat gewesen, hätte er der Schwarzen Wacht angehört. Und wäre er ein König aus alten Zeiten gewesen, hätte er den Inbegriff der Ritterlichkeit verkörpert.«


  »Evering hat seinen Namen aufgeschrieben, obwohl er schon seit Jahren tot ist.«


  »Er hatte eine Schar fanatischer Krieger, viele von ihnen Blutsverwandte, die bis heute in seinem Namen weiterkämpfen. Es sind gute Männer, tapfere Männer, die Rituale abhalten, um rein zu bleiben, so wie die Ritter früherer Tage. Die Hälfte von ihnen wurde unbewaffnet bei Stony Run getötet. An jenem Tag hat Hendrick sich im Grabe umgedreht.«


  Die Teile dieses Puzzles passten nicht zusammen, aber wenigstens gewannen sie an Schärfe. Schweigend ging Duncan alle Fragmente noch einmal durch und ertappte sich dabei, dass er aus dem Fenster in die Dunkelheit sah. Er hatte Adams Warnung vor der Armee nicht vergessen. Seine Abneigung gegen Woolford, die während der Wochen auf See immer weiter angewachsen war, blieb wie ein schaler Nachgeschmack in seinem Mund zurück. Er füllte seinen Becher nach. »Man hat Lister als den Mörder verhaftet und beinahe totgeprügelt«, sagte er.


  Der Ranger nickte grimmig. »Arnold hat dafür gesorgt, dass ich es erfahre. Vorläufig dürfte Ihr Freund sicherer sein als jeder andere Mann der Company. Die Wachen wissen, dass ihm nichts zustoßen darf. Immerhin soll er die Hauptperson von Ramseys erster feierlicher Amtshandlung als Richter werden.«


  Die Worte machten Duncan zu schaffen. Irgendwo vor ihnen lag Lister in diesem Moment geschlagen und gefesselt am nächtlichen Wegesrand und war vermutlich überzeugt, dass Duncan ihn im Stich gelassen hatte.


  Schließlich merkte er, dass sowohl Woolford als auch er selbst Sarah beobachteten. Sie tanzte mit ihrem kleinen Bruder einen Walzer. Jonathans Gesicht strahlte hell wie eine Kerze.


  »Hegen Sie in Bezug auf Miss Ramsey gewisse Absichten?«, fragte Duncan.


  Die Frage ließ den Offizier zusammenzucken. Er wandte den Blick von Sarah ab. »Ich habe in meinem Leben eine Handvoll Frauen kennengelernt, die in der Lage gewesen sind, mir den Schlaf zu rauben. Und ich gestehe, dass Sarah eine von ihnen ist, wenngleich aus einem anderen Grund als sonst. Nicht Sarah Ramseys Schönheit beschäftigt mich, sondern das Rätsel, das sie umgibt.«


  Schweigend sahen sie ihr einige Minuten lang zu. Woolford ging kurz hinter den Tresen, fand einen Bleistift und ein Stück Papier und notierte sich etwas. Dann beugte er sich vor und schaute erneut in den Speisesaal. Mehrere der Tänzer starrten Sarah an und zeigten auf sie, wichen zur Seite und mieden ihre Nähe, als wäre sie irgendwie ansteckend. Sarah tanzte weiter, aber ihr Lächeln wirkte gezwungen. Sie konnte unmöglich übersehen, dass die anderen sie mieden.


  Woolford stieß einen leisen Fluch aus, schob den Zettel quer über den Tresen und betrat den Nebenraum, wo er die kleine Virginia in die Arme nahm und an Sarahs Seite mit ihr zu tanzen begann. Duncan blieb sitzen und lauschte dem Knistern der Scheite in dem großen gemauerten Kamin. Sergeant Fitch ging hinaus, setzte sich auf die Veranda und blickte angestrengt in die Dunkelheit. Duncan betrachtete den Zettel, den Woolford zurückgelassen hatte. Der Ranger hatte die Frage nach dem Shakespeare-Zitat doch nicht überhört. Die Textstelle stammte aus Hamlet. Jemand könnte mit dem Wurm fischen, der von einem König gegessen hat, hatte Woolford geschrieben, und von dem Fisch essen, der den Wurm verzehrte.


  Die Klänge der Geige wurden lauter, und manche der Gäste fingen an, den Takt einer neuen, lebhafteren Melodie mitzuklatschen. Woolford ermutigte die Anwesenden, die Tische zurückzuschieben und sich dem Tanz anzuschließen. Duncan ging zum Eingang und sah hinaus über den breiten Hudson, der von einer schmalen Mondsichel beschienen wurde. Der Fluss stellte so etwas wie eine Grenze dar, zwischen der Zivilisation und dem Anfang von etwas, das das Gegenteil bedeutete. Aus irgendeinem Grund musste Duncan an die Szene denken, die in der Ecke von Lord Ramseys Porträt dargestellt war, die Blockhütte mit dem Sterbenden, dessen Kopf auf dem Schoß einer Frau lag. Für Duncan war diese Szene zum zentralen Bestandteil des Gemäldes geworden, als hätte man den Adligen lediglich hinzugefügt, um sie in einen inhaltlichen Zusammenhang zu setzen.


  Seine Besorgnis legte sich, denn das Feuer hinter ihm und das Wasser, das draußen im Mondschein glänzte, trugen ihn zurück zu den Abenden seiner Kindheit. Halb wachend, halb träumend konnte er beinahe die alten Lieder hören, die seine Onkel auf ihren Fiedeln und Flöten gespielt hatten.


  Nein. Die Melodie war echt. Er wandte sich zum Speisesaal um. Das Klatschen hatte aufgehört, und der Geiger spielte eine traurige, ergreifende Weise. Dann fing er an zu singen. Ungläubig ging Duncan zur Tür des Nachbarzimmers. Das Lied hieß Mo Ghile Mear. Unser Held. Der Text hätte auf die tapferen besiegten Recken eines jeden Volkes gepasst, aber wer aus dem Hochland stammte, wusste genau, dass es darin nicht um einen beliebigen Helden ging. Das Lied war zu Ehren von Bonnie Prince Charlie verfasst worden, dem Anführer der schottischen Rebellen, die gemeinsam mit Duncans Vater so todesmutig bei Culloden gekämpft hatten. Als Duncan den Raum betrat, stimmte der rothaarige Geiger in urwüchsigem Gälisch soeben die zweite Strophe an. Nach einem Moment fiel Duncan in das Lied ein, und sie sahen einander mit glühenden Blicken an. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. In Schottland hätte man sie für so einen Auftritt verhaften können.


  Die restlichen Anwesenden blieben Zuschauer, manche lächelnd, andere mit verklärtem Blick, bis hinter Duncan schwere Schritte nahten. Er drehte sich um und sah einen zornigen Woolford vor sich stehen. Der Musiker hob sofort die Geige an die Schulter und spielte einen fröhlichen Reel, ging zwischen den Tischen umher und forderte die Leute zum Tanzen auf.


  »Sie haben ja keine Ahnung, welche Gefahr Sie heraufbeschwören, McCallum«, warnte Woolford. »Ich weiß nicht, wo Sie am Ende landen werden, aber um dort anzukommen, sollte Ihr Blick nicht nach hinten gerichtet sein.«


  »Es ist doch nur ein harmloses Lied.«


  »Halten Sie mich nicht zum Narren! Und setzen Sie nicht so leichtfertig Ihr Leben aufs Spiel! Oder müssen Sie erst überlegen, welchem der großen Herren Sie zu dienen wünschen, Ramsey oder Calder?«


  »Ich verstehe nicht.«


  Woolfords Augen verengten sich. »Glauben Sie auch nur eine Sekunde lang, dass Calder Sie freigelassen hätte, falls es ihm nicht gelegen käme?«


  »Ich bin der Armee nicht das Geringste schuldig.«


  Der Offizier bedachte ihn mit einem ungehaltenen Blick und stieß ihn zurück in die leere dunkle Schankstube. »Bei den alten Römern kann man nachlesen, wie die Legionen Wölfe gefangen haben, die in den Feldlagern auf Beute aus waren«, erzählte er, als sie die Schatten erreichten. »Sie haben draußen im Wald eine Ziege angebunden und sich auf die Lauer gelegt.«


  Duncan runzelte verwirrt die Stirn.


  »Calder kann nicht kurzerhand darauf bauen, dass Pike sich irrt und Jamie und seine Schotten den Franzosen nicht bei ihrem neuen Feldzug behilflich sind. Er muss Jamie fangen oder eine weitere Reihe von Niederlagen riskieren. Und Sie, McCallum, sind seine Ziege.«


  Die Worte wogen schwerer als die Ketten, die Duncan am eigenen Leib gespürt hatte. Es schien der passende Abschluss seines ersten Tages in Amerika zu sein. Die Neue Welt war also doch bloß ein Schwindel. Die Unterdrücker und Aristokraten der Alten Welt hatten den Weg über den Atlantik gefunden.


  Woolford nickte in Richtung des schottischen Sängers. »Falls die Wölfe von der Taktik der Römer gewusst hätten, hätten sie die Ziege natürlich einfach getötet, bevor diese gegen sie eingesetzt werden konnte«, sagte er barsch.


  Duncan wandte sich ab und wollte nach draußen laufen. Er war entschlossener denn je, den alten Fährmann Jacob zu finden, dessen Botschaft für den Lehrer der Ramseys endlich eine Erklärung für die chaotischen Ereignisse des Tages liefern würde. Doch auf einmal stand Fitch vor ihnen und neigte sich zu Woolford. Der Sergeant hatte eine Hand am Griff seines Messers und behielt den Blick hinaus in die Nacht gerichtet, während er mit seinem Captain sprach.


  »Sir«, sagte er leise und eindringlich. »Unser Indianer liegt tot in der Sommerküche.«


  Kapitel Sechs


  Woolford lief zur Vordertür hinaus. Duncan rannte in den Speisesaal und hielt inmitten der kleinen Schar Tänzer hektisch nach den Kindern Ausschau. Dann sah er Crispin auf einem Stuhl in der Ecke sitzen, auf seinen Knien Jonathan und Virginia, die beide an seinen breiten Schultern schliefen. Sarah war nirgendwo zu entdecken. Auch Crispin hatte die Augen schon halb geschlossen, bis Duncan ihm von Fitchs Nachricht erzählte.


  Der Butler schreckte hoch, hielt die Kinder aber sorgfältig fest. »Sie ist weg!«, keuchte er. »Vor ein paar Minuten ist sie in die Küche gegangen.«


  Duncan nahm Jonathan auf die Arme und folgte Crispin durch die Menge in die angrenzende Küche. Dort trafen sie nur ein stämmiges Mädchen an, das in einem Holzbottich Geschirr spülte. Offenbar hatten Fitch und Woolford beschlossen, keinen Alarm zu schlagen. Der Wirt und seine Frau waren allerdings ebenfalls verschwunden.


  Duncan und Crispin suchten vergeblich die anderen Räume im Erdgeschoss des Gasthofes ab und trugen die Kinder dann nach oben in das Schlafzimmer, in dem auch das Reisegepäck stand. Dort legten sie die Geschwister in eines der Betten. »Einer von uns muss hierbleiben«, sagte Duncan und schaute durch das Fenster auf das mondhelle Anwesen. Am Waldrand ging jemand mit einer Fackel.


  Crispin nahm wortlos einen Stuhl von einem Haken an der Wand, stellte ihn neben das Fenster, von wo aus er sowohl den Hof als auch die Tür im Auge behalten konnte, und setzte sich.


  Kurz darauf stand Duncan am Eingang des Hauses und kämpfte gegen eine unnatürliche Angst an. Hier draußen lauerten tatsächlich Wilde, und Fitch hatte einen von ihnen tot aufgefunden. Duncan nahm ein Holzscheit von dem Stapel neben der Tür, hob es wie eine Waffe, trat hinaus in die Schatten und musterte die einzelnen Farmgebäude. Er entschied sich für einen flachen Bau mit breitem Schornstein, der zehn Meter abseits des Gasthofes stand und mit dessen Hintertür durch einen ausgetretenen Steinpfad verbunden war. Das Gebäude schien leerzustehen, aber dann sah er, dass es keine Fenster hatte. Als Duncan den eisernen Riegel hob, hörte er drinnen ein Geräusch, und als er die von Kerzen beleuchtete Kammer betrat, stand Woolford an der Wand und hielt seinen Messergriff umklammert.


  Der Offizier verzog das Gesicht, schritt jedoch nicht ein, als Duncan sich dem großen Bohlentisch vor dem riesigen kalten Kamin näherte. Der Wirt stand auf der anderen Seite des Tisches und hielt seine Frau im Arm, die an seiner Schulter weinte. Auf einem Hocker saß vornübergebeugt eine jüngere Frau, die sich in eine Decke gewickelt hatte. Ihr Gesicht lag im Schatten.


  Duncan hatte erwartet, beim Anblick eines toten Wilden eine gewisse Befriedigung zu empfinden, und er hatte dabei an eine der angsteinflößenden Kreaturen gedacht, wie sie ihm im Armeehauptquartier begegnet waren. Doch er verspürte weder Genugtuung noch Erleichterung, lediglich eine zunehmende Verwirrung.


  Die Falten im Gesicht des Mannes und die Flecken auf seinen Handrücken verrieten Duncan, dass er ziemlich alt gewesen sein musste, wenngleich seine schulterlangen schwarzen Haare nur wenige graue Strähnen aufwiesen. Er trug die schlichte Wollkleidung eines Arbeiters. Seine Hose war abgenutzt und vielfach geflickt, an den Knien sogar zerrissen und schmutzig. Um seinen Hals hing ein kleiner Lederbeutel, an seinem Gürtel ein größeres Exemplar. Sein Gesicht hatte immer noch ein wenig Farbe, sah Duncan. Der Mann war seit weniger als einer Stunde tot.


  Als Woolford eine frische Kerze auf das Kaminsims stellte, bemerkte Duncan auf der linken Wange des Toten eine Verfärbung. Kein Bluterguss, wie er bei näherem Hinsehen erkannte, sondern eine Tätowierung, das kunstvolle Abbild eines gesprenkelten Fisches. Die Zeichnung verlieh dem reglosen Antlitz eine seltsame Macht, und Duncan ließ es nicht aus den Augen, während er den Tisch umrundete. Dann entdeckte er die Wunde auf der anderen Seite des Kopfes. Von der Schläfe verlief ein klaffender Schnitt am Schädel entlang. Der Skalp des Toten war halb abgelöst.


  Duncan besann sich auf seine medizinische Ausbildung. »Diese Verletzung hat ihn nicht getötet, zumindest nicht sofort«, sagte er nach flüchtiger Untersuchung. »Sie ist vier oder fünf Stunden alt. Er wurde auf Kopf und Rippen geschlagen. Seine Augen sind geweitet, was auf eine Gehirnerschütterung schließen lässt.« Auf der rechten Seite des Leichnams klebte das Hemd an der Haut, und eine feuchte Spur aus Flecken verlief das ganze Hosenbein hinunter. Duncan hob den Hemdschoß an und betrachtete das dunkle Fleisch unterhalb des Brustkorbs – eine Stichwunde, die jedoch auf den ersten Blick ebenfalls nicht tödlich wirkte. »Er hätte überleben können, falls er sich nicht bewegt hätte.«


  »Er ist mit letzter Kraft hergekrochen«, erklärte der Wirt. »Wir haben ihn einen Steinwurf vom Stall entfernt gefunden. Er lag auf dem Rücken und sah in die Sterne. Wenn die Fähre über Nacht geblieben ist, hat er immer im Stall geschlafen.«


  Duncans Zunge schien unglaublich schwer zu werden, als ihm auffiel, wie traurig der Holländer und seine Frau den Mann ansahen. Er schaute zu dem Fisch auf der Wange. »Das ist doch nicht etwa …«, stammelte er. »Er kann doch nicht einfach …« Dann gab er es auf. Dieser Mann war Jacob der Fisch. Der einzige Mensch auf der Welt, der die Geheimnisse der Company hätte erklären können, war ein Indianer, und dieser Indianer war tot. Nicht der einzige Mensch, korrigierte er sich. Der nächste Mensch. Zuerst hatte es Adam erwischt, dann Evering. Bei jedem Schritt auf Duncans Weg war stets derjenige getötet worden, der am meisten über das bedrohliche Rätsel der Ramsey Company gewusst hatte.


  Die Frau mit der Decke blickte auf. Ihr liefen Tränen über das Gesicht. Es war Sarah.


  »Sie haben gesagt, er sei in den Bergen«, wandte Woolford sich sonderbar reumütig an den Holländer. »Sie sagten, er sei in Sicherheit.« Nun war Duncan vollends verwirrt. Der Ranger war berühmt dafür, dass er Indianer tötete; es war seine Aufgabe, sie zu vernichten. Aber es hatte mindestens einen gegeben, erinnerte er sich, der mit Woolford befreundet gewesen war und dessen Name wie der eines europäischen Königs geklungen hatte.


  »Das war er auch. Ich habe ihn gewarnt, er dürfe nie zurückkehren, oder er würde sein Leben riskieren«, erwiderte der Wirt verbittert. »Aber er hat seit einigen Jahren keine Angehörigen mehr gehabt, nur noch die Fährmannsfamilie, meine Frau und mich. Er war schon vor uns allen hier. Wahrscheinlich der Letzte seines Stammes. Vor mehr als sechzig Jahren hat er meinem Vater geholfen, dieses Haus hier zu bauen. Er war immer da, so lange ich zurückdenken kann. Er hat zu diesem Land und dem Fluss gehört. Er war ein Teil des Landes. Der erste Name des Flusses, der indianische Name, wurde dem Strom von seinem Stamm verliehen.«


  »Dann kam mein Vater.« Sarah sah dem Toten ins Gesicht. »Als ich noch ein kleines Mädchen war, hat Jacob mich jedes Mal auf den Schultern getragen, wenn wir übergesetzt haben. Er hat Fische für uns gefangen, hat sie in seine Hände gelockt, um uns ihre wunderbaren Farben zu zeigen.« Sie streckte den Arm aus und drückte die Hand des Mannes. »Ich dachte, er sei irgendein Zauberer, aber mein Vater sagte, er sei bloß eine stinkende Rothaut, von der ich mich fernhalten solle. Er hat für mich heimlich eine Puppe aus Maishülsen gemacht.«


  »Warum gerade jetzt?«, hörte Duncan sich fragen. »Warum ist er zurückgekommen, obwohl er in den Bergen sicher war?« Er verstand nichts von dem, was er sah, auf jeden Fall nicht die respektvolle Art und Weise, mit der Sarah den toten Indianer behandelte. Das hier war kein Wilder wie die, denen er in dem Armeegebäude begegnet war, oder wie die blutrünstigen Bestien, von denen Crispin erzählt hatte. Das hier war bloß ein alter Mann mit einem traurigen, weisen Gesicht. Der Letzte seines Stammes. Duncan hatte andere weise alte Männer gekannt, die durch das Hochland gezogen waren, als Letzte ihres Clans.


  Woolford hob den Beutel an, der am Gürtel des Toten hing, löste den Riemen und sah hinein. »Leer«, verkündete er und hielt ihn dann verkehrt herum über seine Handfläche. Eine einzelne kleine violette Muschelperle fiel heraus. Die Miene des Offiziers verhärtete sich. Dann seufzte er und durchsuchte die Hosentaschen, fand jedoch nichts. Den kleinen Beutel, der um den Hals des alten Jacob hing und mit einem weißen Fellstreifen zugebunden war, öffnete Woolford nicht, sondern legte ihn nur sorgfältig über das Herz des toten Mannes.


  »Ich habe die Miliz in den Wald geschickt«, berichtete der Wirt.


  »Die Leute werden nichts finden«, sagte Woolford.


  »Woher stammt wohl diese tiefe Kopfverletzung?«, fragte Duncan. »Jedenfalls nicht von einer Kugel. Sie sieht aus wie eine Schwertwunde.«


  »So geht es im Krieg nun mal zu«, sagte Woolford.


  »Aber was …« Duncan begriff nicht. Nach wem suchte die Miliz? Die Indianer waren der Feind, aber dieser hier war ein von allen geschätzter Freund gewesen. Dann fiel ihm ein, dass in diesem Krieg auf beiden Seiten Indianer kämpften und dass Stoßtrupps gemeldet worden waren. »Welche Indianer benutzen Schwerter?«


  »Jemand wollte ihm das Haar nehmen«, murmelte der Wirt.


  Duncan sah sich verwirrt um.


  »Jemand hat versucht, ihm den Skalp zu rauben«, erklärte Woolford entnervt. »Er hat sich gewehrt.«


  Duncan fröstelte. »Sie müssen sich irren«, flüsterte er.


  »Meine Güte.« Die deutsche Frau des Wirts warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Wie lange bist du schon in den Kolonien, Junge?«, fragte sie schroff.


  Duncan und Sarah sahen sich an. »Lange genug, um zu wissen, dass für gewöhnlich Europäer skalpiert werden«, entgegnete er.


  »Gar nichts weißt du!« Die Frau fing an, das getrocknete Blut vom Gesicht des alten Indianers abzuwaschen.


  »Er ist wie ein Krieger gestorben«, sagte Woolford und wollte dem Wirt helfen, eine Decke über den Leichnam zu breiten.


  Duncan hielt den Offizier zurück. »Ich muss erst noch weiter ergründen, was geschehen ist.« Er schob die Decke zurück und hob das Hemd des alten Jacob an.


  »Nein!«, protestierte der Ranger und packte seine Hand. »Seien Sie nicht so respektlos!«


  »Als das letzte Mal Ramseys Leute vorbeigekommen sind, wurde er verhaftet. Und diesmal wurde er getötet«, sagte Duncan. Woolford ließ ihn zögernd wieder los.


  »An dem Tag, an dem er mit Lord Ramsey den Fluss überquert hat, waren zwei Dinge anders«, fuhr Duncan fort und öffnete die Knöpfe. »Es gab einen weiteren Reisenden, einen Trapper, und Jacob ist beinahe ins Wasser gefallen und hat sich das nasse Hemd ausgezogen.« Duncan fasste zusammen, was der Fährmann ihm erzählt hatte. Woolford wich einen Schritt zurück, und Sarah half wortlos dabei, das Hemd des Toten aufzuknöpfen. Auf der Brust des alten Indianers prangte eine Tätowierung, wie Duncan sie noch nie zuvor gesehen hatte, das große, meisterhaft wiedergegebene Abbild eines ausladenden Baumes, der von kleinen Tieren umgeben war. Unten, an der hervorstechendsten Stelle, ein Wolf. Außerdem ein Eichhörnchen, ein Hase, etwas, das wie ein großer Igel aussah, und andere, die Duncan nicht erkannte.


  Niemand gab einen Laut von sich, außer Woolford, der laut seufzte und sich auf einen Hocker setzte.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Duncan.


  »Der Wolf ist ein Clanzeichen«, sagte Woolford. »Ich habe Ihnen doch von König Hendrick erzählt. Der Wolf war sein Zeichen, das Zeichen seines Stammes, das jedem jungen Krieger verliehen wurde. Hendrick und Jacob hatten dieselbe Mohawk-Großmutter, und nach dem Tod seiner Eltern hat Jacob den größten Teil seiner Kindheit bei Hendricks Leuten zugebracht. Als Hendrick nach Europa gereist ist, hat Jacob beschlossen, den aussterbenden Stamm seiner Eltern zu ehren und fortan nach dessen Bräuchen zu leben, den Bräuchen der Mahican.«


  Duncan wies auf die Brust des Toten. »Und der Rest?« Er erinnerte sich, dass er kürzlich Teile eines anderen Baumes gesehen hatte, und zwar als Zeichnung auf dem verbrannten Papier in Everings Kabine.


  »Unter Hendricks Leuten ist das Zeichen des Baumes äußerst selten. Es dürfte heutzutage kaum mehr als fünf Männer geben, die eine solche Tätowierung über dem Herzen tragen. Das Symbol ist sehr mächtig. In einer christlichen Kirche wäre es dem Zeichen eines Kardinals vergleichbar, eines Mannes von großer spiritueller Kraft. Die Tiere wurden später hinzugefügt, eines nach dem anderen, zur Ehrung besonderer Verdienste.«


  »Mein Vater hätte so etwas ganz bestimmt nicht erkannt«, sagte Sarah leise und fragend.


  Der Holländer wusste die Erklärung. »Hawkins.« Es klang wie ein Fluch.


  Dann herrschte vorerst Stille.


  Woolford knöpfte das Hemd zu. Als er fertig war, legte er eine Hand des Indianers unter den kleinen Umhängebeutel, die andere darüber. Aus seiner Tasche zog er einen Lederriemen und band die Hände fest zusammen. Danach sah er Duncan an. »Sie sagen, er wurde vor vier oder fünf Stunden angegriffen?« Als Duncan nickte, wandte der Ranger sich an den Wirt. »Wann ist die Company von hier aufgebrochen?«


  »Vor sechs, vielleicht sieben Stunden.«


  Die Tür ging auf. Zwei der Söhne des Holländers traten ein und brachten jeder einen Armvoll Zedernzweige mit, die ihre Eltern sodann um den Leichnam auslegten. Sarah wischte sich die Tränen von den Wangen und ging hinaus, zurück zum Gasthof. Wenig später tauchte Fitch an der Tür auf. Woolford schloss sich ihm an und verschwand lautlos mit ihm in der Nacht. Auch die Jungen gingen wieder weg, aber einer von ihnen kehrte gleich darauf mit einer Bibel zurück, die durch zwei Lederriemen verschlossen war. Die Mutter der beiden stellte zwei Kerzen an das Kopfende des Tisches, nahm dort auf einem Hocker Platz und fing an, leise auf Deutsch vorzulesen. Auch Duncan zog sich zurück, jedoch nicht nach draußen, sondern nur in die dunkle Ecke hinter der Tür, wo er sich gegen die kalte Mauer lehnte. Er war todmüde und gleichzeitig fasziniert. Der alte Mahican hatte sein Leben riskiert, um das Wirtshaus zu erreichen. Was war so wichtig gewesen? Und noch etwas anderes kam ihm unwillkürlich in den Sinn. Jacob musste über achtzig gewesen sein, war also in den siebziger Jahren des letzten Jahrhunderts geboren worden. Ungefähr zur gleichen Zeit wie Duncans Großvater, der einst ebenfalls einen Fisch gerufen hatte und auf dessen Rücken geritten war.


  Duncan starrte den Toten verwirrt an. Erst nach einer Weile wurde ihm bewusst, dass er die steinerne Bärin in seiner Tasche streichelte.


  Er wollte soeben aufbrechen, als jemand hereinkam und an die Seite des toten Indianers trat. Duncan drückte sich fest an die Wand. Woolford war wieder da. Duncan sah, wie der Ranger etwas an die Frau weiterreichte, dann unter seiner Jacke eine große Feder mit zwei zinnoberroten Streifen hervorzog und sie unter die Hände des alten Jacob legte, neben den kleinen Lederbeutel.


  Die Frau nahm den Gegenstand, den Woolford ihr gebracht hatte, hielt ihn einen Moment lang über eine Kerzenflamme und ließ ihn dann in eine Schale fallen.


  »Diese Feder habe ich schon mal gesehen«, sagte Duncan und kam aus dem Schatten zum Vorschein.


  Woolford runzelte die Stirn und schaute kurz zu der Frau, die mit ihren deutschen Gebeten fortfuhr.


  »Sie haben behauptet, alles aus dem Kompassraum sei über Bord geworfen worden.« Aus der Schale stieg ein Rauchfetzen empor. Es war Tabak. Woolford hatte der Frau ein wenig von seinem kostbaren Virginiatabak zur Verbrennung überlassen.


  »Alles außer der Feder«, sagte der Offizier. »Sie hat nicht ins Meer gehört.«


  »Wofür steht sie?«


  »Sie ist das Zeichen eines Kriegers, der im Kampf einen Feind getötet hat«, flüsterte der Ranger und sah dabei den Toten an. Er griff in die Tasche an seinem Gürtel und holte Nadel und Faden heraus. Dann beugte er sich über den Kopf des alten Mannes und fing an, dessen Skalp wieder anzunähen. »Die Leute verstehen den Krieg nicht, und das ist auch ganz gut so. Sie glauben, er würde in den europäischen Palästen gewonnen. Sie irren sich. Über Sieg oder Niederlage wird an den Lagerfeuern der Indianer in New York und Pennsylvania entschieden. Da der größte Teil unserer Truppen in der Alten Welt benötigt wird, liegt unser Schicksal in den Händen von ein paar Häuptlingen. Falls den Menschen bewusst wäre, wie sehr alles auf Messers Schneide steht, würden sie in Scharen nach Europa fliehen. Sollten diese Häuptlinge sich irgendwann gegen uns entscheiden, wäre der Krieg und mit ihm der ganze Kontinent verloren.«


  Duncan trat an die Seite des Offiziers und streckte die Hand aus.


  Woolford zögerte und gab ihm dann die Nadel. »Ich vergaß. Sie sind ein Arzt der Toten.«


  »Sarah trauert um diesen Mann wie um einen alten Freund«, merkte Duncan an. Während er arbeitete, wurde über dem Ohr eine weitere Tätowierung sichtbar, ein Dreiviertelkreis, von dem dünne, spitz zulaufende rote Linien ausgingen.


  Woolford schien über die Worte lange Zeit nachzusinnen. »Sie haben sie gehört. Er ist früher sehr freundlich zu ihr gewesen.«


  Eine halbe Stunde zuvor hatte Woolford sie als ein Rätsel bezeichnet. Und auch jedes Gespräch über Sarah war rätselhaft. »Sie ist wie ein Kind«, sagte Duncan. »Warum haben so viele Leute Angst vor ihr? Was hat sie denen getan?«


  Es dauerte eine Weile, bis Duncan registrierte, dass die Gebete aufgehört hatten.


  »Was wir nicht verstehen können, versuchen wir durch unseren Glauben zu begreifen«, flüsterte die Deutsche. »Wo aber unser Glaube nicht ausreicht, tritt Furcht an seine Stelle.«


  Woolford nickte. Eine andere Antwort würde Duncan nicht bekommen. Er vollendete die Naht und deutete auf die Tätowierung über dem Ohr. »Eine Sonne«, mutmaßte er.


  »Das Zeichen der Dämmerungsläufer«, erklärte Woolford. »Es ist ein alter, fast vergessener Ritus. Man muss von einem Tagesanbruch zum nächsten rennen und darf nur an bestimmten heiligen Stätten innehalten.«


  »Das Emblem eines Pilgers«, schlug Duncan vor, wenngleich es ihm immer noch nicht gelang, die spirituellen Überzeugungen, die Woolford beschrieb, mit den Wilden in Einklang zu bringen, die er früher an jenem Tag gesehen hatte, oder mit den schrecklichen Geschichten, die man sich andernorts über die Heiden erzählte.


  Woolford setzte sich auf einen der Stühle neben dem Leichnam und wandte sich von Duncan ab, während die Frau ihre Gebete wiederaufnahm. Duncan sah ihnen einige Minuten lang zu und ging dann mit einer der Kerzen nach draußen. Er umrundete langsam den Stall, schaute in die dunklen Winkel zwischen den Pfeilern und Balken und fand einen kleinen Anbau, der mit gespaltenem Brennholz gefüllt war. Nach wenigen Metern stieß er auf einen zweiten dieser kleinen Schuppen, mit einer Brettertür an Lederscharnieren. Der Innenraum war etwa doppelt so groß wie Duncans Zelle auf dem Schiff und mit Baumrinde und Tierhäuten ausgekleidet. An einem Ende befand sich ein Lager aus Sackleinen und Moos. Duncan kniete sich hin, streckte die Kerze aus und entdeckte sogleich mehrere frische Blutstropfen am Boden. Jacob hatte es also doch bis nach Hause geschafft.


  Die karge Kammer lieferte kaum einen Hinweis auf ihren Bewohner, abgesehen von ein paar kleinen gefleckten Federn, die in der Rinde steckten, einem langen Pflock, an dem einige Vogelschädel hingen, und einem Paar abgewetzter lederner Mokassins, das von einem der Deckenbalken baumelte. Als Duncan die Kerze nach oben reckte, gesellte sich eine schweigende Gestalt zu ihm.


  Duncan wies auf das Blut am Boden. »Warum ist er nicht liegen geblieben, sondern hat sein Lager wieder verlassen?«, fragte er Woolford.


  Der Ranger ging in die Hocke und untersuchte die roten Tropfen, bevor er antwortete. »Damit er unter freiem Himmel sterben würde.«


  »Wozu die Schädel?«


  »Ob nun lebend oder tot, die Vögel des Waldes gelten bei den Stämmen als Boten.«


  »Boten?«


  »Boten der Götter. Sie flüstern den Göttern in die Ohren und berichten, was sie gesehen haben.«


  Was mochten die Schädel bei dem blutigen Kompass wohl berichtet haben?, überlegte Duncan. Er kniete sich vor die Bettstatt und drehte ein flaches Stück Rinde um, das dort lag. In den Staub darunter waren zwei geschwungene Linien gezeichnet, die an beiden Enden zusammenliefen. Das gleiche Bild hatte Adam kurz vor seinem Tod in den Mast geritzt. Duncan bog die Rinde am Kopfende des Lagers von der Wand. Dahinter kamen ungefähr vierzig weitere dieser Linienpaare zum Vorschein, die jemand mit einem verkohlten Zweig auf das Holz gemalt hatte. Es war, als hätte Jacob jedes Mal vor dem Einschlafen ein solches Symbol hinzugefügt.


  »Die Boten können Worte übermitteln«, erklärte Woolford mit leiser Stimme. »Die Schlange hingegen ist besonders heilig. Sie bringt die Träume und ist die Führerin in die andere Welt.« Er warf Duncan einen verlegenen Blick zu. »Zumindest nach dem Glauben der Indianer. Die Schlange liegt auf der Grenze zwischen dieser Welt und der nächsten. Jene andere Welt, in der die Geister leben, die wirkliche Welt, besucht man mittels seiner Träume. Für die Indianer sind Träume eine ernste Sache. Schon ein einziger Traum kann dazu führen, dass sie ihr Leben vollständig ändern. Wer sich als tapferer Krieger bewährt, kann bei vielen Stämmen großen Einfluss erlangen, aber die meiste Macht fällt denen zu, die Träume deuten können.«


  »Seine Schuhe«, sagte Duncan und zeigte auf die Blutspur, die zu den aufgehängten Mokassins verlief. »Warum hat er die Schuhe gewechselt?«


  Er gab Woolford die Kerze, nahm die Schuhe von dem Balken und fasste hinein. »Er hat sich nicht umgezogen«, berichtigte er sich. »Er hat etwas versteckt.« Duncan zog zwei kleine Zettel hervor. »Konnte er lesen?«


  »Sogar ziemlich gut, obwohl er nie richtig Schreiben gelernt hat. Auf jeden von uns, der sich die Mühe macht, den Dialekt der Indianer zu lernen, kommen zehn Irokesen, die eine europäische Sprache beherrschen.« Woolford hielt die Kerze dichter neben Duncans Handfläche und keuchte erstaunt auf, als die Worte auf dem Papier sichtbar wurden. Anna Rose, stand in der ersten Zeile, gefolgt von: Erste Eicheln, Asternblüte. Duncan musste an die grünen Eicheln auf dem Hof und die Blumen vor dem Haus denken, deren Blüten sich erst vor wenigen Tagen geöffnet haben dürften. So teilte man jemandem ein Datum mit, der sich anhand eines natürlichen Kalenders orientierte, und dieses spezielle Datum betraf die Ankunft ihres Schiffes.


  Das zweite Stück Papier enthielt nur ein einziges, unbeholfen hingekritzeltes Wort. Tshqa. Das Wort und die Strichfigur daneben – ein Bär, vermutete Duncan – waren rundum von Strichmännchen mit Äxten und Bögen umgeben. Am unteren Rand gab es zwei Reihen, die offenbar Verzierungen darstellen sollten – sie bestanden aus Ovalen, manche ausgemalt, andere leer.


  Woolford stockte der Atem. Seine schlagartig trostlose Miene ließ ihn kleiner und älter wirken.


  »Was ist denn?«, fragte Duncan.


  Der Offizier erwiderte nichts, sondern starrte nur das leere Lager an, als versuche er den Mann zu sehen, der dort geschlafen und geträumt hatte.


  »Er hatte keine Tinte«, stellte Duncan fest.


  »Wie bitte?«


  Duncan bückte sich, nahm eine kleine Feder von der Bettstatt und hob sie dicht vor die Kerze. Ihr Schaft war rötlich verfärbt. Dann hielt er zum Vergleich die Zettel daneben. »Er hat das hier mit seinem eigenen Blut geschrieben.«


  Woolford schloss kurz die Augen und sprach dann aus, was Duncan befürchtet hatte. »Deshalb ist er gestorben«, sagte der Ranger. »Um diese Nachricht zu überbringen.«


  Duncan senkte den Kopf. »Adam hat Tashgua erwähnt«, sagte er nach langem Schweigen.


  »Unmöglich«, gab der Ranger zurück. »Warum sollte er Ihnen davon erzählen?«


  »Nicht mir. Er hat es Evering erzählt, und der hat den Namen in sein Tagebuch geschrieben. Und auf der Armeekarte von Stony Run, die vor General Calders Zimmer hängt, steht ebenfalls dieser Name.«


  Woolford ging vor der Wand des Schuppens auf und ab. »Tashgua ist ein alter Medizinmann«, sagte er zögernd. »Ein Schamane. Einer der fünfzig Häuptlinge, von denen die Irokesische Liga angeführt wird. Aber er ist anders als die anderen. Es heißt, er stamme von einer jahrhundertelang ungebrochenen Linie von Schamanen ab. Angeblich beherrscht er Sprachen, die sonst keiner mehr versteht. Man sagt, er sei derjenige, der für die anderen eine Verbindung zu früheren Zeiten herstellt, zu der Ära vor der Ankunft der Europäer, zu den alten Geistern, die stets über die Stämme gewacht haben. Ein Weiser. Ein Zauberer. Ein Prophet. Bei manchen aus den Stämmen ist er zutiefst verhasst, von anderen wird er maßlos verehrt. Eine kleine Schar Krieger beschützt ihn, darunter auch der Rest von Hendricks Männern. Sie nennen ihn den Hüter der Götter. Tashgua klagt, sein Volk entferne sich von den althergebrachten Wurzeln und werde der Zerstörung anheimfallen, wenn es sich weiterhin zum Werkzeug der Europäer machen lasse, ganz gleich, auf welcher der beiden Seiten. Doch die meisten seiner Stammesbrüder interessieren sich mehr für Musketen und Messingkessel.«


  »Tashgua war dabei, nicht wahr?«, vermutete Duncan. »Bei Stony Run. Er war der Grund für das Massaker.«


  Woolford ging zur Tür, hielt aber inne und sah sich zu Duncan um. »In England gehört es fast schon zum guten Ton, dass man mehr zu wissen vorgibt, als es in Wahrheit der Fall ist. Hier kann so etwas Sie das Leben kosten.«


  »Wie viele müssen noch sterben, bevor Sie mir verraten, weshalb die Ramsey Company sich in solch großer Gefahr befindet?«, gab Duncan zurück.


  »Die Ramsey Company?« Woolford lachte humorlos auf. »Sehen Sie sich doch nur mal selbst an, McCallum.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Sie sagen, Jacob sei vor vier oder fünf Stunden überfallen worden. Fitch hat ganz in der Nähe seine Spur gefunden, markiert durch die Blutstropfen.«


  »Ich verstehe immer noch …«


  »Es war jemand aus der Company. Jemand, dem Sie von dem alten Jacob erzählt haben.«


  »Nein!«, protestierte Duncan, aber dann fiel ihm etwas ein, und das Schuldgefühl traf ihn wie ein Stich. Der Lehrer der Ramseys sollte den Mahican treffen, der alles erklären würde. Duncan hatte den Fischsprecher erwähnt, als er bei McGregor und dessen Männern in der Bilge gewesen war. Das bedeutete, jeder in der Company könnte davon erfahren haben. Jacob war aus seinem sicheren Versteck zurückgekehrt, um den Lehrer der Ramseys aufzusuchen, und das hatte ihn umgebracht.


  »Sie sollen verdammt sein, McCallum! Ich werde schon noch erfahren, was Evering Ihnen anvertraut hat!«, knurrte Woolford plötzlich voller Wut.


  »Sehen Sie es denn nicht, Captain?«, sagte Duncan gequält. »Evering wurde ermordet, damit er seine Geheimnisse nicht weitergeben konnte.« Nun war Jacob aus dem gleichen Anlass gestorben. Duncan kniete sich neben das Lager, als wolle er beten und den alten Indianer um Verzeihung anflehen.


  Als er aufblickte, war Woolford verschwunden.


  Er verharrte und wurde beinahe von seinem Kummer übermannt, während er anfing, die Wahrheit zu akzeptieren. Jacob mochte gewusst haben, dass er sich in Gefahr begab, aber es war Duncan gewesen, der sein Schicksal besiegelt hatte. Er nahm die steinerne Bärin aus der Tasche und verglich sie mit dem Tier in der Zeichnung, die Jacob hinterlassen hatte. Als er sich zum Licht vorbeugte, entglitt die Figur seinen Fingern und rollte über den Boden zu einem großen Stück Rinde, das an der Wand lehnte. Lass dich von der Alten an ihr Ziel führen. Vorsichtig hob er die Rinde an und zuckte erschrocken zurück. Auf die glatte Rückseite waren mindestens einhundert Schlangen gezeichnet. Jacob hatte nicht nur zu dem umliegenden Land gehört, sondern auch zur Welt der Geister.


  Bevor Duncan die mit Blut verfassten Botschaften einsteckte, betrachtete er sie noch einmal eingehend. Er verstand es immer noch nicht. War dies wirklich die Mitteilung, für die Jacob sein Leben gegeben und mit der Evering gerechnet hatte? Die Ovale waren nicht zur Zierde da, sondern Teil der Nachricht, beschloss er. Die erste der beiden Reihen bestand aus sechs kurzen Strichen, gefolgt von sechs Ovalen – zwei ausgemalt, eines leer, zwei ausgemalt und wiederum eines leer. Die zweite Reihe fing mit vier kurzen Strichen an, auf die acht Ovale folgten – zwei volle, zwei leere, zwei volle, zwei leere. Sein Blick richtete sich auf die Zeichnung: ein Mann und ein Bär, umzingelt von Männern, die anscheinend ihren Tod wollten. Vielleicht waren Duncan und sein Stein gemeint.


  


  Bei Tagesanbruch wurde Duncan durch laute Rufe vom Hof geweckt. Er lehnte sich aus dem offenen Fenster und sah Captain Woolford, der mit dem Wirt schimpfte, während Fitch ein gesatteltes Pferd aus dem Stall führte. Duncan zog sich hastig an und fand Crispin auf der Veranda vor, wo dieser mit trübseliger Miene auf den Fluss hinausstarrte. Die Fähre näherte sich und brachte ein einzelnes Pferd und dessen Reiter.


  »Sie ist weg«, klagte Crispin bedrückt.


  Duncan erschrak. »Sarah?«


  »Der Wirt hat sie gesehen, als sie heute im Morgengrauen eines der Kutschpferde gesattelt hat«, erklärte Woolford, als Duncan ihn erreichte. »Sie hat ihm versprochen, Crispin werde ihm den doppelten Wert des Sattels zahlen, und ist losgeritten.«


  »Allein?«, keuchte Duncan und schaute den dunklen Pfad entlang, der nach Westen führte.


  Woolford überprüfte den Sattelgurt seines Pferdes, beriet sich kurz mit Fitch und zeigte dabei auf die Fähre. Der Sergeant lief ins Haus und kehrte mit einem Stück Papier zurück, auf das Woolford eilends eine Notiz kritzelte und diese dann Fitch gab, bevor er sich in den Sattel schwang. »Sie müssen die Kinder zu ihrem Vater bringen«, sagte er. »Sergeant Fitch wird Sie nach Edentown begleiten.«


  »Wohin will Sarah?«, fragte Duncan niemand im Besonderen, als Woolford sein Gewehr von Fitch entgegennahm, dem Pferd die Fersen in die Seiten presste und im Galopp auf die schmale Straße einbog. »Und warum ist sie allein aufgebrochen?«


  »Der Tote ist nicht mehr da«, sagte der Wirt, als sei das eine Erklärung.


  »Die Küchenmägde haben ihr von den Indianern im Hafen erzählt«, behauptete seine Frau. »Sie muss halb verrückt vor Angst sein.«


  »Die Fähre«, murmelte Fitch.


  Crispin räusperte sich. »Lassen Sie uns ein kräftiges Frühstück einnehmen«, sagte er mit einem Blick zum Fluss. »Uns steht eine anstrengende Stunde bevor.«


  Duncan nahm die Fähre genauer in Augenschein und erkannte schließlich die hochgewachsene Gestalt in Schwarz.


  Als Reverend Arnold das Gasthaus betrat, war sein Gesicht finster. Schweigend ließ er den Blick durch den Speisesaal wandern und wirkte erleichtert, als er das Gepäck von Sarah und deren Geschwistern entdeckte, das Crispin deutlich sichtbar neben der Tür aufgestapelt hatte. Er rief nach dem Wirt, um sich den Staub vom Mantel bürsten zu lassen, und ging dann zum Tisch der beiden Männer.


  »Es ist den Bediensteten der Familie Ramsey nicht gestattet, die Kinder einfach auf einen Wagen zu verfrachten und wegzufahren«, verkündete Arnold mit kaum unterdrücktem Zorn. »Sie hatten keine Erlaubnis, New York zu verlassen.«


  Crispin setzte eine unterwürfige Miene auf. »Miss Ramsey hat gesagt, sie sei inzwischen achtzehn und damit alt genug, um in Abwesenheit ihres Vaters über Familienangelegenheiten zu entscheiden«, erklärte er tonlos. »Sie sagte, sie müsse Lord Ramsey dringende Nachrichten überbringen, und hat mich angewiesen, sie und die Kinder zu ihm zu bringen. Sie sagte, dass Sie, Sir, Besprechungen mit der Armee abhalten würden, die nicht gestört werden dürften.« Er schaute zu Duncan. »Und Sie sagte, sie wolle sich Ihnen und ihrem Vater gegenüber nicht respektlos verhalten und den neuen Lehrer zurücklassen.«


  Arnold schien verwirrt zu sein. »Das muss ich mit Lord Ramsey erörtern«, sagte er und klang dabei eher mürrisch als wütend. Der Vikar seufzte, sah zu den Truhen und setzte sich, während die Frau des Wirts eine dritte Tasse samt Teller auf den Tisch stellte. Crispin wollte aufstehen, wurde von einer müden Geste Arnolds aber zurück auf den Stuhl befohlen. Der Vikar griff nach dem Tee und trank einen großen Schluck, bevor er sich an Duncan wandte. »Ich habe wegen des Verhaltens von Major Pike energischen Protest eingelegt. Er hatte kein Recht, ein Mitglied unseres Haushalts festzunehmen.«


  Duncan reagierte mit dem dankbaren Nicken, das – wie er wusste – Arnold von ihm erwartete, aß dann schnell auf und eilte zur Hintertür hinaus. In der Sommerküche lag tatsächlich kein Toter mehr, und auf die Ereignisse der letzten Nacht deuteten nur noch ein paar Zedernzapfen und Kerzenstummel hin. Er fand den Wirt auf dem Hof im Gespräch mit Sergeant Fitch, der Reverend Arnolds Pferd striegelte. »Jacobs Leichnam«, sagte Duncan. »Sie müssen doch gesehen haben, was damit geschehen ist.«


  »Ich bin um Mitternacht todmüde ins Bett gefallen«, erwiderte der Holländer. »Vielleicht hat Fitch etwas bemerkt. Er und der Captain haben nicht in ihren Zimmern geschlafen.«


  Arnold erschien auf der Veranda und rief nach dem Wirt, der einen leisen Fluch ausstieß und dann im Laufschritt zu dem Geistlichen eilte. Duncan wich ein Stück tiefer in den Schatten zurück. Gleich nachdem Arnold dem Wirt ins Haus gefolgt war, bekam er einen Tobsuchtsanfall. Er hatte herausgefunden, dass Sarah vermisst wurde, und ließ seinem Zorn nun mit gellender Stimme freien Lauf. Aus der Hintertür flohen die Küchenmägde, aus dem Eingang die Frau des Wirts. Schließlich trat Crispin mit Arnold nach draußen und wies auf den Stall. Als der Vikar daraufhin befahl, man möge sein Pferd satteln, tauchte Fitch auf und erklärte ihm ruhig, dass das Tier gebraucht werde, um den Wagen zu ziehen, weil Sarah auf einem der Kutschpferde weggeritten sei.


  »Was sollen wir zurücklassen?«, fragte der Sergeant, als Arnold protestierte. »Die vornehme Kutsche oder den Wagen mit den Habseligkeiten der Familie?« Arnold sah ihn nur finster an und nahm aus Fitchs Hand dann Woolfords Nachricht entgegen. Der Vikar las sie stirnrunzelnd und steckte sie sich in die Tasche.


  Duncan blieben nur wenige Minuten. Während die anderen die Gespanne anschirrten, ging er durch die leere Küche und weiter in die verlassene Schankstube. In einem Fach unter dem Tresen fand er das Fremdenbuch des Wirts und überprüfte die Namen und Zahlungen der letzten zwei Wochen. Vor drei Tagen, als die Anna Rose sich noch auf See befunden hatte, war Socrates Moon hier zu Gast gewesen, der rätselhafte Grieche, der Sarah nach Schottland begleitet und mehrere Briefe von Adam erhalten hatte. Nun hatten ihre Wege sich gekreuzt. Duncan musterte die verschnörkelte Unterschrift, die beiden sich halb überdeckenden o im Nachnamen. Er verglich die Signatur mit der ersten Botschaft aus Jacobs Mokassin und erschauderte vor Aufregung. Die Schrift stimmte überein. Socrates Moon hatte dem alten Mahican diese Nachricht hinterlassen.


  Draußen wieherte ein Pferd. Duncan überflog schnell die restlichen Einträge. Zwei Nächte zuvor, einen Tag nach Moon, hatte ein anderer Mann in dem Gasthof Quartier bezogen, als würde er den Griechen verfolgen – ein Mann, von dem Duncan wusste, dass er danach zum New Yorker Haus der Ramseys geritten war, um bei Arnold eine Kuriertasche abzuholen. Er hatte lediglich mit seinem Nachnamen unterzeichnet. Hawkins.


  


  Kurz vor Mittag am fünften Tag der Reise erreichten sie die ersten der ordentlich gerodeten Flächen, die zu Edentown gehörten, dem Besitz der Ramseys. Duncan hatte sich meistens bei dem Sergeant und Crispin aufgehalten und viel über die zerklüftete Landschaft sowie über die Neue Welt im Allgemeinen gelernt. Sie zeigten ihm ungewohnte Bäume wie Zuckerahorn, Sassafras, Amerikanische Ulme, Schwarznuss, Tulpenbaum und Hickory und zeichneten ihm abends am Lagerfeuer grobe Skizzen der Region in die Erde. Die kleine Karawane durchquerte winzige Dörfer, die an Wegkreuzungen lagen und in denen häufig Mühlen gebaut wurden, mit alten Häusern aus Stein und neueren aus Baumstämmen, während Kinder in verschlissenen Kleidern scheu die prächtige Kutsche bestaunten, die an ihnen vorüberfuhr. Crispin wies Duncan auf Vögel hin, die dieser noch nie gesehen hatte, und schilderte ihm einheimische Tiere wie das Stachelschwein, dessen elastische Stacheln das Medaillon bedeckten, das der Butler an Duncans Hals bemerkt hatte.


  Wenn sie sich nicht in Hörweite der Kinder befanden, erzählte Fitch von den Eingeborenen und brachte Duncan die Bedeutung indianischer Begriffe wie Tomahawk, Kanu und Succotash bei. Er beschrieb, dass es bei den Stämmen – genau wie unter den Ländern Europas – wechselnde Machtverhältnisse gab, mit Blütezeiten und Niedergängen. So seien einst die Mahican und später die Leni Lenape – die von den Europäern Delaware genannt wurden – die unumschränkten Herrscher des Ostens gewesen, bis sie nach und nach den Irokesen weichen mussten. Diese wiederum hatten sich zu einem Bund aus sechs Nationen zusammengeschlossen, von Fitch oft einfach die Sechs genannt. Der Sergeant war überzeugt, die Irokesische Liga sei zum Scheitern verurteilt, denn sie verhalte sich ebenso töricht wie die alten Griechen, indem sie jedem Krieger eine Stimme einräume und sogar Frauen gestatte, ihre Häuptlinge zu wählen.


  »Bei Ihnen klingt das, als gäbe es dort so etwas wie eine Zivilisation«, merkte Duncan an.


  Der graubärtige Ranger lachte belustigt auf. »Als ich das letzte Mal meine Zeit damit verschwendet habe, begreifen zu wollen, wer auf dieser Welt zivilisiert ist und wer nicht, hatte ich noch Flaum auf meinen Wangen«, sagte Fitch und spuckte sich einen Strahl Tabaksaft vor die Füße.


  Am vierten Tag rasteten sie mittags auf einem hohen, offenen Felsvorsprung. Duncan stand allein am Rand und ließ den Blick über die von blauem Dunst verhangenen Berge schweifen, die sich in Richtung Westen erstreckten. »Sie dürfte inzwischen da sein«, ertönte plötzlich eine Stimme. Fitch kniete neben ihm.


  »Sie meinen, Sarah ist in Sicherheit?«


  »Ich meine, sie ist in der Stadt ihres Vaters.« Der Sergeant nahm einen Feuerstein aus seiner Patronentasche und fing an, ihn mit einem anderen Stein zu schärfen, eine Angewohnheit, die Duncan allmählich beunruhigte, denn sie bedeutete, dass Fitch ständig damit rechnete, seine Waffe benutzen zu müssen. Und genau wie über die Pflanzen und Tiere des neuen Landes wusste Duncan nun etwas besser darüber Bescheid, wie seltsam manche Leute über Sarah sprachen. Mehr als einmal hatte er verfolgt, dass Jonathan und Virginia von Dorfbewohnern oder Farmern gefragt worden waren, ob ihre ältere Schwester mit ihnen reise, und wie erleichtert die Leute auf die Antwort der Kinder reagiert hatten. Am Vorabend hatten sie alle am Tisch einer zwölfköpfigen Familie gesessen. Eines der Mädchen hatte Arnolds Tischgebet mit den Worten ergänzt: »… und halte deren Hexe von uns fern.« Jonathan war daraufhin aufgestanden, hatte sein Essen nach draußen mitgenommen und später in der Kutsche geschlafen.


  »Wohin sind Sie in der Nacht beim Wirtshaus gegangen?«, fragte Duncan den Soldaten, der sich ihm gegenüber zurückhaltend freundschaftlich gab, seit Duncan ihn mehrfach vor dem evangelischen Eifer Reverend Arnolds bewahrt hatte. »Haben Sie gesehen, was aus dem Leichnam des alten Jacob geworden ist?«


  Fitch hielt inne und rieb sich die grauen Bartstoppeln. »Er hat seine Haut genommen und über all die Jahre behalten. Das können verdammt wenige von sich behaupten, ob nun rot oder weiß.«


  Duncan hatte diese Worte zuvor schon gehört, an Bord des Schiffes, aus dem Mund der Mörderin Flora. Nimm die Haut, die du bist, hatte sie gesagt. »Seine Haut?«


  »Das ist eine indianische Redewendung. Er hat nur wahre Dinge getan. Ist sich treu geblieben.« Fitch zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Ich bin bloß ein alter Soldat. Er war voll und ganz er selbst, wusste, wer er war, und hat sich nie verbiegen lassen, sogar als sein Clan um ihn herum ausgestorben ist. Er wusste Sachen über die Natur, die Sie und ich nicht einmal erraten könnten.«


  Duncan starrte den Mann an und vermochte sich nicht zu erklären, woher Flora diese Redewendung gekannt haben könnte. Aber er wollte es unbedingt begreifen. »Was sind wahre Dinge, Sergeant?«


  Fitch dachte lange über die Antwort nach, während er weiter an seinen Feuersteinen arbeitete. »Ich schätze, wenn man sie in Worte fassen könnte, wären sie nicht wahr«, sagte er schließlich. »Zum Beispiel wenn Jacob eine Forelle gerufen hat, und der Fisch kam und küsste seine Hand, ohne jemals Angst zu haben. Man kann diesen Anblick nicht beschreiben – oder die Art, wie der Fisch und Jacob sich genau in die Augen gesehen und gewusst haben, was der andere dachte.«


  Duncan schaute wieder zu den Bergen. »Wollen Sie sagen, dass Sie und der Captain den alten Jacob begraben haben?«


  »Wir haben das Richtige getan.« Fitch blickte Duncan ins Gesicht und griff dann in die Tasche an seinem Gürtel.


  »Soll das heißen, Sie …«, setzte Duncan an, verstummte aber, als er sah, was auf der ausgestreckten Handfläche des Sergeants lag. Es war ein Stück Stoff, ein Plaid mit einem Tartanmuster aus dunkelgrünen und roten Streifen vor braunem Hintergrund.


  »Schon seltsam, Junge«, sagte Fitch mit bedeutungsvollem Blick. »Wir haben dies am Gürtel eines Toten bei Stony Run gefunden.«


  Duncan hockte sich hin, nahm den Stoff und zog ihn straff. Er stammte von einer Schärpe, wie ein Gaidheal, ein Hochländer sie tragen würde. »An dem Gefecht mit den Indianern waren Schotten beteiligt?«


  »Ich würde es nicht ein Gefecht nennen. Eher einen Massenmord. Sechs Irokesen lagen tot im Unterholz, darunter auch der mit der Schärpe. Sechzehn weitere hatte man in einer Reihe aufgestellt und erschossen. Nicht lange danach sind Major Pike und der Captain aus verschiedenen Richtungen dort eingetroffen und in Streit geraten. Pike wollte die Leichen verbrennen und abhauen. Der Captain hat die Opfer von Rangern bewachen lassen und mich in die Städte geschickt, damit man die Toten abholen würde.«


  »Städte?«


  »Die Sechs haben Siedlungen, genau wie die Weißen. Und sie haben eigene Bestattungsbräuche. Sie waschen die Toten, kleiden sie an und sprechen Worte über ihnen.«


  »Und legen Zedernzweige auf sie«, vermutete Duncan.


  Fitch nickte. »Bei einigen der alten Stämme, zum Beispiel den Mahican, wurden die Verstorbenen an einem geeigneten Ort, also oberhalb eines Tales oder nahe am Zusammenfluss zweier Flüsse, auf ein Gerüst gelegt. Zwei, zweieinhalb Meter in der Luft, mit Proviant und anderen Utensilien für die Reise. Die Indianer sagen, es dauert ein Jahr, bis ein Geist den Weg in den Himmel findet.«


  Duncan begriff, dass Sergeant Fitch ihm damit verraten hatte, was aus Jacob dem Fisch geworden war. Er betrachtete den Plaid in seiner Hand. »Waren unter den Opfern auch hellhäutige Männer?«


  »Nein, aber falls jemand sich nach Art mancher Krieger den Kopf rasieren und seine Haut mit Walnusssaft färben würde, wäre das gar nicht so einfach festzustellen.«


  »Haben Sie meinen Bruder gekannt?«


  »Er ist eine Weile mit uns gelaufen.«


  »Gelaufen?«


  »Durch den Wald. Das ist es, was Ranger tun. Man muss wie ein Reh sein. Leise. Schnell. Stets wachsam. Vergiss es auch nur für eine Minute, und es kann dich das Leben kosten, ob du nun Reh oder Soldat bist. Es werden immer wieder Offiziere der regulären Armee zu uns abkommandiert, manchmal als Bestrafung, manchmal, damit sie den Feind kennenlernen. Die meisten halten nicht durch. Sie sterben. Sie werden zu Nervenbündeln. Einer hat sich in den Fuß geschossen, damit man ihn nach Hause schicken würde. Aber einige verstehen.«


  »Sie meinen, einige der Männer verändern sich«, sagte Duncan in fragendem Tonfall.


  Fitch wirkte überrascht.


  »Weil sie einen Blick auf wahre Dinge erhaschen«, fuhr Duncan fort, ohne so recht zu wissen, woher die Worte kamen.


  Fitch sagte nichts, aber hielt mit seiner Arbeit inne und folgte Duncans Blick über die bewaldeten Hügel unter ihnen.


  »Warum hat mein Bruder sich Ihnen und Captain Woolford dann nicht angeschlossen?«


  »Das Zweiundvierzigste wollte ihn nicht gehen lassen. Er war zu wertvoll.« Fitch sah wieder Duncan an. »Er hatte eine flinke Hand und ein gutes Herz, Ihr Bruder, aber sture und beschränkte Offiziere konnte er nicht ertragen.«


  Duncan nickte dankbar. Er hatte sich dafür geschämt, dass sein Bruder in die Armee eingetreten war, aber nun, da Jamie öffentlich als geächtet galt, empfand er überhaupt keine Schande. »Und Adam Munroe – ist der auch mit Ihnen gelaufen?«, fragte er.


  Fitch brauchte lange, um sich eine Antwort zurechtzulegen. »Munroe war aus Pennsylvania«, sagte er schließlich. »Wir sind für New York zuständig.«


  »Aber Sie haben ihn gekannt. Und Adam hat den alten Jacob gekannt, der nun nicht lange nach ihm gestorben ist.«


  Diese Feststellung schien Fitch zu beunruhigen. Er widmete sich wieder seinem Stein. »Nicht jeder, der durch den Wald läuft, ist ein Ranger«, sagte er leise und nervös.


  Duncan beobachtete einen der großen weißköpfigen Adler, die sich von den Aufwinden über den Hügeln tragen ließen. »Hat Jacob mit Bären genauso wie mit Fischen gesprochen?«, fragte er.


  Fitchs Wetzstein geriet aus der Bahn und schnitt ihm den Handrücken auf. Der Sergeant starrte einen Moment lang das hervorquellende Blut an und steckte dann sein Werkzeug wieder ein. Als er aufstand, wirkte er verwundert. »Vor ein paar Jahren gab es hier einen Siedler, der einen riesigen Bären erlegt hatte. Er prahlte damit und erzählte, dass er sich eine schöne Bärendecke und aus den Tatzen Fausthandschuhe machen würde. Aber dieses Bärenfell ist aus seiner Scheune verschwunden, ebenso der Schädel, die Tatzen und die Krallen, die er abgeschnitten hatte. In jenem Jahr ist seine Maisernte missraten. Seitdem habe ich von drei oder vier anderen Bären gehört, die in dieser Gegend geschossen wurden. Jedes Mal ist das Fell verschwunden. Die Leute sagen, die Häute seien aufgestanden und zu irgendeinem Bärenparadies im tiefen Wald fortgegangen.«


  »Glauben Sie das auch, Sergeant?« Duncan spürte in seiner hohlen Hand den kalten Bärenstein.


  »Bei den Sechs gibt es Alte, die nicht offen über Bären sprechen wollen, weil es die heiligsten aller Geschöpfe sind, wie auf Erden wandelnde Götter. Sie gelten als die Geister, die die Menschen auf dieser Welt verankern. Es gibt einen großen Schamanen, der sich angeblich nach Belieben in einen Bären verwandeln kann.«


  »Glauben Sie das?«, fragte Duncan erneut.


  »Ich glaube jedenfalls, dass ich nie einen Bären schießen werde«, hatte der Soldat erwidert und war zurück zu der Kutsche gegangen.


  Die Felder von Edentown erstreckten sich rund um eine Ansammlung von fast zwanzig Gebäuden, darunter ein geräumiges zweigeschossiges Steinhaus und eine riesige, elegante, in englischem Stil erbaute Scheune, die viermal so groß wie das Haus war. Sie bestand aus Steinen, quadratischen Balken und einem Satteldach und stand am Ostufer eines breiten seichten Flusses. Auf den Feldern pflügten Ochsengespanne die Erde zur Aussaat des Winterweizens um. Auf einer eingezäunten Weide knabberte ein Dutzend Milchkühe an hohem Klee, auf einer anderen grasten ungefähr vierzig Schafe. Männer mit Sicheln mähten eine Wiese, um Heu zu machen. Im Norden, am Rand des hohen, dichten Waldes, der auch den Süden sowie den Westen jenseits des Flusses einnahm, wurden Bäume gefällt. Große Pferde zogen die Stämme zu neuen Blockhäusern, und entlang der Nordseite wurde derzeit eine Palisade errichtet.


  »Der Herr sei gepriesen«, seufzte Crispin. Duncan folgte seinem Blick zu einer Gestalt in einem grünen Kleid, die auf der Treppe des Hauses wartete. Sarah Ramsey war tatsächlich in der Stadt ihres Vaters angekommen.


  Als sie vor der Scheune hielten, sprangen Jonathan und Virginia Ramsey mit einem Freudenschrei aus der Kutsche und rannten zu ihrer älteren Schwester, die sie in die Arme schloss. Auf den Stufen hinter Sarah tauchte ein ernster Mann mit Perücke auf, der wie ein Landjunker gekleidet war. Er wartete, bis Jonathan sich verneigt und Virginia einen Knicks gemacht hatte, bevor er sich hinkniete und sie beide umarmte. Lord Ramsey hatte abgenommen, seit das Porträt gemalt worden war, das in dem New Yorker Haus hing, aber Duncan erkannte die eng beieinanderstehenden, strengen grauen Augen sofort wieder. Sie richteten sich nun auf ihn, während Crispin die Kinder ins Haus führte.


  »Mr.McCallum«, sagte Lord Ramsey zur Begrüßung, »wir haben Ihre Ankunft sehnlich erwartet.« Seine Sprechweise ließ erkennen, dass er Englands Eliteschulen besucht hatte.


  Duncans verunsichertes Nicken erstarrte, als er der älteren Ramsey-Tochter ins Gesicht sah. Sarah glich einer dünnen Porzellanstatue, aber ihr Antlitz war anscheinend frei von den Auswirkungen des Opiums. Obwohl immer noch Melancholie auf ihren Zügen lag, leuchtete außerdem ein Feuer in ihren Augen, das er bisher nicht an ihr bemerkt hatte. Ihr Vater registrierte Duncans Zerstreutheit und stellte sich vor Sarah, die schüchtern lächelte.


  »Mr.McCallum hat den Saum des Waldes erreicht«, verkündete sie. Die Worte schienen ihren Vater ziemlich zu überraschen. Ramsey hob beide Augenbrauen und sah seine Tochter tadelnd an. Sarah zog sich ins Haus zurück.


  »Professor Evering war bereit, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, um die Erben der Ramseys angemessen umzugestalten«, sagte Ramsey an Duncan gewandt. »Was Sie anbetrifft, haben wir ebenso große Hoffnungen«, fügte er hinzu, wies dann auf einen breitschultrigen Mann mit brauner Weste, der an der Ecke des Hauses wartete, und ging wieder hinein.


  »Du darfst dich froh und dankbar schätzen«, sagte der Mann in Braun, als Duncan sich näherte. »Wir mussten bei unserer Ankunft antreten und eine einstündige Rede über uns ergehen lassen.« Es war Cameron, der allerdings einigermaßen verändert aussah, nachdem man ihn gebadet, neu eingekleidet und ihm die Haare geschnitten hatte. »Ich soll dich zu deinem Haus bringen.« Er zeigte auf eine Blockhütte auf der anderen Seite des halb getrockneten Schlammstreifens, der als Hauptstraße von Ramseys Stadt fungierte. Duncan nahm seinen Seesack vom Wagen und folgte dem Aufseher, der erklärte, man habe die Company in Holzfäller, Hausbauer und Farmarbeiter aufgeteilt und dem Dutzend Handwerker angegliedert, das bereits in der Stadt beschäftigt war. Zudem nannte Cameron ihm die Funktion der einzelnen Gebäude. Eine Sommerküche, eine Fleischerei samt Räucherkammer, ein Brunnenhaus, eine Tischlerei, ein Kuhstall, eine Schmiede, eine Böttcherei, die vorübergehend als Kapelle diente, eine Spinnerei, ein Zwinger mit Jagdhunden und schließlich die neuesten aller Bauten: mehrere langgestreckte Holzbaracken, die den Männern der Company als Unterkunft dienten.


  »Er wird nach dir schicken, wenn der Tee fertig ist«, sagte Cameron und öffnete die Tür des Schulhauses.


  Duncan blieb an der Schwelle stehen, schaute zurück zu dem großen Haus und fragte sich, warum Ramsey glaubte, seine Erben müssten umgestaltet werden. Dann trat er ein und gelangte in einen kargen Raum mit einem großen Kamin. Durch ein einzelnes Fenster fiel Licht herein, an der Wand hing eine Schieferplatte, und davor standen ein großes Pult sowie diesem zugewandt drei kleinere Tische. Eine schmale Türöffnung gab den Blick auf ein beengteres Zimmer frei, in dem ein Bett und eine Kommode standen. »Was ist passiert, nachdem die Company am ersten Tag mit der Fähre übergesetzt hatte?«, fragte Duncan unvermittelt. »Es wurde noch jemand ermordet. Ein alter Mann mit einem Fisch auf der Wange.«


  »Du meinst also einen Indianer. Verzeihung, Sir. Ich glaube, Indianer sterben einfach. Ich habe noch nie gehört, dass einer von denen ermordet werden könnte. Da könnte man genauso gut einen Farmer als Mörder bezeichnen, weil er ein Schwein zu Schinken verarbeitet.«


  Duncan ließ sich nichts anmerken. »Haben Sie ihn gesehen?«


  »Die Heiden haben sonderbare Bräuche«, lautete Camerons einzige Antwort.


  Duncan ging zum Fenster und sah hinaus.


  »In der Schmiede gibt es eine Vorratskammer für Holzkohle«, sagte Cameron zu seinem Rücken. »Der Schmied hat ein Schloss an die Tür gehängt.«


  »Und wer hat den Schlüssel für diese Zelle?«


  »Der ist im Haupthaus.« Als Duncan sich zu dem Aufseher umdrehte, verzog dieser das Gesicht. »Lord Ramsey sagt, er habe die Vollmacht, jeden zu bestrafen, der gegen das Gesetz verstößt. Und er sagt, dass jeder, der die vollen sieben Jahre überlebt, zwanzig Hektar gutes Ackerland erhalten wird.«


  »Jeder, der überlebt?«


  »Wir befinden uns im Krieg, daran hat Seine Gnaden uns gleich am ersten Tag erinnert.« Camerons Stimme nahm einen formellen Tonfall an. »Und gewinnen werden wir, indem wir Bäume fällen, Häuser bauen und seinen Befehlen gehorchen.«


  »Sie hatten einen Brief von mir, Cameron«, sagte Duncan, als der Aufseher sich zur Tür wandte. »Wem haben Sie ihn gegeben?«


  »Ich habe ihn nicht mehr gebraucht. Der Mord ist aufgeklärt. Wir wissen, wer hängen wird.«


  »Wir hatten eine Vereinbarung. Sie behalten den Brief, ich sorge dafür, dass Sie nicht in Verdacht geraten.«


  Die Miene des Aufsehers verfinsterte sich. »Wie ich schon sagte, der Mord ist aufgeklärt.«


  »Nicht bis zum Prozess.«


  »Es gibt noch ein Stück Papier, nämlich meine schriftliche Aussage, dass ich einen Zettel mit deinem Namen bei Everings Leiche gesehen habe. Das Dokument ist an einem sicheren Ort verstaut, McCallum.«


  »Hervorragend. Sie verstehen, worauf ich hinauswill. Wir brauchen einander immer noch. Wird seine Zelle bewacht?«


  »Ich brauche dich für gar nichts.«


  »Sie irren sich. Ich weiß, dass Sie den Brief an die Armee weitergegeben haben. Captain Woolford weiß es auch. Wie würden wohl Reverend Arnold und Lord Ramsey auf die Neuigkeit reagieren, dass Sie Kontakt zur Armee gehabt haben?«


  Camerons Gesicht verriet seine Wut, aber er sagte nichts.


  »Wird die Zelle bewacht?«


  »Meistens.«


  »Dann sorgen Sie jetzt sofort dafür, dass der Posten verschwindet.«


  Duncan beobachtete, wie Cameron das Gebäude verließ, die Männer anschrie, die Steine von den Feldern trugen, einen Stock nahm, der an der Seite der Scheune lehnte, und einem der Sträflinge damit einen Hieb auf den Rücken versetzte, weil er zu langsam war.


  Fünf Minuten später umrundete Duncan die Scheune, bis er sich außer Sicht des Haupthauses befand, und machte jenseits des Kuhstalls sogleich ein vom Rauch geschwärztes Steingebäude aus. Die Esse war kalt, und der Blasebalg stand still. Hinter dem Amboss gab es einen schmutzigen, hüfthoch mit Holzkohle gefüllten Verschlag, zwischen dessen dicken senkrechten Leisten jeweils einige Zentimeter Platz blieb. Die Tür wurde durch eine Kette samt Vorhängeschloss gesichert.


  »Mr.Lister«, sagte Duncan und drückte sein Gesicht an die Latten. »Haben Sie Schmerzen? Kann ich Ihnen etwas bringen?« Aus einer der Lücken zwischen den Brettern hing ein Stofffetzen. Er war mit getrocknetem Blut befleckt.


  »Unmittelbar vor Tagesanbruch singt ein herrlicher Chor aus Vögeln.« Die Stimme, die aus dem Schatten erklang, war wie dürres Reisig. »Einen solchen Gesang hast du noch nie gehört. Wie ein kleiner Vorgeschmack auf den Himmel.«


  »Bitte fangen Sie nicht ausgerechnet jetzt an, über den Himmel nachzudenken.«


  »In den letzten dreißig Jahren habe ich immer nur Möwen gehört. Es ist wunderschön, von so einem Chor geweckt zu werden.«


  Duncan sah am Boden ein Stück Birkenrinde liegen, das zu einem Kegel gedreht und mit einem Holzsplitter fixiert worden war. Er füllte es aus dem Eimer der Schmiede mit Wasser und reichte es durch einen der Zwischenräume.


  »An dem Tag, an dem die Company den Fluss überquert hat, wurde ein Mann ermordet«, sagte Duncan, nachdem Lister den Becher geleert und zurückgegeben hatte. »Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen?«


  Lister schaufelte etwas Holzkohle beiseite und formte eine Mulde, so dass er sich nahe vor die Latten setzen und Duncan im Halbdunkel sein Gesicht sehen konnte. »Von einem Mord weiß ich nichts. Aber es gab einen heimlichen Schatten. Er hat sich mit niemandem aus der Company getroffen, sondern sie einfach nur beobachtet, ist ihr dicht auf den Fersen geblieben, listig wie ein Fuchs. Eine Stunde zuvor waren wir von diesem holländischen Wirtshaus aufgebrochen. Der junge Frasier hatte sich um meine Verletzungen gekümmert und mir einen Krug Wasser gebracht. Die meisten der Männer gingen neben den Wagen her und wurden von den Aufsehern und diesen neuen Wärtern vorangescheucht. Ich lag im Wagen und durfte den Tag genießen. Auch da sang plötzlich ein Vogel. Anfangs habe ich mir nichts dabei gedacht, aber es ging immer weiter, ein kurzer, fragender Gesang, der auf eine Antwort zu warten schien, die jedoch nicht kam. Der Vogel folgte uns, und dann sah ich einen Steinwurf von uns entfernt eine dunkle Gestalt. Im ersten Moment dachte ich, es sei ein Baumstumpf, aber plötzlich hat es sich bewegt und der Vogelgesang mit ihm. Der Schatten verschwand, und nach ein paar hundert Metern war er wieder da. Das ging dann vier oder fünf Kilometer so weiter, der Gesang und der Schatten, wobei das Lied immer sehnsüchtiger klang.«


  »Und dann?«


  »Hinter uns kam ein Reiter angaloppiert. Ein Mann, der ganz in Leder gekleidet und dessen Gesicht so finster und hart wie ein Feuerstein war. Er hat mit den Aufsehern gesprochen, mit Frasier und Cameron, und ihnen ein Stück Papier gezeigt. Dann ist er auf seinem Pferd zu meinem Wagen geritten und hat aus dem Wasserfass getrunken, das hinten festgezurrt war. Dabei hat er mich mit Augen wie zwei schwarze Kiesel gemustert. Als wieder der Vogelgesang kam, hat der Mann zu den Bäumen geschaut und nach seinem großen Jagdmesser gegriffen. Dann hat er grinsend ein Stück Kautabak abgebissen und ist weitergeritten.«


  »Und der Schatten im Wald?«


  »Den habe ich nicht noch einmal gesehen. Und von dem Vogel war auch nichts mehr zu hören.«


  »Sonst ist nichts geschehen?«


  »Der Weg war voller Biegungen und verlief durch viele Geröllfelder, in denen der letzte Wagen und alle hinter ihm oft durch die Felsbrocken verdeckt wurden. Fast eine Stunde lang habe ich weder Cameron noch Frasier gesehen. Aber nach noch einer Stunde kam dieses Ding in dem Baum.«


  Duncan füllte den Becher, und Lister leerte ihn ein weiteres Mal. Leise und vorsichtig sprach er weiter. »Zuerst dachte ich, es sei ein Kind in einer Decke und mir würde gleich schlecht werden. Aber es war ein Bär, ein kleiner Bär, den jemand vor kurzem an einem Ast mitten über dem Pfad aufgehängt hatte. Aus dem Maul des Tiers tropfte Blut, und seine kleinen Tatzen waren in dem Seil verwickelt, als habe er verzweifelt versucht, dem Tod zu entgehen. Es hat mir nicht gefallen. Den anderen auch nicht. Die Pferde und sogar die Wärter waren ganz verschreckt. In jener Nacht haben wir einen Ring aus großen Feuern entzündet und bis zum nächsten Morgen brennen lassen. Danach haben wir keine nächtlichen Pausen mehr gemacht, sondern sind im Mondschein weitergefahren und haben in den Wagen geschlafen.«


  »Was hat man Ihnen erzählt?«, fragte Duncan. »Über das, was hier stattfinden soll.«


  »Es wird einen Prozess geben. Und eine Hinrichtung.«


  Duncan bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Brauchen Sie etwas? Eine Decke?«


  »Nachts grabe ich mich in die Kohle ein. Cameron macht Witze darüber und sagt, ich solle mich schon mal daran gewöhnen, denn da, wo ich hinginge, gebe es überall nur brennende Kohle.«


  »Etwas zu essen?«


  »Am dringendsten könnte ich ein Bad gebrauchen«, sagte Lister mit einem heiseren Krächzen, das wohl ein Lachen sein sollte. »Verschaff mir ein Bad und einen guten Tropfen, dann können die mich alle mal kreuzweise.«


  »Ich weiß, dass Sie Evering nicht getötet haben«, sagte Duncan.


  Lister ließ sich mit der Antwort viel Zeit. »Falls ich dir sagen würde, ich war’s, würde das Schande über uns beide bringen, und dein neuer amerikanischer Clan wäre zunichte. Falls ich sage, ich war’s nicht, wirst du eine Dummheit versuchen.«


  »Bislang besteht mein ganzes Leben aus einer Dummheit nach der anderen.«


  »Und die größte von allen wäre, dein neues Leben für einen alten Sack wie mich wegzuwerfen.«


  »Ich erinnere mich an einen bestimmten Tag auf dem Mast«, erwiderte Duncan. »Ich erinnere mich an einen Handschlag. Es wurde ein Gelöbnis abgelegt. Von uns beiden, vergessen Sie das nicht! Sie haben mich ins Leben zurückgeholt. Nun müssen wir auch beide die Konsequenzen unserer Abmachung tragen.«


  Es wurde still. Ein Lamm blökte. Eine Milchkuh muhte. »Das Ramsey-Mädchen ist ein paar Stunden nach uns eingetroffen«, sagte Lister schließlich. »Ich kann von hier aus die Seite des Hauses sehen. Sie steht an einem Fenster im Obergeschoss und starrt in den Wald. Aus lauter Angst weint sie oft stundenlang. Das hat Frasier erzählt. Er hilft manchmal in der Küche, das Essen für die Männer zuzubereiten.«


  »War dieser Mann in Leder bei eurer Ankunft hier?«, fragte Duncan.


  »Aye. Ich glaube, er heißt Hawkins. Ein paar Stunden später sind fünf Männer aus dem Wald gekommen, die genauso ausgesehen haben wie er, mit den gleichen leeren Augen. Sie hatten Musketen dabei, und in ihren Gürteln steckten Beile und lange Messer. Hawkins hat aus dem großen Haus ein Fass Rum geholt, und dann haben sie sich in der Scheune den ganzen Abend lang lauthals betrunken. Sie müssen im Stroh einer der leeren Boxen geschlafen haben. Cameron hat verkündet, Hawkins sei ab jetzt ein Aufseher. Heute Morgen sind sechs Männer der Company gemeinsam mit ihm aufgebrochen, ausgestattet mit neuen Waffen. McGregor und McPhee waren dabei, außerdem McSween und Ross.«


  Als Lister die Namen aufzählte, schien etwas Kaltes über Duncans Rückgrat zu kriechen. Die Leichenräuber. Hawkins hatte alle Leichenräuber mitgenommen. »Hat Lord Ramsey mit den Männern gesprochen?«


  Lister seufzte, antwortete jedoch nicht direkt. »Weißt du, warum wir Schotten so viele Jahrhunderte gegen die Engländer überstanden haben?«, fragte er stattdessen. »Wir wissen, wann wir uns zurückziehen müssen. Wir sind wahre Meister darin, den richtigen Zeitpunkt für den Rückzug zu erkennen.«


  »Wer immer nur zurückweicht, steht irgendwann vor einer Wand oder am Rand eines Abgrunds.«


  Lister stieß einen leisen Fluch aus und verstummte erneut. Ein schwarzer Finger kam aus einer der Lücken zum Vorschein und zeigte über den Fluss. »Weißt du, wo wir hier sind?«


  »An der Grenze.«


  »Kennst du die alten Seekarten, auf denen gewarnt wurde, Schiffe würden über die Kante der Welt stürzen, falls sie zu weit segeln? Die Zeichner der Karten hatten recht, sie haben bloß Land und Meer miteinander verwechselt. Jenseits dieses Flusses fällt man von der Welt.«


  »Manche Männer gehen hinein und kehren zurück.«


  »Aber sie kommen verändert wieder, sind ausgehöhlt durch die Finsternis. Schon bei dem Anblick fühle ich mich wie ein verschüchtertes Kind. So etwas wie die Dunkelheit da drüben habe ich noch nie gesehen. Sie ist schlimmer als die schwärzeste See im heftigsten Sturm. Das Meer kann man einschätzen, aber das dort nicht. Es hat kein Ende, auf Schwärze folgt einfach nur Schwärze.« Der alte Matrose klang zutiefst verängstigt. »Sie erstreckt sich über Hunderte oder Tausende von Meilen, ohne jeden Pfad. Kein lebender Mensch hat sie jemals von einem zum anderen Ende durchquert oder weiß auch nur, wo das andere Ende liegt. Wenn du dort hineingehst, ist der Clan tot.« Listers Stimme versetzte allmählich auch Duncan in Angst und Schrecken.


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Duncan. »Wieso glauben Sie, ich wäre so töricht, den Fluss zu überqueren?«


  Lister deutete mit einem langen knochigen Finger auf eine bewaldete Insel im Fluss. »Geh zu Frasier! Sieh dir Professor Evering an! Nicht mal die Toten sind da drüben sicher.«


  Duncan runzelte die Stirn. Er musste sich verhört haben. »Wen soll ich mir ansehen?«


  »Den leibhaftigen Professor Evering. Er ist gestern aus dem Wald im Westen gekommen.«


  Kapitel Sieben


  »Die alten Frauen in Schottland würden wissen, wie man es zurückschickt«, sagte Frasier und wies auf die Insel. Als Duncan sich dem jungen Aufseher im Küchengarten neben dem Haus genähert hatte, war dessen Blick voller Hass gewesen, aber irgendetwas schien ihn zu zwingen, seine Entdeckung zu teilen. »Wir hätten ihn auf See bestatten sollen, wie es sich gehört. Es war falsch, ihn bleiben zu lassen und ihn zu zwingen, zweimal das Meer zu überqueren, ohne an Land gewesen zu sein.« Er stand von dem umgegrabenen Beet auf und bedeutete Duncan mit weiterhin mürrischer Miene, ihn zum Flussufer zu begleiten.


  Auf Höhe der Insel hielt Frasier inne und ging dann bis zu den Knien ins Wasser. Er sagte nichts, aber seine Lippen schienen ein stummes Gebet zu formen. Die Angst in seinen Augen verriet Duncan, dass er nicht weitergehen wollte. Sogar in dreißig Metern Entfernung zitterte seine Hand, als er auf eine hohe Hemlocktanne am südlichen Ende der Insel zeigte.


  Duncan ärgerte sich, dass er nicht daran gedacht hatte, eine Schaufel oder eine Axt als Waffe mitzubringen, hob dann einen kurzen Ast vom Boden auf und stieg in den Fluss. Langsam watete er voran, und das Wasser reichte ihm schon bald bis zu den Oberschenkeln. Listers große Furcht fiel ihm ein – und die Warnung, sich niemals an das andere Ufer zu wagen, wo der schwarze Wald begann. Die Insel war dicht mit kleinen Erlen bestanden, und Duncan betrat sie mit erhobenem Knüppel: Ein langschnäbeliger Vogel brach aus dem Schilf hervor und ließ ihn zusammenzucken. Dann steuerte Duncan vorsichtig die kleine Kuppe an. Als er die Lichtung rund um die hohe Tanne erreichte, blieb er erschrocken stehen. Vor dem Baum stand ein Dämon und starrte ihm entgegen.


  Die linke Hälfte des scheußlichen Kopfes schaute freundlich drein, aber die rechte war verzerrt und entstellt. Das Lächeln der einen Seite verwandelte sich in eine grotesk stierende Fratze mit leuchtend weißen Zähnen unter einer unförmigen, langen Nase.


  Duncan hob den Knüppel und kam näher. Der Dämon trug eine schwarze Weste, aus der keine Arme, sondern Äste ragten. In den Zweigen einer Hand hing eine goldene Uhr, deren Kette durch eines der Knopflöcher zu einer vertrauten Uhrtasche verlief, die wie ein winziges Buch geformt war. Die andere Zweighand hielt den Schädel eines kleinen Vogels, in dessen Augenhöhle ein zusammengerollter Zettel steckte. Um die Schultern des Dämons hing eine Schlangenhaut.


  »Eine der Küchenmägde hat gesagt, hier auf der Insel würden Beeren wachsen«, ertönte eine schwache, furchtsame Stimme hinter Duncan. »Ich hatte einen Korb dabei und bin beinahe rückwärts in dieses Ding gelaufen, bevor ich es bemerkt habe. Es ist Evering. Seine Uhr, seine Uhrtasche, seine Weste.«


  Duncan bemühte sich, möglichst ruhig zu klingen. »Frasier, wir wissen beide, dass sein Leichnam nach England zurückgeschickt wurde.«


  »Das hier ist aus Evering geworden, zur Strafe, weil er etwas herausgefordert hat, das im Wald lebt.« Frasiers sachlicher Tonfall war genauso beunruhigend wie das schauerliche Ding vor Duncan. »Es hat seinen Geist vom Schiff geholt, ihn verdorren lassen und dann als Beobachter zurückgeschickt.«


  Laut Frasier war Evering dafür bestraft worden, dass er den gleichen Weg eingeschlagen hatte wie nun Duncan. »Was soll er beobachten?«, fragte er und ging einen Schritt auf das Ding zu.


  »Uns. Die Stadt.« Frasier riss die Augen auf. »Um Gottes willen! Nicht anfassen!«


  Doch Duncan nahm das Ding lediglich von der Seite in Augenschein. Der Kopf war eine meisterhaft geschnitzte und dunkelrot gefärbte Holzmaske mit Pferdehaar. Die Zähne des unheilvollen Mauls hatte man aus Muschelschalen gefertigt. Der Lederriemen der Maske hing an einem Ast der Tanne, und die Weste steckte auf einem Querstück, dessen Äste mit Ranken verschnürt waren.


  Mit einem Zweig öffnete Duncan die Taschen, fand jedoch nichts. Dies war Everings gute Weste, die man zusammen mit der Uhr aus seiner Kabine gestohlen hatte. Direkt unterhalb der Figur gab es einen kleinen Haufen Asche. Er kniete sich hin und schob die Reste auseinander. Man hatte Tabak verbrannt.


  »Wem hast du hiervon erzählt?«


  »Niemandem. Lister, denn der kann es nicht weitererzählen. Er versteht diese Sachen. Wir werden alle so enden.«


  Duncan drehte sich zu ihm um und war einen Moment lang ebenso verängstigt wie Frasier.


  »Wir hätten es wissen müssen, nach dem, was mit diesem Bären geschehen ist«, fügte der Aufseher hinzu.


  Doch so wenig Duncan auch von der Neuen Welt verstehen mochte, in einem Punkt war er sich sicher: Wer auch immer diese Figur angefertigt hatte, war niemand, der Bären tötete. Er musterte das verzerrte Gesicht. Was hier passiert war, ähnelte dem Ritual auf dem Schiff – es war teils europäisch, teils nicht. Teils indianisch, gestand er sich widerstrebend ein. Und plötzlich wurde ihm noch etwas klar. Er sah hier Old Crooked Face vor sich. Adam war zu Old Crooked Face gegangen und Evering anscheinend ebenfalls. Mit zitternden Fingern griff er nach dem zusammengerollten Zettel in dem Vogelschädel und wollte ihn gerade lesen, als die Schreie anfingen – die panischen Schreie eines Kindes.


  Duncan brach durch das Unterholz am Rand der Insel und sah Virginia stromaufwärts am Flussufer stehen. Als er sie erreichte, waren ihre Schreie zwar verstummt, aber ihr Mund ging immer noch auf und zu, und ihr Gesicht war kreidebleich. An den Felsen in der Mitte des Flusses hatten sich Leichen verfangen, verstümmelte Leichen, die eindeutig schon seit mehreren Tagen im Wasser lagen. Auf einmal war Crispin da, nahm das Kind in die Arme und lief mit ihm zum Haus, während Cameron einige Männer ins Wasser schickte.


  »Das dürften Siedler sein, die aus dem Norden heruntergetrieben sind«, sagte der Aufseher, als der erste Körper an Land gezogen wurde, ein Mann ohne Hände, ohne Augen, ohne Skalp. Duncan merkte, dass er immer noch das Stück Papier aus dem Vogelschädel umklammert hielt. Es war eine herausgerissene Bibelseite, von der gleichen Größe, die Everings Bibel gehabt hatte. Der Text stammte aus der »Offenbarung«. Gehet hin, las Duncan, und gießet die sieben Schalen des Zornes Gottes aus auf die Erde.


  


  Perücken waren Ramseys Rettungsanker auf stürmischer See.


  Als Duncan im hinteren Teil der Sommerküche auf Crispin stieß, sah es auf den ersten Blick fast so aus, als würde der Butler vor einer Gruppe sitzender Gentlemen stehen. Doch es handelte sich um ein halbes Dutzend Haarteile, die jeweils auf einem dafür gefertigten Holzständer lagen. Crispin holte soeben einen Tiegel voller kleiner roter Tonzylinder aus dem Wandofen und stellte ihn auf den Brettertisch. Durch geduldiges Wickeln ließen sich damit die schlaffen Locken wiederaufrichten.


  Ein Gentleman mit bescheidenem Einkommen würde womöglich nur über eine einzige Perücke verfügen, die eine beträchtliche Investition bedeuten konnte, je nachdem, ob sie aus Menschen-, Ziegen-, Pferde- oder Kalbshaar gefertigt war. Ramsey hingegen schien einen wandelbaren Kopf sowie einen an Überfluss grenzenden Wohlstand zu besitzen. Hier auf dem Tisch gab es Perücken unterschiedlichster Machart und sogar eine seltsam aussehende Quastenperücke, wie sie durch Dr.Johnson im Mode gekommen war. In seiner Heimat jenseits des Ozeans war Ramsey offenbar häufiger Gast bei den verschwenderisch gekleideten, nach Lavendel duftenden Kurtisanen der Oberschicht.


  Duncan blieb stehen und schaute Crispin zu, dessen Hände mit Puder bedeckt waren und der ein gestärktes, am Hals zu enges weißes Hemd und eine braune Weste trug. Bislang hatte er den Butler noch nie bei der Verrichtung seiner häuslichen Pflichten gesehen, und der Anblick ließ ihn sich unbehaglich fühlen. Duncan wollte sich schon zurückziehen, als Crispin ihn ansprach.


  »Diese Perücken haben uns gerettet«, berichtete der große Mann mit einem Blick zu Duncan. »Reverend Arnold fing an, sich über unsere plötzliche Abreise aus der Stadt zu beschweren, aber Mr.Ramsey hat ihn unterbrochen und gesagt, er habe ohnehin nach mir schicken wollen, weil seine Locken in Unordnung seien.« Aus dem Haus kam eine Küchenmagd und wischte sich Ruß von den Händen. Als sie die Tonzylinder vor der ersten Perücke bereitlegte, erklang eine Glocke an der Tür. Crispin wirkte erleichtert. Er richtete sich auf und winkte Duncan, ihm zu folgen. »Tee«, war alles, was er sagte.


  »Sie ist sicher hier angekommen«, stellte Duncan auf dem Weg zum Haus fest.


  »Der Captain ist den ersten Tag so schnell wie möglich geritten«, erwiderte Crispin. »Sie ist die ganze Zeit vor ihm geblieben, und er hat sie nie zu Gesicht bekommen. Danach ist er weiter nach Westen geritten, Richtung Edentown, und dachte, sie sei immer noch vor ihm. Aber dann kam sie nicht weit von hier auf einmal hinter ihm angetrabt, und ihr Pferd war zu Tode erschöpft. Sie will mit keiner Silbe verraten, wo sie in der Zwischenzeit gewesen ist.«


  Sie hatten weiterhin keine Antworten auf die unausgesprochenen Fragen, die ihnen während der gemeinsamen Reise beständig durch den Kopf gegangen waren. Hatte Sarah wirklich aus Angst die Flucht ergriffen – ob nun wegen der Ermordung des alten Indianers oder wegen der Erzählung über den Angriff im Hafen? Oder war ihr an Jacobs Tod etwas anderes aufgefallen, das Duncan nicht bemerkt hatte?


  Crispin führte Duncan in die Bibliothek des großen Steingebäudes, deren Fenster nach Westen und Norden wiesen. Lord Ramsey saß auf einem Stuhl mit hoher Rückenlehne, an dessen rechter Armstütze ein großes Tablett angebracht war. Er nickte Duncan zu, las aber weiter in dem Buch, das auf dem Tablett lag. Die Regale hinter ihm enthielten fünf Dutzend Bücher und eine große Anzahl Zeitschriften. An der rechten Wand stand mit geschlossener Klappe ein schwerer Sekretär aus Kirschholz. Über dem Kaminsims hing eine elegante gravierte Vogelflinte und an der Nordwand beim Fenster eine große Zeichnung, die Karte einer Stadt und des Flusses an ihrem Rand, mit detailliert dargestellten Häusern, die alle mit schwungvollen Buchstaben beschriftet waren. An der Nachbarwand hing eine Karte der Kolonie New York mit Anmerkungen in unterschiedlichen Handschriften. In einer Ecke lehnten mehrere Musketen, und das Gestell daneben enthielt ein Dutzend schwere Säbel sowie zwei altertümliche metallene Brustpanzer. Der Raum wirkte wie ein Amtszimmer des Militärs.


  Duncan schaute aus dem Fenster und verglich das Gelände mit der Karte. Obwohl die Beschriftung Palast der Landwirtschaft lautete, stand die Scheune dort, wo sie auf dem Lageplan eingezeichnet war, ebenso die Sommerküche, die Schmiede, die Spinnerei und alle anderen Gebäude. Allerdings gab es auf der Karte noch zweimal mehr Bauten zu sehen, darunter eine Kirche, ein Gerichtsgebäude und ein Gefängnis. Aber das Haupthaus war anders. Das Haus, in dem sie standen, war wesentlich kleiner als das dreiflüglige Anwesen auf der Karte.


  Als Duncan sich umdrehte, stand Reverend Arnold am Fenster und starrte zu einem Stück Land jenseits der Scheune, wo mit geweißten Pflöcken ein breites Rechteck abgesteckt war. Duncan vergewisserte sich auf der Karte. Es war der Standort der noch nicht errichteten Kirche.


  »Die Vikar hat mich darüber informiert, was für gute Dienste Sie uns auf dem Schiff erwiesen haben. Sie haben meine Tochter von den Toten zurückgeholt.« Ramsey schien nur mühsam die Fassung bewahren zu können, und Duncan begriff, wieso er entschieden hatte, dieses Gespräch nicht gleich bei Duncans Ankunft und in aller Öffentlichkeit zu führen. »Sie ist so sehr wie ihre Mutter. Genauso undurchsichtig. Ich werde nicht vergessen, wie pflichtgetreu Sie sich an jenem Tag verhalten haben. Es soll Ihnen vergolten werden.« Er ging zu einem Silbertablett, das auf einem niedrigen Tisch am Fenster stand, schenkte aus einer zierlichen Porzellankanne eine Tasse Tee ein und reichte sie Duncan.


  Ramsey schien zu glauben, dass Sarahs Rettung um seinetwillen geschehen war, dass Duncan sich in die schwarze tosende See gestürzt hatte, um seinem Herrn zu Diensten zu sein. »Das Meer hat Miss Ramsey und mich an jenem Tag wohl nicht haben wollen«, sagte er.


  »Gott hat wahrlich seine schützende Hand über sie gehalten.« Ramsey fand zu seinem sicheren Tonfall zurück. »Die Herrin von Edentown hat vielerlei Aufgaben zu erfüllen. Für die Kirche muss ein Chor organisiert und für das Gerichtsgebäude eine Flagge entworfen und genäht werden. Babys brauchen Namen. Die Küchen. Die Keller. Die Gärten. Die Festtage. Alle Familien werden zu ihr aufschauen. Es gibt Dinge, die nur eine Ramsey tun kann.«


  Duncan wurde klar, dass Ramsey in Gedanken nicht die tatsächlich vorhandene, sondern bereits die gezeichnete Stadt leitete. Er sah erneut zu der Karte. Das Haupthaus war gar nicht falsch, wie er nun erkannte, es war lediglich noch nicht fertig. Die Flügel zu beiden Seiten mussten noch gebaut werden. Und das Einzige, was auf der Karte fehlte, war die Palisade, die derzeit am nördlichen Waldrand errichtet wurde.


  »Miss Ramsey konnte das Wiedersehen offenbar kaum abwarten«, sagte Duncan. Er blickte aus dem Fenster zu der kleinen Insel und konnte die Evering-Figur zwar nicht ausmachen, wusste jedoch, dass sie genau in Richtung des Hauses starrte. Bei der Untersuchung des Ortes waren ihm hinter der Tanne einige kleine verschnürte Fellbündel und ein merkwürdiger Kreis aus mehr als einem Dutzend Rehgeweihen aufgefallen. Nun, da seine Angst sich gelegt hatte, kam ihm in den Sinn, dass es sich um Opfergaben gehandelt haben könnte und dass diejenigen, die dieses Abbild angefertigt hatten, niemanden erschrecken, sondern einen Schrein errichten wollten.


  »Sie hat uns sehr gefehlt. Sie ist die Schöpferin eines Imperiums.«


  Duncan nippte an seinem Tee und ließ sich die Worte noch einmal durch den Kopf gehen. Ramsey sprach nicht nur von einem imaginären Edentown anstatt von der schlammigen Realität, er schien auch über eine andere Sarah zu reden. »Sollte sie sich nicht die Zeit nehmen, völlig von ihrer Krankheit zu genesen, bevor sie sich daranmacht, einen Kontinent zu gestalten?«


  »Sie ist zum Glück bei besserer Gesundheit als während des ganzen letzten Jahres«, warf Arnold ein. »Die Vorsehung wartet auf niemanden.«


  Ramsey trat ans Fenster und ließ den Blick über sein aufstrebendes Reich schweifen. »Doch zunächst müssen wir alle Schatten in unserer Mitte ausmerzen.«


  Duncans Magen zog sich zusammen, als Ramsey ihn bedeutungsvoll ansah.


  »Lord Ramsey wünscht Ihren Bericht«, erklärte Reverend Arnold. »Die Unterlagen müssen vervollständigt werden. Der erste Fall des Gerichts von Edentown muss sich als Säule des Intellekts und der Moral erweisen, als unverdorbenes Musterbeispiel der Logik und Wissenschaft.«


  »Ihnen ist doch sicherlich bewusst, dass ich keine Gelegenheit zu Befragungen hatte.«


  »Dazu besteht auch kein weiterer Anlass«, betonte der Vikar. »Alle Beweise liegen vor, und der Mörder wurde verhaftet. Nun müssen nur noch Ihre Gedanken angemessen geordnet und zu Papier gebracht werden.«


  »Meine Logik und Wissenschaft haben nicht auf Mr.Lister gedeutet«, sagte Duncan. »Wie Sie selbst erwähnen, bedürfen die Unterlagen noch der Vervollständigung. Es könnte nötig werden, die Armee zu befragen.« Duncan versuchte, möglichst beiläufig zu klingen, und achtete auf Ramseys Reaktion. »Ein General hat sich für Everings Tod interessiert. Er schien zu glauben, dass der Mord irgendwie mit Militärangelegenheiten zu tun hatte.«


  Ramsey dachte kurz nach, genehmigte sich aus einer silbernen Dose eine Prise Schnupftabak und ging vor dem flusswärts gewandten Fenster auf und ab. »Sie haben General Calder mitgeteilt, dass die Angelegenheit ihn nicht betrifft«, sagte er, ohne stehen zu bleiben. Duncan dachte, er solle sich dazu äußern, aber Ramsey fuhr mit herrischer Stimme fort. »Sie haben ihm mitgeteilt, dass die Company eine Unternehmung der Stadt Edentown ist. Sie haben ihn daran erinnert, dass Edentown per Dekret des Königs allein mir untersteht. Sie haben sich geschworen, dass die Company als Sieger hervorgehen würde.«


  Duncan sah auf dem der Scheune nächstgelegenen Feld ein Ochsengespann arbeiten und verspürte den sehnlichen Wunsch, bei den anderen Gefangenen zu sein, die Erde umzupflügen, Steine zu schleppen, Ställe von Dung zu säubern oder irgendetwas anderes zu tun, als für einen solchen Mann die Marionette zu spielen. »Der Mörder ist weiterhin auf freiem Fuß«, sagte Duncan. »Ich glaube, er oder einer seiner Komplizen hat bei dem Gasthaus an der Fähre einen alten Indianer umgebracht.«


  »Unmöglich«, widersprach Ramsey. »Das habe ich auch schon zu Captain Woolford gesagt, als er den Vorfall erwähnt hat. Es sterben ständig Indianer. Das ist ein Zeichen unseres siegreichen Gottes. Lassen Sie sich dadurch nicht von Ihren Pflichten ablenken.«


  »General Calder war der Ansicht, ich solle mich mit einem Gefecht beschäftigen, in dessen Verlauf viele unserer indianischen Verbündeten getötet wurden«, sagte Duncan. »Bei Stony Run.«


  In dem Blick, den Ramsey daraufhin Arnold zuwarf, nahm Duncan nicht unbedingt Bestürzung wahr, sondern eher eine Art leichter Verärgerung, als habe Calder in einem Spiel, das die beiden austrugen, hinterrücks einen Punkt erzielt. Und zu diesem Zweck hatte der General Duncan benutzt.


  »Der Indianer, der bei dem Gasthof ermordet wurde, trug den Namen unseres Schiffes bei sich«, fuhr Duncan fort. »Er wollte einem Angehörigen der Company etwas mitteilen. Oder jemandem, den er bei der Company vermutet hat. Wer auch immer Evering wegen irgendeines Geheimnisses aus dem Weg geräumt haben mag, er würde wohl kaum davor zurückschrecken, einen alten Indianer zu töten. Mr.Lister kann es nicht gewesen sein, denn der war gefesselt.« Ramsey und Arnold wurden sehr still. Der Reverend starrte aus dem Fenster, Ramsey auf seine Karte. »Sie sagen, Sie wollen es mir vergelten, dass ich Ihre Tochter gerettet habe, Sir. Ich bitte Sie, Lister auf Ehrenwort freizulassen.«


  »Unmöglich.«


  »Dann auf mein Versprechen hin. Er ist ein alter Mann und würde nicht weit kommen.«


  »Und welche Wiedergutmachung bieten Sie an, falls er wieder tötet?«, fragte Arnold.


  »Ich verpfände meinen Vertrag. Sollte ich mich irren, legen Sie mich in Ketten und lassen mich sieben Jahre lang den Pferdestall ausmisten.«


  Ramsey runzelte die Stirn und trat dann dichter vor seine Karte. »In England entwickeln Städte und ihre Einwohner sich heutzutage vollkommen zufällig und ohne Ordnung«, sagte er und wies auf die Zeichnung. »Hier haben wir die Möglichkeit, alle Fehler zu korrigieren.« Er fixierte Duncan. »Unser Jahrhundert bedeutet den Höhepunkt der Zivilisation. Wir sind ihre Botschafter.«


  Diese Bibliothek war das bislang tückischste Terrain, auf das er sich in der Neuen Welt begeben hatte, erkannte Duncan. Er bemerkte die kleinen Ziffern in der unteren rechten Ecke einer jeden Gebäudeskizze; das Haupthaus trug die Nummer 3. Als er die einzelnen Zahlen mit dem Stand der Bauarbeiten verglich, fand er die Reihenfolge bestätigt. »Der letzte Haus, das in Ihrem Utopia errichtet werden soll, ist das Gerichtsgebäude«, stellte er fest.


  Reverend Arnold kam diese Anmerkung offenbar gelegen. »Und das nächste ist das Haus Gottes. Was braucht der Mensch Gerichte und Gesetzgebung, wenn er eine Kirche und den Dekalog hat?«, fragte er und verwendete dabei den Begriff der englischen Hochkirche für die Zehn Gebote.


  »Ich arbeite an einem Kommentar zu Plato«, verkündete Ramsey und wechselte damit abrupt das Thema. »Wo, wenn nicht in der Neuen Welt, haben wir die Gelegenheit, eine ganze Gesellschaft nach seinen hochgeschätzten Prinzipien zu formen?« Er ließ Duncan dabei nicht aus den Augen. »Uns allen ist von Geburt an eine Aufgabe vorherbestimmt. Der alte Weise lehrt, dass die höchste Belohnung in der Erfüllung jener Aufgabe liegt.«


  Duncan wagte es, Ramseys Blick einen Moment lang zu erwidern, und senkte dann wieder den Kopf. Lister hatte recht. Er würde die Kunst des Rückzugs erlernen müssen. »Ich werde unermüdlich nach meiner gerechten Belohnung streben«, sagte er angespannt. Er stellte die Tasse auf das Tablett, verneigte sich und zog sich zur Tür zurück.


  Ramsey hob wie zur Ehrenbezeigung seine eigene Tasse.


  Duncan schlenderte über das Gelände und bewunderte die riesige Scheune, die englischer als das Haupthaus war – sie besaß dreißig Boxen sowie mittig gelegene Kornkammern und Werkzeugräume unter einem höhlenartigen Heuboden –, fand sich aber schon bald in dem Klassenzimmer wieder, wo er auf die leere Schieferplatte an der Wand starrte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Tür verriegelt war, holte er mehrere zerknitterte Zettel aus der Tasche und legte sie vor sich auf das Pult. Seine Liste der Clanoberhäupter der McCallums. Everings Gedichte. Die beiden Nachrichten aus Jacobs Schuppen. Dann nahm er sich ein Blatt Papier und schrieb alle Vorfälle auf, die mit dem großen Rätsel zu tun hatten, jeweils einen pro Zeile. Danach riss er das Blatt in entsprechende Streifen und legte diese von oben nach unten vor sich hin. Evering zerbricht Phiole mit Laudanum, stand auf dem ersten Streifen. Darunter folgte Kompassritual, dann Evering wird ermordet und Sarah erwacht. Duncan musterte sie einige Minuten lang und reihte dann den letzten Streifen weiter oben ein. Sarah erwacht, Kompassritual, Evering wird ermordet. Nach einem Moment schrieb er weitere Ereignisse auf und riss die Streifen ab. Frasier und Cameron plündern Woolfords Truhe. Adam tauscht bei McGregor den Bärenstein aus Woolfords Truhe ein. Woolford flieht mit Sarah vom Schiff, um einen Tag vor den anderen im Hafen einzutreffen. Adam begeht Selbstmord. Jacob der Fisch erhält von Socrates Moon Nachricht über das Schiff. Alter Jacob ermordet. Duncan im Hafen von New York angegriffen. Woolford schreibt heimlich an Moon. Moon hinterlässt Nachricht für Jacob. Er ordnete die Streifen im Halbkreis vor sich an, so wie früher die Namen der Knochen, als er sich den Aufbau des menschlichen Skeletts eingeprägt hatte. Duncan war überzeugt, dass er einen Blick auf die Wahrheit erhaschen würde, falls es ihm nur gelang, die richtige Reihenfolge zu finden. Ein schreckliches Gewicht schien sich auf seine Schultern zu legen. Das Skelett vor ihm gehörte dem Ungeheuer, das für die Gewalt und Mysterien verantwortlich war, die unter der Oberfläche der Ramsey Company gärten. Hier vor ihm, in seinen Händen, lag der Schlüssel zu Listers Überleben. Er schrieb einen letzten Streifen und legte ihn ganz an den Anfang. Massaker bei Stony Run.


  Er nahm die Liste der Clanoberhäupter und las jeden Namen laut vor. Dann zog er den Bärenstein hervor, wickelte ihn aus und stellte ihn vor sich hin, mit dem Gesicht zu den Papierstreifen, als könne er dadurch die Vorkommnisse und das Gespräch in der Bibliothek vielleicht eher begreifen. Nicht Ramseys Worte über Lister hatten Duncan erschaudern lassen, sondern sein Kommentar zum Tod des alten Jacob. Es sterben ständig Indianer, hatte Ramsey gesagt. Das ist ein Zeichen unseres siegreichen Gottes. In seiner Jugend war Duncan gezwungen gewesen, sich genau die gleichen Worte von englischen Kanzeln anzuhören, damals im Hinblick auf die Vernichtung der Hochlandschotten. Er betrachtete ein weiteres Mal die Namen seines Clans, schob die Streifen beiseite und nahm die Botschaft, die Jacob mit seinem eigenen Blut verfasst hatte. Sie war für jemanden bestimmt, der mehr als Duncan verstand und sich mit den grausamen Wahrheiten der Neuen Welt besser auskannte. Er barg das Gesicht in den Händen.


  Flora ist allein, und niemand hält ihre Hand. Der Gedanke traf ihn wie aus dem Nichts. Sein Schuldgefühl, die geisteskranke, gesichtslose Mörderin auf dem Schiff zurückgelassen zu haben, ließ sich nicht abschütteln. Sie war weg und zu einem langsamen Tod in den Tropen verdammt, und für den Rest seines Lebens würde er den Schmerz darüber fühlen, dass er ihr nicht beistehen konnte. Er war ein Clanführer und sollte anderen Schotten eigentlich helfen. Aber Flora hatte er im Stich gelassen. Ihre seltsamen Worte und die sanfte, verzweifelte Berührung ihrer Hand während der langen, dunklen Stunden hatten ihn tiefer berührt, als er sich eingestehen wollte. Inzwischen wusste er, dass auch Flora irgendwie mit der Neuen Welt zu tun gehabt hatte, denn ihre Worte waren ihm auf dem Fluss und der Grenzstraße wiederbegegnet und hatten sich als Saat eines merkwürdigen, nicht benennbaren Bewusstseins erwiesen, das sich in ihm zu entwickeln begann. Nachts, kurz vor dem Einschlafen, spürte er manchmal eine Wärme in den Fingern, als wäre sie immer noch da. Sie war ein unsichtbares Mitglied seines Clans geworden und kam ihm in gewisser Weise realer als Sarah vor.


  Er registrierte ein rundes Kindergesicht, das durch das Fenster zu ihm hineinblickte, und eilte zur Tür. »Ich könnte einen Führer gebrauchen, Master Jonathan«, sagte er. »Hast du vielleicht Lust, mir eure Stadt zu zeigen?«


  Sie gingen am Rand der kleinen Ansiedlung entlang, vorbei an dem Hundezwinger und einigen Pferchen, in denen rundliche Säue ihre Ferkel säugten. Manche der Arbeiter, die nicht zur Company gehörten, riefen dem Jungen einen Gruß zu, den dieser mit unbeholfenem Winken erwiderte. Andere, die Duncan von Bord der Anna Rose kannte, warfen ihm nervöse Blicke zu und sahen wortlos wieder weg.


  Die Planung, die hinter dem Aufbau von Ramseys Stadt steckte, war durchaus bewundernswert. Der Grundstock, den er schuf, hätte für eine sehr viel größere Gemeinde gereicht. Sie sahen Sägegruben, in denen Baumstämme zu Brettern geschnitten wurden, und einen freien Platz, auf dem Steinmetze Türstürze und -schwellen herstellten und von Ochsenschlitten mit immer neuen großen Steinen beliefert wurden. Duncan nahm die Männer bei den Ochsen genauer in Augenschein, denn er musste an die rätselhaften Worte aus Everings Tagebuch denken: Der Geisterseher beim Ochsenrad, das Herz liegt ihm auf der Zunge. Aber Duncan sah bei den Ochsen weder einen Karren noch sonst irgendein Rad.


  Jonathan wies ihn auf einen Kalkofen hin, der in den Hügel neben der nördlichsten Weide gebaut worden war, und es gab sogar eine Töpferei, vor der rostfarbene Schalen auf einer Bank in der Sonne trockneten. Ramseys Felder waren in sauberen Quadraten angelegt und wurden durch Mauern aus den Steinen getrennt, die man bei der Rodung des Geländes weggeräumt hatte. Die Ordnung wurde lediglich an einer Stelle gestört, nämlich im Süden, wo ein flacher halber Hektar aus Dickicht und kleinen Bäumen sich wie eine Zunge in die Felder erstreckte.


  »Wo sind die anderen Kinder?«, fragte Duncan, als sie drei Männern zusahen, die Dachsparren zurechthackten, während neben ihnen andere mit Spachteln die Rinde von gefällten Walnussbäumen abschälten.


  »Virginia ist mit Reverend Arnold in der Fleischerei, wo er hingeht, wenn er den Speiseplan der Woche vorbereitet. Andere Kinder gibt es nicht.«


  Duncans Blick fiel auf zwei ihm unbekannte Männer, die einen Baumstumpf bearbeiteten. Sie trugen eiserne Kragen um die Hälse. »Was für einen Verstoß haben diese beiden begangen?«, fragte er mit angespannter Stimme.


  Jonathan folgte seinem Blick. »Sie sind weggelaufen. Vater reist manchmal nach Philadelphia und bringt Männer her, die dort mit den Schiffen angekommen sind. Sie unterschreiben Papiere, dass sie hierbleiben werden. Wenn sie doch weglaufen, holt Mr.Hawkins sie zurück. Er nimmt dazu Vaters Bärenhunde.« Der Junge zeigte auf den Zwinger. »Vater sagt, sie müssen immer ein wenig hungrig bleiben, falls plötzlich Arbeit ansteht.« Er hielt kurz inne. »Solche Männer müssen an ihre Sünde erinnert werden. Gott will es so.« Nach der Herkunft dieser Litanei brauchte Duncan gar nicht erst zu fragen.


  Er ging weiter. Das hier glich weniger einer griechischen Utopie als vielmehr dem Bau eines römischen Zirkus. »Manche dieser Männer müssen doch Familien haben«, sagte er und wollte das Dickicht ansteuern, das in die Felder ragte, aber Jonathan zog ihn in die entgegengesetzte Richtung.


  »Nicht hier«, erwiderte der Junge. »Noch nicht. Vater wird ihnen sagen, wann sie ihre Familien aus den Ansiedlungen herbringen dürfen.«


  »Wann hat man mit der Palisade begonnen?«, fragte Duncan nach einigen Schritten. Er entdeckte weitere Arbeiter, ein Dutzend Männer in zwei Reihen, die von Cameron angeführt wurden und Fassdauben geschultert hatten, als wären es Musketen.


  »Letztes Frühjahr. Wenn sie fertig ist, wird sie der ganzen Stadt Schutz bieten.«


  Letztes Frühjahr, also nach dem Vorfall bei Stony Run, dachte Duncan. Und nach Sarah Ramseys Flucht.


  Sie blieben bei einem gemauerten Ziehbrunnen stehen, setzten sich auf den Rand, tranken aus der hölzernen Schöpfkelle, die an einem Balken hing, und sprachen über die Gänse, die über ihren Köpfen vorbeizogen. Duncan zeigte dem Jungen, wie man einen Grashalm zwischen die Daumen klemmen und zu einer Pfeife machen konnte. Zu Jonathans Begeisterung antwortete irgendwo im Wald ein Eichelhäher auf den Pfiff.


  »Jonathan, warum ist deine Schwester nach Schottland gefahren?«, fragte Duncan auf einmal.


  Der Junge sah zu Boden. »Vater sagt, sie war krank. Sie hat die Ärzte dort gebraucht.«


  »Aber wo ist sie davor gewesen?«


  »Falls Mutter nicht fortgegangen wäre, wäre es anders gekommen. All die Jahre haben wir für Sarahs gepeinigte Seele gebetet. Mutter sagte, wir würden Sarah wohl erst im Himmel wiedersehen. Aber dann ist Mutter in den Himmel gekommen. Und Sarah … Als sie uns endlich sehen konnte, durften wir nicht mit ihr reden. Und sie nicht berühren.« Jonathan standen Tränen in den Augen. Als Duncan ihm eine Hand auf die Schulter legte, zuckte der Junge zusammen und sprang auf. Duncan war überzeugt, er würde zum Haus laufen, doch stattdessen machte Jonathan fünf schnelle Schritte und drehte sich auffordernd um. Duncan stand auf und folgte dem Jungen zurück zum Flussufer, wo er vor einem Erlengebüsch stehen blieb, das nur dreißig Meter jenseits des Haupthauses lag.


  Zu Jonathans Füßen lagen Kiesel, unzählige Kiesel, die jemand zu einem Muster aus Duncans Kindheit angeordnet hatte. Es war ein schottisches Kreuz aus zwei jeweils dreißig Zentimeter langen Balken, die auf einem Kreis lagen. Die zeitgenössische Kirche lehnte dieses Symbol ab, denn es ging auf die heiligen Kreise der blaubemalten Pikten und der Druiden zurück. Männer wie Arnold würden nie freiwillig zugeben, wie viel das Christentum von den Heiden entlehnt hatte. In den abgeschiedenen Landen von Duncans Jugend war solch ein Abbild häufig als Zauber eingesetzt worden, als machtvoller Bann gegen Dämonen.


  Fünf Zentimeter ober- und unterhalb des Kreuzes lagen flache Stücke aus Eisen, das vermutlich das kostbarste Material der Stadt darstellte. Bei dem unteren Teil schien es sich um den Stiel eines großen Schöpflöffels zu handeln, den man so lange hin- und hergebogen hatte, bis er abgebrochen war. Das obere Stück war ein schmales, fünfzehn Zentimeter langes Bandeisen. Duncan nahm beide nacheinander in die Hand. Viele Hochländer hielten Eisen für noch wirksamer als ein Kreuz, wenn man Dämonen vertreiben wollte.


  Duncan besah sich die Lage des Kreuzes. »Gibt es noch weitere?«, fragte er den Jungen.


  Die Frage schien Jonathan unangenehm zu sein. »Außerdem zerbrechen sie Eierschalen«, platzte es aus ihm heraus.


  »Eierschalen?«


  »Der Koch schüttet die Küchenabfälle auf einen großen Haufen. Die Eierschalen liegen morgens immer aufgereiht da, jede mit einem Loch im Boden.«


  Duncan nickte ernst. »Zeig mir die anderen Kreuze!«


  Jonathan führte ihn am Ufer entlang zu zwei weiteren Kreuzen aus Kieseln, die auch jeweils mit Eisen versehen waren, darunter das noch fehlende Stück der zerbrochenen Schöpfkelle. Doch als der Junge zum dritten Mal verharrte, deutete er nicht auf den Boden. Duncan folgte seinem Blick, der zum anderen Ufer, zur Scheune und weiter zu den Feldern schweifte, und begriff dann, dass Jonathan einfach überallhin schaute, nur nicht zu der Stelle, deren Anblick er nicht ertragen konnte.


  Zuerst sah Duncan die Ameisen, die in einer Linie im Schatten eines Erlendickichts verschwanden. Dann trat er vor und erstarrte. Die Insekten machten sich über einen toten Fisch her, der neben einem anderen Kreuz lag. Der Fisch befand sich mitten in einer senkrechten Reihe aus Gegenständen und Zeichen. An oberster Stelle lag der Schädel eines kleinen Vogels mit in die Erde gezogenen Linien daneben. Jemand hatte mit einem schweren Stiefel den Knochen zertreten und die Linien fast vollständig verwischt. Als Nächstes kamen zwei Gruppen gewölbter Linien nebeneinander, gefolgt von einer gelben Feder und zwei Strichfiguren, die Duncan den Atem anhalten ließen – ein Biber und der gewundene Umriss der Schlange. Danach kamen der Fisch, noch eine Feder sowie ein weiterer Schädel, in dessen Augenhöhle ein Stück Eisen steckte und ihn am Boden festnagelte. Der letzte Gegenstand war ein etwa fünf Zentimeter kleiner Schnürbeutel aus Stoff. Oberhalb der Zeichen gab es in der feuchten Erde einen Halbkreis aus Handabdrücken in zwei verschiedenen Größen. Jenseits davon, rund um das Kreuz und die Objekte, verliefen Stiefelspuren, aber nur in einer Richtung. Jemand hatte die Stelle dreimal umkreist, und zwar deiseal oder sonnenwärts gewandt, um die bösen Geister zu warnen.


  Duncans Blick fiel wieder auf den Fisch, dessen Maul durch einen kleinen Zweig offen gehalten wurde. Der Fisch hatte gesprochen und war nun tot.


  Jonathan sah immer noch nicht hin. Er zitterte. Duncan legte ihm eine Hand auf den Arm. »Wann hast du das hier entdeckt?«


  »Kurz nachdem wir angekommen waren«, erwiderte Jonathan mit bebender Stimme. »Ich habe Steine gesammelt. Vielleicht sollte ich alles mit Erde bedecken. Oder soll ich lieber Reverend Arnold davon erzählen? Was würde er wohl tun?« Der Junge sprang plötzlich zurück und wurde blass. »Es erwacht zum Leben!«, keuchte er.


  Der kleine Beutel bewegte sich.


  Duncan versuchte, sich die dunkle Vorahnung nicht anmerken zu lassen. »Ich glaube, wir sollten einfach alles so lassen, wie es ist.«


  »Weil es ein Bann ist, um sie auf der anderen Seite zu halten?«


  Duncan dachte nach und zog dabei auch ihren Standort in Betracht, die dem Haupthaus zugewandte Flanke einer kleinen Senke. Das Kreuz war nicht auf den westlichen Wald oder die Insel ausgerichtet. »Weil es ein Bann ist«, wiederholte er, wusste dabei aber, dass die Reihe neben dem Kreuz weder einen Bann noch ein Ritual darstellte, sondern einen Dialog. Zunächst war das Kreuz angefertigt worden, und zwar von einem Hochländer. Dann hatte man den ersten Schädel eines Boten und die Linien seiner Nachricht hinzugefügt. Jemand hatte mit den gewölbten Linien geantwortet, vier nach links und vier nach rechts weisend, wie Klammern. Vielleicht sollten es Krallen sein, die jeweils vier Krallen an den Vorderpfoten eines Wolfes. Dann die Feder, Biber und Schlange sowie der Fisch, die Zeichen von Adam und Jacob, gefolgt von einer Feder, wie zur Bestätigung. Schließlich der Schädel und der kleine, sich bewegende Beutel. Duncan hob ihn auf und öffnete ihn. Eine große Biene krabbelte heraus auf seinen Daumen, verharrte kurz und flog davon. Duncan schaute ihr lange hinterher. In der Welt der Irokesen mochten Vögel die Boten der Götter sein. In der Welt des Hochlands hingegen überbrachte die Biene Nachrichten an die Toten.


  Duncan wich ein Stück zurück und nahm die Stelle in ihrer Gesamtheit in Augenschein. Es hatte hier einen Dialog zwischen zwei Parteien gegeben, die sich nicht von Angesicht zu Angesicht treffen konnten oder wollten. Und eine dritte Partei hatte sich mehrmals eingemischt, mit den Tritten eines Stiefels, dem Stück Eisen im Schädel eines Boten und dem deiseal Kreis. Duncan wusste, wer zumindest einer der drei Beteiligten war. Er sah zu dem Jungen, der voll stummer Furcht auf den Fluss starrte. Dann fügte Duncan mit seinem Bleistift auf einem flachen weißen Stein der Reihe ein weiteres Zeichen hinzu, wo bislang die Biene gewesen war. Eine Zeichnung von Adams Bärin.


  »Als ich das hier vorhin entdeckt habe, konnte ich Sie nicht finden und wollte eigentlich Sergeant Fitch Bescheid geben«, erklärte Jonathan. »Aber ich habe es mir anders überlegt.«


  Duncan zog den Jungen ins Sonnenlicht am Rand des Gartens. »Warum?«


  »Ich habe gesehen, wie Mr.Frasier den Sergeant in die Küche geführt hat, und bin ihnen gefolgt. Die beiden haben mich nicht bemerkt, und vom Eingang aus konnte ich hören, wie Mr.Frasier sagte, er würde jetzt in Vaters Keller gehen, und Sergeant Fitch solle derweil auf Cameron achten. Niemand darf nach dort unten. Vater hätte die beiden auspeitschen lassen. Mr.Frasier wurde gestern aus den Reihen des Hauspersonals entlassen, weil man ihn im ersten Stock gesehen hatte, wo niemand aus der Company Zutritt hat. Ich sollte Vater davon erzählen. Aber …« Jonathan biss sich auf die Lippe. »Sergeant Fitch hat mir ein Spielzeugpferd geschnitzt. Ich mag, wie er lacht. Er hat mir beigebracht, wie man manche Vögel am Gesang erkennt.« Der Junge sah forschend in Duncans Gesicht. Als Duncan nichts erwiderte, lief Jonathan weg, nicht zum Haupthaus, sondern zu dem abgesteckten Rechteck jenseits der Scheune, wo Reverend Arnold den Umriss seiner Kirche abschritt.


  Duncan blieb noch eine Weile bei dem Kreuz, umrundete es unschlüssig, kniete sich erneut daneben und hielt seine eigene Hand über einen der Abdrücke, als wolle er sich vergewissern, dass der Urheber ein Mensch war. Schließlich ging er am Haus vorbei, suchte die nahen Bäume sowie die nachlässig angelegten, kargen Blumenbeete entlang der Grundmauer ab und fand, was er erwartet hatte. Er lehnte sich gegen einen Baum, musterte die Stadt und zog sich dann in die Schatten am äußeren Rand der Ackerflächen zurück, um das Dickicht anzusteuern, das zwischen den Feldern lag. Als er es erreichte, war ihm unwohl zumute. Dennoch drängte er sich durch die Lorbeersträucher und arbeitete sich zur Mitte des Geländes vor, wo junge Eichen und Walnussbäume wuchsen, unter denen einige Felsblöcke lagen. Duncan blieb vorsichtig, zuckte beim Ruf eines Eichhörnchens zusammen und stolperte über einen umgestürzten Baumstamm. Als er sich aufrappelte, sah er, dass der vermeintliche Stamm ein Balken war, ein verkohlter, verrottender Balken. Er entdeckte noch einen Balken und einen, der über einem anderen lag, und dann verschlug es ihm den Atem, weil er erkannte, weshalb Ramsey dieses Waldstück nicht gerodet hatte.


  Die Felsblöcke waren in Wahrheit zwölf grob bearbeitete Grabsteine für acht Erwachsene und vier Kinder, die alle im selben Jahr gestorben waren: 1746. Duncan legte seine Hand auf den größten der Steine, in den man einen fliegenden Engel gemeißelt hatte.


  1740–1746 stand unter dem Bild. Dann verspürte er plötzlich einen Stich im Herzen und sank auf die Knie. Der Name auf dem Stein lautete Sarah Ramsey.


  Seine zitternden Finger bewegten sich wie von selbst und entfernten den Flechtenbewuchs aus der Inschrift. Duncan rieb über den Stein und sackte zusammen. Dieser Schmerz war ihm selbst unerklärlich. Lag es allein an dem Gewicht der schrecklichen Vorahnung, die auf ihm lastete, oder auch an der Jahreszahl? Im Jahr 1746 – dem Jahr von Culloden – hatte man ihm die Eltern genommen.


  Eine Stunde später saß er wieder am Pult des Schulhauses und betrachtete seine Papierstreifen. Er arrangierte sie immer wieder von vorn, starrte minutenlang auf die Schreibfeder und die leeren Blätter Papier, ging später dann zum Fenster und schaute zum Haupthaus, wo er, genau wie zuvor Lister, in einem Zimmer im ersten Stock die Frau stehen sah, die Sarahs Namen benutzte. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass man ihn bat, Feuer in einem Pulvermagazin zu legen.


  Irgendwann hörte er ein Geräusch und hob den Kopf. Crispin stand vor ihm und hielt einen Teller mit Fleisch und Kartoffeln.


  »Sie sehen aus, als hätten Sie ein Gespenst erblickt«, sagte der große Mann und schob den Teller über den Tisch.


  »Das habe ich tatsächlich. Ich bin in dem Dickicht gewesen, das in die Felder ragt.«


  Crispin erschrak. »Da geht niemand hin. Die Stelle ist verflucht.«


  »Das waren die ersten Siedler, nicht wahr?«


  Crispin schaute zur Tür, als überlege er, die Flucht zu ergreifen, aber dann zog er sich einen Hocker heran und nahm gegenüber von Duncan Platz. Sein Gesicht war dem Fenster zugewandt. »Als Mr.Ramsey das Land gekauft hat, gab es hier ein paar seit langem leerstehende Blockhäuser. Er heuerte sechs Familien an, die den Wald roden sollten, und kam in jenem Herbst für einen Monat selbst her, hauptsächlich um zu jagen. Es war warm. Die ersten Wochen des Herbstes werden hier Indian Summer genannt, weil die Stämme zu dieser Jahreszeit gern auf Streifzug gehen, um Beute für ihr Winterlager zu machen. Mr.Ramsey war drei Tage auf Rehjagd, flussabwärts in Pennsylvania, und hat die Hälfte der Männer mitgenommen. Als sie zurückkehrten, war alles niedergebrannt und die Leute in Stücke gehackt. Angeblich waren es die Irokesen, die damals noch nicht alle mit uns verbündet gewesen sind.«


  »Und seine Tochter hatte er ebenfalls hier zurückgelassen«, äußerte Duncan eine Vermutung. Crispins verlegen gesenkter Blick auf die verschränkten Hände war Antwort genug.


  »Ich gehe nicht mal in die Nähe dieser Stelle. Lord Ramsey hat befohlen, rundherum Dornsträucher zu pflanzen. Falls er Sie dort entdeckt hätte …«


  »Sarah Ramsey ist dort beerdigt.«


  »Es ist falsch, in alten Gräbern zu wühlen. Seit Lady Ramseys Tod ist sonst niemand mehr da«, sagte der Butler mit dumpfer Stimme.


  »Warum kann eigentlich niemand offen über Sarah sprechen?«, fragte Duncan. Ihm war klar, dass Crispin nicht versuchte, ihn zu ärgern oder zu täuschen, sondern lediglich die seltsame Frau beschützen wollte, der Duncan das Leben gerettet hatte.


  »Halten Sie sich vom Wald fern«, bat Crispin ihn inständig. »Das ist für alle besser.«


  »Lister soll hängen, Crispin«, sagte Duncan. »Und ich glaube, die Wahrheit ist eng mit dieser Frau verknüpft, die den Namen eines toten Mädchens benutzt. Ohne Näheres zu wissen, kann ich nur auf Möglichkeiten hinweisen oder Vermutungen äußern, und dabei könnte ich mich durchaus irren. Es sind bereits Unschuldige gestorben. Und einen anderen wird man hinrichten, falls ich bloß mit vagen Theorien aufwarten kann.«


  »Aber Ihr Freund wurde freigelassen und zum einfachen Arbeiter degradiert«, verkündete Crispin mit mattem Lächeln. »Er ist im Fluss und singt wie ein kleiner Junge.«


  Ohne ein weiteres Wort rannte Duncan zur Tür hinaus. Gleich darauf blieb er neben einer Eiche am Ufer stehen. Ein halbes Dutzend Gefangene sah dem munteren alten Mann im Wasser zu; einige grinsten, andere wirkten eher verunsichert. Lister hatte sein Hemd ausgezogen, saß mitten im Fluss auf einem flachen Felsen, sang ein unzüchtiges Lied über spanische Damen und schrubbte sich mit Sand und Binsen ab. Zehn Meter flussaufwärts standen Frasier und ein weiterer Aufseher, beide mit Knüppeln bewaffnet.


  »Der alte Narr ist ja ausgesprochen fröhlich«, sagte eine Stimme an Duncans Schulter. Er wandte den Kopf und sah Cameron, der besorgt zu Lister schaute. »Mir ginge es nach so viel Brandy wohl kaum anders.«


  »Was ist passiert?«


  Cameron zuckte die Achseln. »Seine Lordschaft hat den entsprechenden Befehl gegeben, zusammen mit einem halben Liter von seinem edelsten französischen Branntwein. Lister soll als normaler Gefangener in die Company eingegliedert, aber weiterhin gut bewacht werden.«


  Als Lister sich auf seinem Felsen umdrehte und ausgelassen einen Kiesel über das Wasser springen ließ, wurden manche der Zuschauer bleich und sahen weg. Der Rücken des alten Mannes war ein Geflecht aus Narben, über denen große verschorfte Striemen von seiner letzten Auspeitschung kündeten.


  Hatte Ramsey tatsächlich Duncan beim Wort genommen und akzeptiert, dass er ihm etwas schuldig war? Doch dann gab Cameron ihm ein in Stoff gewickeltes Bündel.


  »Mit den besten Wünschen von unserem Herrn«, sagte der Aufseher und machte kehrt.


  In dem Bündel fanden sich mehrere Blätter teures weißes Papier und vier frisch angespitzte Federkiele. Duncan blickte zum Haupthaus. Arnold stand auf der hinteren Veranda und sah ihn erwartungsvoll an. Man tat ihm keinen Gefallen. Man zwang ihn zum Handeln und erhöhte den Einsatz. Duncan musste seinen Bericht abliefern.


  


  Um Mitternacht traf Duncan an der Tür des großen Hauses ein. Der Bericht war in ein leeres Blatt Papier gefaltet, auf dem Lord Ramseys Name stand. Duncan hielt inne und berührte den eisernen Riegel. Die Tür war nicht verschlossen. Mit einem schnellen Rundblick vergewisserte er sich, dass niemand ihn beobachtete. Dann trat er ein und legte den Bericht auf einen Beistelltisch, auf dem in einem zinnernen Halter eine Kerze flackerte. Im Haus war es still. Duncan nahm den Kerzenständer und wagte sich über den breiten Dielenboden in die Küche vor. Er hatte Hunger und wollte sich etwas zu essen holen. Als er das Endstück eines Brotes fand, schlang er es schuldbewusst, aber genüsslich herunter und bediente sich dabei aus dem Butterfass, das auf dem Fensterbrett stand. Dann fiel ihm die kleine Tür unter der Hintertreppe auf. Er hob behutsam den Riegel, um nicht das geringste Geräusch zu verursachen, nahm die Kerze und stieg die Stufen in Ramseys verbotenen Keller hinunter.


  An den Wänden des großen, mit Steinplatten ausgelegten Raumes standen reihenweise Holzkisten und Fässer. Duncan streckte die Kerze aus und las einige der Aufschriften. Madeira, Port, Brandy. Zucker, Salz, Ale und ein Dutzend weitere Verbrauchsgüter. Vor der gegenüberliegenden Wand standen Kisten und Truhen mit dem Zeichen der Ramseys, wie er es vom Schiff kannte. Es dauerte nicht lange, dann hatte er sich davon überzeugt, dass dies tatsächlich dieselben Behältnisse waren, die Woolford und er in dem Laderaum gesehen hatten. Eine der Truhen roch immer noch nach Teer, obwohl die besudelten Uniformröcke nicht mehr darin lagen. Dann stieß er unter einer Plane auf mehr Rumfässer, als sich auf den ersten Blick zählen ließen. Er hob die Kerze und entdeckte in der hinteren Ecke des Kellers eine kleine Kammer, die aus schweren Balken und Brettern gebaut war. Die schmale Tür gab nicht nach, als er sie öffnen wollte.


  An der medizinischen Fakultät waren Kammern dieser Art dazu benutzt worden, die für das Fachpersonal zugänglichen Arzneimittel zu verwahren. Duncan hielt die Kerze dichter an den Türspalt und konnte auf Kopfhöhe einen hölzernen Riegel erkennen. Er fing an, die Balken abzutasten, schob und drückte und steckte seine Finger- und Fußspitzen in diverse Wandrisse. Der oberste Balken der Seitenwand ächzte, als Duncan dessen Unterkante drückte, und schwang schließlich auf einem verborgenen Zapfen nach außen. Der Riegel, der mit diesem Balken verbunden war, wurde dadurch zurückgezogen, und die Tür ging auf.


  An der vorderen Wand der Kammer standen kleine Rumfässer. In der nächstgelegenen Ecke befand sich eine niedrige Bank mit einem Gestell, in dem vier schwere Kavalleriepistolen hingen, jeweils mit einem frischen Feuerstein versehen, geladen und zündfertig. Unter dem Gestell lagen weitere Feuersteine und einige Putzlappen. Auf einem kleinen Tisch vor der steinernen Rückwand lag ein großes gebundenes Haushaltsbuch, in dem man die Einkäufe und Ausgaben des Hauses verzeichnet hatte. Im hinteren Teil des Buches fand sich jedoch noch eine Liste, eine Aufstellung von Zahlungen, die im Verlauf mehrerer Monate an ungefähr zwei Dutzend Männer geleistet worden waren. Die meisten der Namen tauchten mehrfach auf, am häufigsten der von Hawkins. Jeder Eintrag war mit einigen Häkchen versehen; damit konnten Felle oder Wildbret für die Küche gemeint sein. Die neuesten Einträge, für Hawkins und fünf andere Männer, stammten von vor drei Tagen und waren in einer anderen Handschrift vorgenommen worden.


  Neben dem Buch lag eine handgezeichnete Karte des Gebiets nördlich von Edentown, wo der Fluss sich durch die Hügelketten wand. Auf halber Strecke war eine Formation aus hohen Felssäulen skizziert und mit Chimney Rocks benannt. Die beiden einzigen anderen Einträge lagen nordnordwestlich davon und nur rund einen Zentimeter auseinander. Die Beschriftung war mit dichtgedrängten Buchstaben vorgenommen und zusätzlich unterstrichen worden: German Flats und Stony Run. Am unteren Rand der Karte stand ein einzelnes Wort: Okewa.


  Duncan wollte schon gehen, als sein Blick auf zwei Mehlsäcke fiel, die irgendetwas Klobiges zu enthalten schienen. Er schüttete den ersten Sack auf den Tisch aus und entdeckte eine reichverzierte rote Schirmmütze, hoch und militärisch, bestickt mit einer großen 49 aus goldenem Brokat. Duncan musterte sie im trüben Licht, steckte die Hand hinein und fragte sich, wieso man die Mütze hier in aller Heimlichkeit aufbewahrte. Er hielt sie über die Kerze. In ihrer Seite gab es vier kleine Löcher, je zwei im Abstand von zehn Zentimetern, mit dem Durchmesser eines Bleistifts. Für Einschusslöcher waren sie zu klein, für Motten- oder Wurmlöcher zu gleichmäßig. In dem Mehlsack lag außerdem ein Messingzylinder von zwölf oder dreizehn Zentimetern Länge, der sich am unteren Ende verjüngte. Er besaß mehrere Löcher und einen gewölbten Klappdeckel.


  Nachdenklich öffnete Duncan den zweiten Sack, leerte ihn ebenfalls aus und zuckte ächzend zurück. Vor ihm lagen etwa zwanzig kleine Schädel, Schädel von Vögeln, den Boten der Götter. Mit zitternder Hand legte er die Knochen zurück in den Sack und steckte den Zylinder ein. Als er die Mütze wieder verstauen wollte, hielt er inne. Dann schob er sie sich kurzerhand in den Gürtel und nahm außerdem die Karte mit. Den leeren Sack füllte er mit einigen der Putzlappen.


  Eine Minute später war er draußen auf den mondhellen Feldern und atmete gierig die kühle Luft ein, um sich zu beruhigen. Er setzte sich an einen riesigen Baumstumpf, den sogar die Ochsen nicht hatten ausreißen können, und versuchte, sich in dem tiefen Nachthimmel zu verlieren.


  Dann nahm er die rote Mütze in die Hand. Er wusste weder, warum er sie mitgenommen hatte, noch welche Bedeutung sie für Ramsey besaß. Aber aus irgendeinem Grund kam sie ihm wie ein Anfang vor, wie ein winziger Schritt auf dem Weg zu dem Clanführer, der er laut Lister werden sollte. Während er die Sterne betrachtete, fing er an, leise auf Gälisch zu singen, eine alte Ballade über einen Hochlandkrieger, der gegen die Götter antrat, um seinen Clan zu retten.


  Kapitel Acht


  Am nächsten Vormittag schickte Lord Ramsey nach ihm.


  »Ich habe Ihren Bericht gelesen«, sagte er. Er saß auf dem Stuhl mit dem Tablett, und Duncans Rapport lag unter seiner mit Juwelen geschmückten Hand. »Sie verwirren mich, McCallum. Was an Ihrer Aufgabe haben Sie nicht verstanden? Nach meiner Erfahrung drückt Reverend Arnold sich mehr als verständlich aus.« Arnold stand hinter Ramsey und hatte die Arme vor der Weste verschränkt.


  Duncan sah dem Vikar in die wütenden Augen und wandte sich dann an Ramsey. »Ich habe Ihnen genau das gegeben, was Sie benötigen, Sir. Einen Ausweg, eine Möglichkeit, sowohl einen Skandal zu vermeiden als auch den Schaden abzuwenden, den die Company durch die Verurteilung eines Unschuldigen zweifellos nehmen würde.«


  Ramsey runzelte die Stirn und schwenkte die Papiere. »Sie behaupten, dass es ein Muster gibt und dass dieselben Kräfte hinter dem Tod von Evering und dem irgendeines alten Wilden stecken, wobei angeblich alles mit dem Gefecht bei Stony Run zusammenhängt. Sie liefern eine detaillierte Untersuchung von Everings Leichnam, aber sie weigern sich, im Hinblick auf das Rätsel im Kompassraum der Ansicht des Vikars zu folgen. Mir ist nicht klar, wie dadurch das Gleichgewicht in der Company wiederhergestellt werden soll.« Er sah aus dem Fenster zur neuesten Behausung der Ansiedlung, einem schäbigen Zelt.


  Am frühen Morgen waren Reisende eingetroffen, auf die Ramsey offenbar wenig Wert legte. Ein hochgewachsener graubärtiger Mann hatte Duncan angesprochen und sich nach Reverend Arnold erkundigt. Wie sich herausstellte, hieß er Reverend Zettelmeyer und war ein mährischer Missionar, der die Überlebenden eines Dutzends überfallener Farmen mitgebracht hatte. Ramsey hatte ihnen das Zelt angeboten und es jenseits der Felder aufstellen lassen. Zur gleichen Zeit waren aus New York sechs uniformierte Soldaten angekommen, an denen Ramsey sich sogar noch mehr zu stören schien als an den übel zugerichteten Siedlern.


  »Das Ritual bei dem Kompass lässt zahlreiche Deutungen zu«, erklärte Duncan. »Für den Reverend war es das Werk eines Londoner Professors, aber der Reverend hat eine achtbare englische Ausbildung genossen, genau wie Evering.« Duncan suchte nach den richtigen Worten. Falls er zu weit ging, würde man sich über ihn hinwegsetzen und per Verfügung entscheiden. »Er hat das Ritual so interpretiert, wie es ein gebildeter, sittlich gefestigter Mann tun würde.« Arnold wirkte einen Moment verwirrt und nickte dann unschlüssig. »Doch was ist, wenn der Mörder nicht mit einer so großen Gelehrsamkeit gesegnet sein sollte?« Ihm wurde allmählich klar, dass das Ritual Arnold und Ramsey mehr zu schaffen machte als der eigentliche Mord an Evering.


  »Sie glauben demnach, dass der Täter Evering bereits umgebracht hatte, bevor er das grässliche Ritual abgehalten hat?«


  »Ich glaube, die Knochen könnten für die Toten von Stony Run stehen und das Salz auf die unweit gelegene Salzlecke hinweisen. Die Kralle und das Auge könnten bedeuten, dass etwas Mächtiges weiterhin am Werk ist und im Hintergrund lauert, um seine Absichten zu verwirklichen. Die Schnalle könnte die gefallenen Soldaten darstellen. Die Feder war die eines Kriegers und soll die toten Indianer repräsentieren. Jemand wollte zum Ausdruck bringen, dass das Gefecht von Stony Run noch nicht vorbei ist. Jemand hat vor Vergeltung gewarnt. Jemand, der selbst bei Stony Run dabei gewesen ist.«


  Lord Ramsey umklammerte die Armlehnen seines Stuhls. »Das können Sie nicht wissen. Sie spekulieren lediglich. Die Feder hat vielleicht nichts mit Indianern zu tun. Das Schiff kam aus England, nicht aus Amerika. Und Sie haben das blutige Herz ausgelassen.«


  »Ich hielt es für angebracht, nicht näher auf das Herz einzugehen. Es enthielt eine andere Art von Aussage und war gegen die Ramsey Company gerichtet.«


  »Lächerlich!«, rief Arnold.


  Duncan griff in die Tasche und ließ den zerdrückten Anhänger auf die Papiere vor Ramsey fallen. »Das hat in einer der Arterien gesteckt.«


  Arnold schien protestieren zu wollen, aber Ramsey nahm das gequetschte Stück Silber, ließ es sich auf die Handfläche fallen und starrte es bekümmert an.


  »Captain Woolford kann das bestätigen, ebenso meine Angaben über die Feder«, fügte Duncan hinzu.


  Der Satz schien Ramsey aus seiner plötzlichen Melancholie zu reißen. »Sie haben Woolford doch hoffentlich nichts von alledem erzählt.«


  »Noch nicht. Aber Reverend Arnold hat darum gebeten, dass ich sowohl ihm als auch dem Captain Bericht erstatte.«


  »Da waren wir noch an Bord des Schiffes«, korrigierte Arnold ihn. »Die Schwierigkeiten haben mit dem Tod des Professors angefangen. Evering hatte auf keinen Fall etwas mit den Ereignissen von Stony Run zu tun.«


  »Sie irren sich. Er wusste darüber Bescheid und kannte die Geheimnisse.«


  »Unmöglich.«


  Ramsey stand auf, ging zum nach Norden gewandten Fenster und schaute verärgert zu den Rotröcken, die wie eine Patrouille auf seiner Straße marschierten.


  »Er hat darüber geschrieben«, erklärte Duncan. »In seinem Tagebuch.«


  Arnolds Gesicht wurde so starr wie sein gestärkter Kragen. Er ging zu Duncan und beugte sich so weit vor, dass dieser den Atem des Vikars spüren konnte. »Was für ein Tagebuch?«


  »Er hat sich nicht nur wissenschaftliche Notizen gemacht.«


  »Ich muss dieses Tagebuch haben!«, forderte Arnold.


  »Es ist in New York geblieben«, sagte Duncan. »Aber ich werde meinen Bericht um die eidesstattliche Versicherung erweitern, dass Professor Evering einen Informanten hatte. Ein Angehöriger der Company hat ihm ein Geheimnis über die Armee bei Stony Run verraten. Nicht lange danach wurde der Professor ermordet. Wir sollten nicht vergessen, dass die Hälfte der Company früher in der Armee gedient hat.«


  »Wir brauchen Ihren wahren Bericht«, warf Arnold ein. »Das hier ist gefährliches Terrain, und wir benötigen mehr als ein paar dürftige Angaben. Außerdem haben Sie die subversiven Äußerungen der schottischen Gefangenen verschwiegen.«


  »Aber dies ist der Bericht, der am ehesten den Interessen der Company dient«, drängte Duncan. »Vor allem das Militär sollte ihn zu Gesicht bekommen. Er kommt zu dem Schluss, dass die Morde auf Machenschaften der Armee, nicht der Company zurückzuführen sind. Auf diese Weise kann die Company einen Skandal vermeiden. Die Armee hat nie öffentlich erklärt, was an jenem Tag passiert ist. Es gab ein Gefecht, aber es ist nirgendwo von einem Feind die Rede. Man könnte meinen, die Wahrheit sei verschleiert worden. Die Company ist ein Opfer, genau wie die Ermordeten. Jemand will sich für die Vorfälle bei Stony Run rächen oder ein dort begangenes Unrecht sühnen. Jemand, der geheime Kenntnisse über die Geschehnisse jenes Tages besitzt.« Duncan hielt kurz inne. »Jemand, der Veranlassung hat, sich auf den Schamanen Tashgua zu konzentrieren.«


  In der Stille, die sich schlagartig über den Raum senkte, hörte Duncan das ferne Gebrüll eines Ochsen. Ramsey blickte eine Weile auf den Wald und drehte sich dann zu Duncan um.


  »Wir werden den Bericht nur an den Gouverneur weiterleiten«, fuhr Duncan fort. »Falls Sie ihn direkt an den General schicken würden, könnte er Verdacht schöpfen. Der Gouverneur wird schon dafür sorgen, dass Calder den Bericht insgeheim zu sehen bekommt, denn zum einen wird der General ihm dafür einen Gefallen schulden und zum anderen dürfte er auf die Reaktion gespannt sein. Die beiden müssen sich bewusst sein, dass der Vorfall von Stony Run nicht aufgeklärt wurde. Wir werden andeuten, dass das Werk der Mörder noch nicht getan ist, dass die bei Stony Run begonnene Intrige weiterhin ihren Lauf nimmt, dass jemand offenbar versucht, die Ramsey Company bei ihrer Arbeit im Grenzgebiet zu behindern, und dass der Grund dafür nur lauten kann, den englischen Sieg in diesem Krieg zu vereiteln. Der Gouverneur wird Ihnen danken müssen, dass Sie ihn darauf hingewiesen haben. Der General wird anbieten müssen, dass die Armee sich um die Angelegenheit kümmert. Das Militär hat eigene, nichtöffentliche Gerichte. Die Company muss niemanden mehr hängen.«


  »Und falls Lister doch der Täter ist?«, fragte Ramsey zögernd. »Sie haben die Aufmerksamkeit von ihm abgelenkt, aber seine Unschuld bewiesen haben Sie nicht.«


  »Vor Gericht geht es nicht darum, die Unschuld eines jeden, sondern lediglich die Schuld eines einzigen zu beweisen. Gegen Mr.Lister lag nichts vor, abgesehen von seinem Besuch in Everings Kabine. Dem Bericht liegt eine eidliche Erklärung bei, laut der er sich auf die Bitte einer anderen Person hin dort aufgehalten hat.«


  »Ihre Erklärung. Ihre Bitte«, betonte Arnold.


  »Die Erklärung Ihres Experten, in der steht, dass Lister ihm bei der Untersuchung von Everings Tod geholfen hat. Sie können meine Angaben nicht einerseits nutzen und andererseits ignorieren. Ich würde mein Leben darauf verwetten, dass er unschuldig ist.«


  »Oder wenigstens Ihre Freiheit«, erwiderte Arnold wütend und wandte sich an Ramsey. »Das ist gewiss zu aufrührerisch, Euer Lordschaft. Wir dürfen die Armee nicht unnötig bemühen.«


  Aber Ramsey starrte schon wieder an seiner Scheune vorbei den uniformierten Eindringlingen hinterher. »Warum sollte die Armee nach Ihrer Pfeife tanzen?«, fragte er. Nun wanderten seine Augen beständig von Duncan zu Arnold und wieder zurück.


  Duncan war dankbar, dass Ramsey ihm endlich die ersehnte Frage gestellt hatte. »Der Plan wird nur aufgehen, falls der General tatsächlich von unsauberen Vorfällen weiß, die bei Stony Run vertuscht worden sind. In diesem Fall wird ihm klarwerden, dass eine weitere Verschleierung seinen politischen Ambitionen im Weg steht. Calder wollte die Ramsey Company einschüchtern, indem er mich mit der Nase auf Stony Run gestoßen hat, als hätten auch wir etwas zu verbergen. Aber wir fürchten die Wahrheit nicht so sehr, wie er es tun sollte. Er wird nie damit rechnen, die Company könne so kühn sein, ihn in Zugzwang zu bringen. Schon bei den alten Griechen hieß es, dass im Krieg vor allem die Überraschung zählt. Ein so verwegenes Manöver wird jedem, auf den es in dieser Kolonie ankommt, deutlich vor Augen führen, dass die Ramsey Company sich der Armee weder unterlegen noch zu Dank verpflichtet fühlt.«


  Ramsey setzte sich wieder auf seinen Stuhl und schaute versonnen zu dem dunklen Wald jenseits des Flusses. Arnold ging zu dem Teetablett und schenkte sich eine Tasse ein.


  »Falls ich mich nicht irre, haben Sie allen Grund, die Armee nicht besonders zu mögen.« Ramsey stand erneut auf und ging vor seinen Bücherregalen auf und ab.


  »Ich habe jedenfalls nichts dagegen, sie in Verlegenheit zu bringen.«


  »Aber was Sie vorschlagen, könnte als bewusste Irreführung der Armee aufgefasst werden.« Auf Ramseys Gesicht machte sich ein bedrohliches Lächeln breit. »Der Gouverneur wird sich nach unseren Motiven fragen.«


  »Dem greifen wir vor, indem wir das Motiv der Armee aufzeigen: Sie werden darauf hinweisen, dass der Ausgang des Krieges von der Treue der Irokesen abhängt und dass daher aufgeklärt werden muss, weshalb so viele von ihnen bei Stony Run zu Tode gekommen sind. Die wahrscheinlichste Erklärung lautet, dass französische Agenten ihre Finger im Spiel hatten. Und es ist durchaus denkbar, dass es in den Reihen des Militärs einen Verräter gibt. Damit hätte die Armee einen Beweggrund, zu lügen und ihr Handeln zu verheimlichen. Und es wäre auch Grund genug für weitere Morde.« Duncan hielt inne. »Sie werden Ihre Loyalität beweisen und geloben, nicht öffentlich zu verlautbaren, in welch missliche Lage die Regierung Seiner Majestät gebracht wurde. Und Sie werden dem Gouverneur versichern, dass Sie nie offen behaupten würden, jemand aus Calders Führungsstab sei imstande, einen Verrat zu decken. Es erfordert einen mächtigen Mann, ein so mächtiges Geheimnis zu bewahren.«


  Ramsey blieb stehen und wandte sich wieder Duncan zu. Seine Augen funkelten vor neuer Tatkraft. »Falls ich Calder wäre, der von diesem Bericht erfährt, was würde ich tun?«


  »Sie würden der Ramsey Company nicht länger zusetzen«, sagte Duncan. »Denn jede Maßnahme gegen die Interessen der Company belegt nur unsere Darstellung des Sachverhalts. Sie würden Schritte einleiten, die den Gouverneur davon überzeugen, dass Ihre gesamte Aufmerksamkeit den Feinden des Königs gilt und nicht etwa Ihren persönlichen Bestrebungen.«


  Ramsey strich mit den Fingern über die Rücken seiner in Leder gebundenen Bücher. »Und was Ihre eigene Loyalität anbelangt, so ist Ihre größte Bewährungsprobe die Verantwortung für die Ausbildung meiner Kinder«, sagte er.


  »Sir?« Die Atmosphäre hatte sich geändert. Ramseys Worte klangen beinahe einladend.


  Ramsey sah ihn an. »Wir gründen hier ein Imperium. Hier sind wir das Empire. Es werden große Taten vollbracht und große Belohnungen gewährt. Die Welt, die ich meinen Kindern hinterlasse, wird sich sehr von dem unterscheiden, was Sie hier sehen. England, wie es sein sollte, ohne seine Fehler oder Widersprüche. Ich möchte Ihnen ein Geheimnis offenbaren, das nur wenige verstehen. Der Name Ramsey wird schon bald im ganzen Land erschallen, und in den Geschichtsbüchern wird man die Ramseys und jene, die an ihrer Seite standen, noch in vielen Generationen feiern.«


  Duncan schaute zu Arnold und rechnete halb damit, dass der Vikar Amen murmeln würde. »Wir werden die Natur des Menschen verbessern«, sagte Arnold stattdessen.


  »Die Wilden müssen vertrieben werden, nicht wahr?«, fragte Ramsey.


  Duncan versuchte, den abrupten Themenwechsel zu verstehen. »Ja, Sir«, sagte er schließlich.


  »Die Wissenschaft des Menschen muss verbreitet werden«, sagte Ramsey.


  »Ja, Sir«, wiederholte Duncan angespannt.


  »Sowie die Richtlinien und Gebote Gottes.«


  »Ja, Sir«, echote Duncan und begriff seine Rolle in Ramseys Liturgie.


  »Ich habe Reverend Arnold gebeten, mir jede Einzelheit jenes Tages im Sturm zu schildern. Als Sie ins Meer gesprungen sind, war Ihr Schicksal eigentlich besiegelt. Aber Sie sind zurückgekommen, mit dem ältesten meiner Kinder in Ihren Armen. Was haben Sie in diesem dunklen Wasser gesehen und gefühlt? Haben Sie nicht gespürt, wie Gottes Hand Sie umschloss?«


  »Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass ich frierend und zitternd in einer Gefängniszelle aufgewacht bin«, sagte Duncan.


  Die Antwort schien Ramsey zu gefallen. »Auch Hiob musste großes Leid erdulden, um schätzen zu lernen, welche Aufgabe der Allmächtige ihm zugedacht hatte. Irgendwann wird Ihnen wieder einfallen, was im Wasser geschehen ist, als die Vorsehung eingegriffen hat, und dann müssen Sie es für die Archive der Company aufschreiben.«


  Duncan ertappte sich dabei, dass er zu den Männern sah, die auf den schlammigen Feldern arbeiteten. Er hatte sich noch nie so unrein gefühlt wie in diesem Moment in Lord Ramseys Bibliothek. Es gab dort draußen zwei Neuankömmlinge, denn an jenem Morgen war McGregor mit einem der Angehörigen der Company zurückgekehrt, die ihn und Hawkins in den Wald begleitet hatten. Die Miene des jungen Mannes wirkte verstört und leer. Er hatte eine Art Schock erlitten und war dadurch nutzlos geworden. Duncan biss die Zähne zusammen und sah Ramsey ruhig an. Er mochte nicht wissen, welche Rolle er in diesem Drama zu spielen hatte, aber er wusste, was Ramsey hören wollte, und es bereitete ihm keine Mühe, schlecht von der Armee zu reden. »Wir werden nicht zulassen, dass kleingeistige Generäle die Oberhand gewinnen«, behauptete er.


  Ramseys Augen verengten sich. Arnold spürte die Veränderung und schloss die Tür der Bibliothek.


  »Wenn Sie dem Gouverneur Ihren Bericht zusenden, werden Sie ihm zeigen, dass die Ramsey Company effektiver als zehn Kompanien Soldaten ist«, schloss Duncan und unterdrückte sein Schamgefühl.


  Ramsey ging zu dem großen Sekretär, bedeutete Duncan, er möge sich umdrehen, und klappte die Schreibfläche auf. Dann hörte Duncan, wie mehrere Schubladen herausgezogen wurden, und wusste, dass Lord Ramsey dadurch ein Geheimfach öffnete, wie es sie häufig in solcherlei Möbelstücken gab. Nach einem Moment räusperte Ramsey sich. Duncan drehte sich um und sah, dass er ein gerolltes Stück Pergament hielt. Mit triumphierendem Blick winkte er Duncan heran und breitete das Dokument auf dem Tisch aus. Die Schrift war elegant, die Verzierung am Rand delikat und mit leuchtenden Farben koloriert, wie bei einem alten Manuskript. Doch Duncans Blick fiel schnell auf das riesige bebänderte Siegel, neben dem ein erst drei Monate altes Datum stand.


  »Vom König höchstpersönlich«, verkündete Ramsey, nahm eine Landkarte von der Schreibfläche und hängte sie über die Lehne seines Stuhls. Eine gewaltige Fläche war rot umrandet. »Sechsundzwanzigtausend Quadratkilometer. Beinahe die gesamte Kolonie westlich von hier, bis hin zu den großen Seen, die den Sankt-Lorenz-Strom speisen. Der König wünscht, dass wir das Gebiet in Besitz nehmen.«


  Duncan blieb fast das Herz stehen, aber Ramsey fing an zu lächeln.


  »Ich bin beeindruckt, wie gut Sie sich mit dem Tod auskennen«, sagte der Lord und ging dann zu dem Tablett, um eine weitere Tasse Tee einzuschenken. »Möchten Sie Zucker, Professor McCallum?«


  


  »Carolina« war das erste Wort, das Lister sprach, nachdem Duncan ihn auf der Baustelle eines der neuen Blockhäuser aufgespürt hatte. »Das ist unsere Antwort«, sagte der alte Matrose und zog Duncan außer Hörweite der anderen. »Dort in den Bergen leben Hunderte von Schotten. Ich habe gehört, es gibt dort sogar ganze Städte, in denen nur die alte Mundart gesprochen wird. Der Schmied fängt bei der Arbeit manchmal an zu plaudern. Letztes Jahr sind ein paar von Ramseys schottischen Sklaven nach Süden geflohen und haben es geschafft, seinen Hunden zu entkommen. Die Schotten gehen dorthin, um frei zu sein, weitab von jedem Gesetz. Cameron sammelt oberhalb der Stadt Kanus am Flussufer. Wir können eines davon nehmen, uns zum Delaware durchschlagen, auf ihm bis nach Philadelphia fahren und dort auf einem Schiff nach Charleston anheuern.«


  »Sie meinen, wir sollen fliehen?«


  »Ich meine, wir sollen leben. Gestern ist bei der Tischlerei ein Wagen eingetroffen. Ich habe beobachtet, wie fünfzig Musketen abgeladen wurden. Außerdem Bleibarren, Pulverhörner und Gussformen für Kugeln. Alles wurde sorgfältig verstaut und weggeschlossen. Lord Ramsey will uns irgendwie in den Krieg verwickeln.«


  Duncan musterte das große Haus. An einem der oberen Fenster regte sich etwas. Die Frau, die Sarah Ramseys Namen benutzte, starrte wieder in den Wald. Duncan fühlte sich in gewisser Weise von ihr betrogen. »Woolfords Gepäck liegt auf einer Bank in der Scheune«, sagte er. Der Ranger war zwei Tage zuvor verschwunden. »Ich muss mit ihm reden.«


  »Er hat bei dem südlichen Brunnen mit Fitch gegessen und ist dann dort in der Nähe in den Wald gegangen.«


  Duncan folgte dem Rand der Felder unterhalb des Haupthauses und blieb häufig stehen, um nervös ins Unterholz zu schauen. Das hier war nicht das Westufer, rief er sich immerzu ins Gedächtnis, sondern ein urbar gemachter Wald. Er nahm sich einen großen Stock als provisorische Waffe und wagte sich vorsichtig unter die Bäume vor, wobei er sich allerdings ständig umdrehte, um ja nicht die riesige Scheune aus den Augen zu verlieren. Fast eine Stunde lang unternahm er diese bangen Vorstöße in die Schatten, bis er schließlich rund zweihundertfünfzig Meter hinter den Feldern eine Lichtung entdeckte. Unter den Baldachinen einiger riesiger Buchen lag ein Quadrat aus vier Baumstämmen, in dessen Mitte sich nicht etwa eine Feuerstelle befand, wie Duncan zunächst vermutete, sondern eine knapp einen Meter hohe Plattform, die man aus langen, flachen Steinen aufgeschichtet hatte. Das alles war bereits vor vielen Jahren geschehen, denn die Bänke hatten angefangen zu modern, und der Steinhaufen war von Flechten bedeckt. Zudem wuchsen im Innern des Quadrats mehrere Schösslinge.


  Auf einem der Stämme saß eine einsame Gestalt in Grün, neben der ein Gewehr lehnte, und starrte die Steine an, als würde jeden Moment etwas daraus hervorklettern. Woolford sah erschöpft aus und blickte erst auf, als Duncan nur noch ein kleines Stück entfernt war. Dann runzelte er die Stirn und wandte sich wieder dem Steinhaufen zu.


  »Es heißt, im letzten Jahrhundert hätten die Stämme und die frühen Siedler in der Nähe einer jeden Ansiedlung Orte wie diesen errichtet.« Die Stimme des Rangers ließ keinerlei Regung erkennen. »Man sagt, der alte Penn und die Quäker hätten sie oft aufgesucht, um mit den Häuptlingen zu sprechen. Nur wenige beherrschten sowohl Englisch als auch die Sprachen der Stämme, aber trotzdem gab es viel weniger Blutvergießen. Nun, da wir miteinander reden können, wollen wir uns bloß noch gegenseitig umbringen.«


  »Dies ist also ein Versammlungsort?«, fragte Duncan, als er sich neben Woolford setzte.


  »Die Stämme nennen ihn den Platz am Saum des Waldes. Der alte Jacob und Hendrick haben oft davon erzählt, wie sie als junge Krieger an solchen Zeremonien teilgenommen haben. Die aus den Wäldern trafen dabei auf diejenigen, die nicht aus den Wäldern stammten. Wer von fern gekommen war, berichtete von den Mühen seiner Reise, um zu verdeutlichen, welche Opfer zum Wohle des Dialogs zwischen den Völkern gebracht wurden, und er sprach dabei mit lauter Stimme, damit die Boten in den Bäumen es hören konnten.


  Jeder Häuptling führte einen Wampum-Gürtel mit sich, um die Wichtigkeit des Treffens zu unterstreichen und die Wahrheit seiner Worte zu betonen. Vor der Ankunft der Europäer war das auch zwischen den Stämmen so üblich. Der Gastgeber würde symbolisch den Schweiß von den Gliedern des Reisenden wischen und so tun, als zöge er Dornen aus dessen Füßen. Dann würde er Augen, Ohren und Mund säubern, um sicherzugehen, dass alles verstanden werden würde. Bisweilen würden tief aus den Wäldern böse Geister folgen, und es mussten Worte gesprochen werden, um sie zu vertreiben.«


  Duncan sah sich erneut um. Er habe den Saum des Waldes erreicht, hatte Sarah bei seiner Ankunft gesagt und sich dadurch einen tadelnden Blick ihres Vaters eingefangen. »Ein Wampum-Gürtel?«, fragte er und war sich nicht sicher, warum er dabei flüsterte. Er sah nach oben in das dichte, glänzende Blätterdach, das von den breiten grauen Säulen der Buchen getragen wurde. Es war, als würden sie in einer Kathedrale sitzen.


  Woolford stand auf, ging zu der Plattform und schob mit beiden Händen den schweren obersten Stein beiseite. Duncan half, ihn herunterzuheben und gegen den Haufen zu lehnen. Die langen, schmalen Steine darunter lagen kreuzweise übereinander, wodurch in der Mitte ein Hohlraum entstand. Aus diesem Fach holte Woolford nun ein Lederbündel und schlug es auf. Es enthielt einen zehn Zentimeter breiten Gürtel aus kleinen Perlen, die in komplizierten Mustern aufgereiht waren. Als Woolford den Gürtel zu dessen voller Länge von etwa neunzig Zentimetern ausklappte, sah Duncan, dass auf der einen Hälfte violette Figuren vor weißem Hintergrund und auf der anderen weiße Figuren vor violettem Hintergrund dargestellt waren. Zwischen den zwei Quadraten an beiden Enden gab es Abbildungen von Männern und Frauen, Häusern, Rehen und Äxten, mit einem Baum in der Mitte.


  »Das ist ihre Art, bedeutsame Dinge zum Ausdruck zu bringen oder wichtige Botschaften zu versenden«, erklärte der Ranger. »Wenn sie so einen Gürtel halten, können sie nur die Wahrheit sprechen.«


  »Was hat der hier zu besagen?« Duncan wurde klar, dass er eine dieser Perlen schon einmal gesehen hatte, und zwar in dem ansonsten leeren Beutel am Gürtel des alten Jacob. Er wusste auch noch, wie beunruhigt Woolford daraufhin gewesen war.


  »Keine Ahnung. Einer wie dieser ist mir noch nie untergekommen.« Woolford wirkte besorgter als jemals zuvor.


  Es herrschte eine Weile Stille, und Duncan fiel wieder ein, weshalb er nach Woolford gesucht hatte. »Hawkins hat einige der Männer mitgenommen. Wohin sind sie gegangen?«


  »Wir sind ihren Spuren fünfzehn Kilometer flussaufwärts gefolgt. Sie haben sich zu einer anderen Gruppe gesellt, mit drei Kanus. Ein Stück weiter nördlich ist ein Mann am anderen Ufer ausgestiegen. Fitch wollte ihm folgen, aber dann trieben zwei weitere Leichen den Fluss hinab. Siedler, schon mehrere Tage tot. Wir haben sie begraben.«


  Duncan blickte unwillkürlich zum Fluss. Es war, als würde die Wildnis immer neue Tote ausspucken. »Hawkins wird ein Trapper genannt.«


  »Anfangs, vor vielen Jahren, hat er sein Geld als Pelztierjäger verdient. Nerze, Otter, Biber, Marder. Er hat damit geprahlt, seine Fallen würden die Tiere nicht gleich töten, sondern nur festhalten, manchmal tagelang, bis er die Zeit fand, ihnen eigenhändig die Kehlen durchzuschneiden. Heutzutage verkauft er seine vielfach geübten Fähigkeiten an den Meistbietenden.«


  »Einschließlich der Armee?«


  »An den Meistbietenden«, wiederholte Woolford.


  »Ist er nach Stony Run unterwegs?«


  Woolford reagierte nicht.


  »Captain, wieso kehren Sie immer wieder nach Edentown zurück, obwohl Sie die Mörder von Stony Run suchen?«


  »Näher als mit diesem Gürtel bin ich einer Antwort womöglich noch nie gekommen«, erwiderte Woolford. »Die Stämme wählen sowohl ihre Worte als auch deren Empfänger mit äußerstem Bedacht. Und sie halten ihre Botschaften lieber in greifbarer Form fest, als sie nur auszusprechen.«


  »Gestern Abend habe ich in meinem Klassenzimmer zwei Listen auf die Schiefertafel geschrieben«, verriet Duncan nach längerem Schweigen. »Auf der einen Seite stand Salz, böses Auge, Biene, Eisen, schottisches Kreuz, deiseal Kreis.«


  »Deiseal?«


  Duncan erklärte ihm die im Hochland überlieferte Bedeutung der einzelnen Punkte. »Dann habe ich noch eine Liste aufgestellt: Vogelschädel, Pfeil des Wolfsclans, Biber, Crooked Face, schiefer Baum, bemalte Feder, Bär. Ich könnte Wampum-Perlen hinzufügen.« Er schilderte, was Jonathan ihm am Vortag gezeigt hatte. »Seit Everings Tod findet ein Zwiegespräch statt, das sich der mystischen Zeichen des Hochlands und der Irokesen bedient. Die Lösung des Rätsels liegt weniger in der Abfolge der Gewalttaten begründet als in dem Muster dieser Konversation.«


  Woolford hatte die Augen geschlossen. »Ein Bär«, sagte er. »Warum haben Sie einen Bären aufgeschrieben?«


  Duncan wollte weder von der steinernen Bärin erzählen, die von Adam aus Woolfords Truhe gerettet worden war, noch von seinem Alptraum der letzten Nacht, in dem Adam die Figur von einer blutverschmierten Hand in die andere geworfen hatte. »Jemand hat ein Bärenjunges mit einem Strick erhängt«, sagte er stattdessen. »Am Tag von Jacobs Ermordung, an der Straße nach dem Gasthof.«


  Woolford sah aus, als habe man ihm einen Hieb versetzt. »Warum haben Sie mir nichts davon erzählt?«


  »Woher sollte ich wissen, dass das für Sie von Interesse sein würde? Was haben Bären an sich, dass alle, die in der Wildnis gekämpft haben, sich davor fürchten?«


  Duncan beobachtete verwirrt, wie der Ranger seine Hand zu einer Faust ballte, auf sein Herz klopfte, dann mit zwei Fingern nach oben wies und eine spiralförmige Bewegung gen Himmel vollführte. »Was Bären an sich haben, kann niemals ausgesprochen werden«, flüsterte Woolford.


  Duncan zog den Messingzylinder hervor, den er aus Ramseys Kellerraum mitgenommen hatte, und ließ ihn vor Woolfords Nase baumeln. »Dann reden Sie hierüber.«


  »Ein Behälter für Zündschnüre«, sagte der Ranger geistesabwesend und schaute wieder den Wampum-Gürtel an. »Er gehört zur Ausrüstung der Grenadiere und hängt für gewöhnlich am Brustriemen. Hier bei uns werden kaum Handgranaten benutzt, aber die Grenadiere tragen die Behälter trotzdem. Das Ding gehört zu ihrer Tradition und ist Teil ihrer formellen Uniform.« Offenbar drang Duncans Frage allmählich zu ihm durch, denn er blickte auf. »Wo haben Sie es gefunden?«


  »Im Wald«, log Duncan. »Einer der neuen Soldaten muss es verloren haben.«


  Woolford runzelte die Stirn, nahm den Metallzylinder und starrte ihn an. »Die Männer wurden aus New York geschickt und sind reguläre Infanteristen, keine Grenadiere«, sagte er mit verwirrter Miene und steckte den Behälter ein. Er stand auf, trug den Gürtel zurück zu dem Steinpodest und hielt inne.


  »Ist es ein Aufruf zum Krieg?«, fragte Duncan.


  »Für Krieg würden sie einen sogenannten schwarzen Gürtel schicken. Der hier ist violett.« Der Ranger schien noch einmal darüber nachzudenken. »Ich bin mir nicht sicher. Fitch sagt, es werden systematisch Lager der Irokesen überfallen und kleinere Gruppen heimlich getötet. Die Angreifer benutzen Kanus und hinterlassen daher keine verfolgbaren Spuren. Die Stämme könnten einen Kriegsrat einberufen, ohne dass die Armee davon weiß. Aber die Botschaften auf diesem Gürtel sind irgendwie konfus. Krieg, Tod, Frauen, Gefangene, Feiern. Fitch ist nördlich von hier einigen Kriegern begegnet. Sie waren aufgeregt, unruhig, und sie haben Worte verwendet, die er noch nie zuvor gehört hatte. Ihm kam es so vor, als würden sie über Wunder sprechen oder über Zeichen von Geistern, die lange geschlafen haben. Ein Wunder des Wassers, eines der Erde und eines des Himmels. Nichts ergibt einen Sinn.«


  Duncan deutete auf den Baum in der Mitte des Gürtels. »Es sieht aus, als würde ein Strichmännchen in der Baumkrone sitzen.«


  »Ein Mann in einem Baum.« Die Anspannung in der Stimme des Rangers schien zu besagen, dass dieses Symbol ihn am meisten beunruhigte. »Bei manchen der Sechs wird damit ein Prophet bezeichnet. Ein Mann in einem Baum. Eine Krone aus Geweihen.«


  »Geweihe?«


  »Rehgeweihe, die mit Ranken zu einem Kreis gebunden werden. Als Ehrenbezeigung für einen Propheten.«


  Duncan musterte den Gürtel und Woolfords bekümmerte Miene. »Der könnte schon seit Jahren hier liegen.«


  »Nein«, sagte der Offizier. »Wenn ich hier ankomme, sehe ich jedes Mal nach. Den Grund dafür weiß ich eigentlich auch nicht.« Er sah Duncan an. »Vor drei Tagen war dieser Steinhaufen noch leer.« Er legte den Gürtel hinein und verschloss die Öffnung. »Gehen Sie zurück in den Ort, McCallum. Das hier werden Sie niemals begreifen.«


  »Ich habe so eine Krone aus Geweihen gesehen«, gestand Duncan, als Woolford sein Gewehr nahm. Der Offizier drehte sich zu ihm um und stützte sich auf die Muskete, während Duncan ihm von Evering, dem toten Propheten, erzählte.


  


  Im Schulhaus starrte Duncan eine Stunde lang die leere Schiefertafel an. Er wusste, dass er den Unterricht der Ramsey-Kinder vorbereiten musste, konnte aber an nichts anderes als an die merkwürdige Unterredung mit Woolford denken. Schließlich gab er es auf und suchte Frasier. Der mürrische junge Aufseher saß im Schatten der Scheune an einer Werkbank und stellte mit Hilfe eines Schabeisens Holznägel her. Bald würde es Abendessen geben.


  Frasier ignorierte Duncan und vollendete die Rundung des Zapfens aus Eschenholz. Er bedankte sich auch nicht, als Duncan ihm den nächsten Span reichte, den er einspannte und zurechtzuschneiden begann.


  »Eisen ist in Edentown nur schwer zu bekommen«, stellte Duncan ruhig fest. »Wenn du weiterhin so viel davon verbrauchst, wirst du demnächst wohl die Nägel aus den Dielen des Haupthauses reißen müssen.«


  Frasier rutschte mit dem Schabeisen ab und hobelte aus Versehen ein Viertel des Spans herunter. Der Dübel war ruiniert. Frasier warf ihn beiseite und nahm von Duncan wortlos einen weiteren Span entgegen.


  »Als ich noch klein war, haben meine Großmutter und ich hin und wieder eines der alten Kreuze aus Kieseln angefertigt«, sagte Duncan. »Und sie hat stets Löcher in ihre Eierschalen gemacht.«


  »Es war alles gelogen«, verkündete der junge Mann plötzlich. »Die haben behauptet, wir würden sämtliche Übel des alten Landes hinter uns zurücklassen. Aber die Geburtsstätte aller Dämonen dieser Welt liegt hier.«


  »Wer hat dir das erzählt?«


  »Jemand, der sich auskennt. Jemand, der gesehen hat, wie Männer bei lebendigem Leib geröstet und aufgefressen wurden.«


  »Hawkins? Wann hast du mit ihm gesprochen?«, fragte Duncan.


  »Ich hätte dieses Loch im Schiffsrumpf vollenden sollen«, sagte Frasier. »Hier sitzen wir einfach nur zwischen den Dämonen und den Engländern fest.«


  »Wo ist Hawkins?«


  »Er kämpft gegen die Dämonen. Wenigstens weiß er, was vor uns liegt, sagt Cameron.«


  »Cameron?«


  »Aye. Mr.Cameron hat Hawkins und seinen Männern Rum gebracht und sich mit ihnen unterhalten.«


  »Worüber?«


  »Über die Verantwortung der Christen, wenn sie auf die Heiden treffen.«


  Duncan erschauderte. Er hatte Cameron nie gefragt, was dieser nach dem Mord an seiner Familie getan hatte. Ein Mann wie Cameron würde nicht die andere Wange hinhalten.


  »Wenn du Hawkins das nächste Mal siehst, stell ihm ein paar Fragen«, schlug Duncan vor. »Frag ihn, wann die Armee ihn zuletzt bezahlt hat. Frag ihn, was er mit unseren Leichenräubern gemacht hat. Und frag ihn, ob ihm schon jemals Bären in den Wald gefolgt sind.«


  Frasiers Gesicht umwölkte sich, aber er blieb stumm und arbeitete weiter.


  So ging es eine Weile. Immer wenn der junge Aufseher die Hand ausstreckte, gab Duncan ihm einen neuen Span.


  »Hast du gesehen, wer diese anderen Zeichen gemacht hat?«, fragte Duncan schließlich. »Bei deinem Kreuz in der Nähe des Haupthauses.«


  Frasier biss lediglich die Zähne zusammen.


  »Eine zerbrochene Schöpfkelle. Nur ein einziger Angehöriger der Company hat in der Küche gearbeitet. Und er weiß von der Magie der Eierschalen.« Diese uralte Überlieferung war schon in den Kindertagen von Duncans Großmutter nahezu in Vergessenheit geraten, aber manch einer glaubte immer noch, dass Hexen mittels ihrer Zauberkraft Eierschalen in Gefährte verwandeln konnten, die sie durch die Luft und über das Wasser tragen würden.


  »Es kümmert mich nicht, ob ich meinen Aufseherstatus verliere«, behauptete Frasier.


  Duncan benötigte einen Moment, um es zu begreifen. »Ich habe keine Veranlassung, Lord Ramsey davon zu erzählen. Ich möchte bloß, dass du dir deiner Dämonen sicher bist, bevor du Maßnahmen gegen sie ergreifst. Der Junge hat die Kreuze gefunden. Er glaubt, sie sollen die Wilden von hier fernhalten. Aber ich habe die Vorderseite des Hauses abgesucht. Es wurde Eisen in zwei der Bäume und in der Erde entlang der Veranda versteckt. Du hast nicht die Indianer gemeint. Du wolltest etwas im Haus einsperren.«


  »Meine Tante hat mir und meinen Vettern so manches erklärt, in einem kleinen Zimmer, das durch einen Ring aus Salz geschützt war. Sie sagte, dass Menschen wie wir mit einem Weitblick gesegnet sind, der anderen verschlossen bleibt. Wenn wir das Böse sehen, müssen wir es bekämpfen, einen Dämon nach dem anderen.« Frasier arbeitete weiter, schaute jedoch kurz zu dem großen Haus. Er machte sich keine Gedanken darüber, ob man ihn Ramsey melden, sondern ob sein Eisen an Ort und Stelle bleiben würde. »Es heißt, du hättest dafür gesorgt, dass Lister freigelassen wurde«, räumte der junge Mann widerwillig ein.


  »Er hat den Professor nicht getötet.« Duncan hielt sich vor Augen, dass Frasier schon immer eigene Theorien verfolgt hatte. Und nun war seine Banshee in das große Haus gezogen. »Als du in den ersten Stock geschlichen bist, was hast du da gesehen?«


  »Hexen verdanken ihre Kräfte bestimmten Talismanen. Meine Tante hat mir von einer erzählt, die einen blauen Knochen besaß, und bei einer anderen war eine schwarze Henne die Quelle ihrer Macht. Zerstört man diese Fetische, zerfällt die Hexe zu Staub.«


  »Sie ist fast noch ein Kind, Frasier.«


  »Du würdest sie beschützen? Als du sie aus dem Meer gezogen hast, war dir ihr wahres Gesicht noch nicht bekannt. Aber jetzt …«


  »Ich kenne es immer noch nicht«, gestand Duncan. Obwohl er sich seit einiger Zeit darüber ärgerte, dass alles, was mit Sarah zu tun hatte, von fragwürdigem Wahrheitsgehalt zu sein schien, rührte es ihn doch irgendwie an, wie verängstigt und leidend sie ständig in den Wald starrte. Er hatte nicht vergessen, was Woolford in dem Wirtshaus zu ihm gesagt hatte. Weil er sie gerettet habe, sei er nun auf ewig für sie verantwortlich. »Du bist mir eine Antwort schuldig. Was hast du in dem Haus gesehen?«


  Als Frasier nicht reagierte, beugte Duncan sich dichter an sein Ohr. »Hufeisen. In der nördlichsten Box der Scheune. Alle Ochsen hier sind beschlagen. Da steht eine Kiste mit alten Hufeisen. Gutes Eisen. Niemand wird sie vermissen. Aber dem Mädchen darfst du kein Haar krümmen.«


  Frasier musterte ihn ernst, bevor er etwas sagte. »Ich habe Cameron gesehen, wie er in Reverend Arnolds Zimmer dessen Sachen durchwühlt hat.«


  »Was für Sachen?«


  »Er hat Arnolds Haarbürste genommen und die Taschen in dessen Kleidung durchsucht. Und den Nachttisch.«


  »Wonach hat er gesucht?«


  »Du weißt doch, wie diese Kreaturen sind. Sie muss sich ihn mit ihrer bösen Magie gefügig gemacht haben. Er hat ihr geholfen. Er hat Haare und Fäden gesammelt.«


  Duncan schloss kurz die Augen. Hexen benutzten die Haare eines Menschen, ebenso wie Fäden aus dessen Kleidung, um den Betreffenden zu verzaubern. »Du glaubst, dass Cameron gegen die Company arbeitet?«


  Frasier ließ das Schabeisen sinken. »Cameron hat Geheimnisse. Er erzählt jedem, er sei in der Miliz gewesen, und verschweigt, dass er danach in der regulären Armee gedient hat. Aber Sergeant Fitch kann sich noch an ihn erinnern und sagt, er habe bei Ticonderoga gekämpft.«


  »Doch dann ist er nach Schottland zurückgekehrt und hat ein neues Leben begonnen.«


  »Gestern ist hier ein Kesselflicker durchgekommen. Cameron wollte von ihm wissen, wo man am ehesten die Chance hat, ein Schiff nach England zu erwischen: in Philadelphia oder New York.«


  Der junge Schotte zog das Eisen wieder über das Holz. »Der Professor wollte mir diesen Herbst seinen Kometen zeigen, unterhalb des Großen Wagens«, sagte er wehmütig, nachdem er zwei weitere Zapfen hergestellt hatte. »Und Adam wollte mir beibringen, wie man Felle gerbt. Er sagte, Schuhe aus weichem Rehleder seien ein großartiges Geschenk, das ich meiner Tante schicken könne.« Frasier warf Duncan einen verlegenen Blick zu.


  »Ich vermisse die beiden auch«, sagte Duncan.


  »Am Abend vor seinem Tod habe ich ihn an Deck bleiben lassen, weil er den Sonnenuntergang beobachten wollte«, erklärte der Aufseher. »Er hat dabei zugeschaut, als wäre es das erste Mal in seinem Leben. Als es dunkel war, habe ich ihn am Ärmel gezupft, damit er nach unten gehen würde. Im ersten Moment hat er sich nicht gerührt und weiter auf die Wellen geschaut. Ich habe Dinge gesehen, die kein Mensch je sollte sehen müssen, hat er gesagt und mich dann angesehen. Es wurden Versprechen gegeben, sagte er, die nicht gebrochen werden dürfen, sonst ist alles Gute auf Dauer zunichte. Eine derartige Verpflichtung einzugehen sei eine seltene und große Ehre, und sollte ich je ein solches Glück haben, dürfe ich nicht vor dieser Gnade zurückschrecken.« Frasier war nicht nur der jüngste der Aufseher, sondern auch der jüngste aller Gefangenen, und er hatte noch nie so sehr wie ein verirrtes Kind gewirkt. Als er weitersprach, zitterte seine Stimme. »Auch ich habe ein Versprechen gegeben, und zwar in der Nacht nach Adams Tod. Ich habe den Sternen gelobt, dass ich ihn rächen würde. Weil er mir mit seinen Liedern das Leben gerettet hat.« Frasier schien Duncan nicht ins Gesicht sehen zu können. »Die Engländer wollen uns alle sterben lassen. Aber ich weiß nun, wie man Ramsey ein Loch in den Rumpf schlägt. Und diesmal werde ich nicht so dumm sein, vorher aufzuhören.«


  Ein Schauder lief über Duncans Rücken.


  Da ertönte eine Glocke und rief die Männer zum Abendessen. Frasier stand ohne ein weiteres Wort auf und ging weg.


  


  In der Morgendämmerung des nächsten Tages, nach einer unruhigen, fast schlaflosen Nacht, fand Duncan an seiner Tür eine gefaltete und gesiegelte Nachricht vor. Die Kinder werden sechs Wochen hier sein. Ich benötige einen Unterrichtsplan. Geographie. Mathematik. Klassische Geschichte. Diverse Philosophen und natürlich die Bibelstunden. Aristoteles. Thomas von Aquin. Nichts von dem Atheisten Hume oder dem verräterischen Swift. Richten Sie sich darauf ein, uns morgen beim Tee einen Überblick zu geben. R. Unter dem Brief lehnte ein zerlesenes Exemplar von Platons Politeia, in dem der von Ramsey so geschätzte Philosoph die Theorie eines perfekten Staatswesens beschrieb; es stand unter der Leitung einer Elite, die von spezialisierten Funktionären unterstützt wurde.


  Duncan zerknüllte das Schreiben und warf es in den kalten Kamin.


  Er hatte Ramsey eine sorgfältig formulierte Version der Tode Everings und des alten Jacob geliefert, mit deren Hilfe der hohe Herr Druck auf die Armee ausüben konnte. Trotzdem begriff Duncan immer noch nicht, was mit den beiden Toten geschehen war; er war sich lediglich gewiss, dass die Bedrohung weiterhin anhielt und dass Ramsey imstande schien, sie in einen Alptraum für die gesamte Company zu verwandeln. Und auch wenn es Duncan gelungen war, Listers Hinrichtung abzuwenden, würde er einem Mann wie Ramsey auf keinen Fall sieben Jahre lang dienen können. Er schaute aus dem Fenster zu der Schmiede und Listers leerem Käfig. Er hatte den alten Schotten befreit, genau wie sein Großvater es getan haben würde. Und nun hatte Lister ihm einen Weg in die Freiheit aufgezeigt.


  Carolina. Die zarte Hoffnung, die dabei in Listers Stimme mitgeschwungen war, tat Duncan im Herzen weh. Lister hatte recht. Sie mussten fliehen. Damit es einen neuen Clan geben konnte, mussten sie weglaufen und Hawkins und den Hunden entkommen.


  Sein Blick wanderte zurück zu dem zerknüllten Brief. Warum schrieb Ramsey, die Kinder würden sechs Wochen hier sein? Crispin hatte gesagt, sie würden den ganzen Herbst bleiben, mindestens zwölf Wochen. Duncan blätterte den Plato durch und versuchte sich zu beruhigen. Das Gefühl, ein Gefangener der Ramseys zu sein, war so übermächtig, als hätte man ihm wieder echte Fesseln angelegt. Er klappte das Buch geräuschvoll zu, starrte mit leerem Blick in den kalten Kamin, stand auf und verließ das Gebäude. Draußen wandte er sich in Richtung der offenen Felder, wo er eine Weile auf einem Baumstumpf saß und herumtollenden Lämmern zusah. Dann schlenderte er gedankenverloren an den Pferchen entlang und musterte die kleinen Ferkel, während ihm abermals Frasiers Worte durch den Kopf gingen. Die Engländer wollen uns alle sterben lassen. Indem er Listers Freilassung bewirkt hatte, mochte er das erste Mal wie ein Clanoberhaupt gehandelt haben, aber der Company voller Schotten drohte immer noch ein unbekanntes Verhängnis, sofern es ihm nicht gelang, ihre Geheimnisse zu enträtseln.


  »Es heißt, Sie sind ein Doktor.« Die Worte trafen ihn wie eine Klinge. Er hob den Kopf und erblickte ein ausgemergeltes Gesicht über schmutzigem Wildleder.


  Duncan rührte sich nicht, als Hawkins zu ihm an den Schweinepferch trat. Seltsamerweise hielt der Mann ein Hasenjunges, das klein genug war, um auf seiner Handfläche Platz zu finden. Duncan erinnerte sich, am Rand des Weizenfeldes einen Hasenbau gesehen zu haben.


  »Ich habe Medizin studiert …«, setzte er an, bevor er bemerkte, dass der Trapper nicht an einer Antwort interessiert war. Duncan wich einen Schritt zur Seite, um außer Reichweite der sehnigen Arme des Mannes zu gelangen.


  »Schon erstaunlich, was alles hervorquillt, wenn man einen aufschlitzt.« Hawkins sprach ganz ruhig und beiläufig, aber seine schmalen Augen waren wie zwei Gewehrläufe auf Duncan gerichtet. »Manche Indianer sammeln Körperteile und machen sich ein Halsband aus Ohren. Muss wohl auch was mit Medizin zu tun haben. Ich hab mal eine Schnur voller Pimmel gesehen.« Hawkins hob den verschreckten Hasen und starrte ihm in die Augen. »O Mann«, sagte er und lachte humorlos auf. »Einmal war ich dabei, als ein Wilder einem Gefangenen den Bauch aufgeschnitten, dessen Frühstück herausgeholt und seinem Hund zum Fraß vorgeworfen hat, während der Mann dabei zusehen musste.« Er streichelte mit einem Finger den Hals des Hasen. Das Tier wurde ruhig und kuschelte sich in seine Hand.


  »Und was sammeln Sie, Mr.Hawkins?«, fragte Duncan.


  »Gebete«, flüsterte Hawkins grinsend. »Die letzten Laute, die ein Sterbender von sich gibt.« In diesem Moment stieß der Hase ein lautes Quieken aus, das mit einem Knacken abrupt abbrach.


  Duncan sah, dass das Tier sich nicht mehr bewegte. Der Trapper hatte ihm das Genick gebrochen. Nun warf Hawkins den Kadaver in den Pferch, wo drei Schweine sich sofort darauf stürzten. Wie betäubt musterte Duncan den kleinen Blutfleck am Boden. Als er aufblickte, war Hawkins verschwunden.


  Erschüttert kehrte Duncan ins Schulhaus zurück und ließ die Ereignisse der letzten Tage Revue passieren. Er hatte nichts getan, um Hawkins herauszufordern – mit Ausnahme der Tatsache, dass er Frasier gebeten hatte, dem Trapper gewisse Fragen zu stellen. Er schlug das Buch auf, das immer noch auf dem Tisch lag, und las weiter, bis die Härchen auf seinem Nacken sich aufrichteten und er ruckartig den Kopf hob. Vor ihm stand Captain Woolford.


  »Ist Ihnen eigentlich klar, welchen Schaden Sie angerichtet haben?«, herrschte Woolford ihn an. Der Ranger kam näher und beugte sich vor, als wolle er zuschlagen. Duncan roch Brandy. Er hatte die Augen des Offiziers noch nie so wild funkeln gesehen. »Bislang hat Major Pike Sie bloß für ein Ärgernis gehalten, eine mögliche Verbindung zu Ihrem Bruder. Nun aber wird er Sie ebenso hassen wie ihn. Calder wird keine andere Wahl haben, als mehr Männer nach Westen zu schicken. Sie haben ihn gezwungen, die regulären Truppen zu verlegen, um beim Gouverneur Eindruck zu schinden.«


  »Es freut mich, dass Sie mir endlich Ihre Aufmerksamkeit widmen, obwohl ich nicht so schnell mit Ihrer Reaktion gerechnet habe. Wie haben Sie von meinem Bericht erfahren?«


  »Ein Meldereiter ist gestern mit dem Original aufgebrochen, aber zuvor wurde eine Abschrift erstellt.«


  Duncan hatte jemanden mit Feder und Papier am Esstisch bemerkt. »Crispin.«


  »Bis jetzt bestand die Aussicht, Antworten zu finden. Nun haben Sie eine Meute wilder Hunde von der Leine gelassen, und im Umkreis von dreihundert Kilometern wird kein Ranger sich mehr still und leise mit einem Indianer beraten können. Außerdem dürfte dem General sofort klarwerden, dass nur ein einziger Armeeangehöriger an Bord des Schiffes gewesen ist. Laut Ihrem Bericht war die Armee für Everings Tod verantwortlich. Falls Calder sich für eine schnelle Lösung entscheidet, bin also ich es, den er über die Klinge springen lässt.«


  »Wie schon gesagt, es freut mich, dass Sie mir endlich Beachtung schenken, Captain. Vielleicht werden Sie nun auch einräumen, dass wir beide demselben Pfad folgen. Sowohl die Morde an Evering und Jacob als auch der Tod von Adam Munroe haben ihren Ursprung in den Ereignissen von Stony Run. Sie bemühen sich, Gerechtigkeit für das dortige Blutbad zu finden. Unsere Rätsel haben dieselbe Lösung. Und die Suche danach ist für uns beide genauso dringlich.«


  Woolford ließ sich auf einen der Hocker fallen. »Sie werden es nie verstehen. Sie können es nicht verstehen.«


  »Ich verstehe bereits mehr als bei meiner Ankunft vor einigen Tagen. Ich weiß, dass ich weder einen Bär noch eine Schlange anrühren sollte. Ich weiß, dass die Armee und die Ramsey Company in irgendeiner Hinsicht Rivalen sind. Ich weiß, dass im Zentrum des Sturms eine Frau steht, die sich für ein totes Mädchen ausgibt. Und ich weiß, was es heißt, wenn das eigene Volk von einem Unterdrücker vernichtet wird.«


  Woolford stützte die Ellbogen auf den Tisch und barg das Gesicht in den Händen. »Als die Armee mich vor acht Jahren nach Amerika geschickt hat, wagte es niemand, den Wald zu betreten. Jeder hatte Geschichten über Wilde gehört, die dir bei lebendigem Leib die Leber herausreißen und verspeisen würden. Ich wurde einem Spähtrupp der Miliz zugeteilt. Es war Winter. Unser Anführer und die Hälfte der Männer sind ertrunken, als unsere Kanus einen Wasserfall hinunterstürzten. Wir hatten uns verirrt, litten Hunger, und dann fing es an zu schneien. Ein Mann ist an der Kälte gestorben. Als eine Mohawk-Familie uns fand, waren wir mehr tot als lebendig. Zwei der Männer hatten so schwere Erfrierungen, dass sie Zehen verloren, während die Indianer uns zu ihrem Dorf trugen. Zu König Hendricks Dorf. Es fiel noch mehr Schnee, zwei oder zweieinhalb Meter. Wir blieben zwei Monate dort. Sie lehrten mich ihre Sprache und die Geheimnisse des Waldes. Ich sah sie zu ihrer Geisterwelt beten. Ich habe mit ihren Kindern gespielt und geholfen, ihre Toten zu bestatten. Als ich zu den Ansiedlungen zurückkehrte, habe ich mich den Rangern angeschlossen.«


  »Was ist wirklich bei Stony Run geschehen?«


  Woolford blieb eine Weile stumm. Als er dann sprach, war sein Blick auf den Kamin gerichtet. »Die Führer der Stämme sehen die Zukunft über sich hereinbrechen und erkennen die Unabwendbarkeit der Veränderungen, aber sie wissen nicht, welchen Weg sie einschlagen sollen. Tashgua war der Meinung, die Irokesen sollten sich nicht mehr am Krieg beteiligen, sondern sich auf ihre alten Bräuche besinnen, auf die Zeit vor den Musketen, den Silbermünzen und dem Whisky. Zehn der wichtigsten Häuptlinge willigten ein, sich mit ihm zu treffen und an seiner Zeremonie teilzunehmen, um den Muttergeist zu erreichen. Dabei war es ihnen nicht gestattet, Waffen mitzunehmen.«


  Woolford verstummte, stand auf und ging zum Fenster, bevor er fortfuhr. »Ich habe die Leichen gefunden, alle Häuptlinge außer Tashgua und viele derjenigen, die zu Tashguas Leibwache gehört haben.«


  »War Pike auch dort?«


  »Er kam nach mir, mit einigen Stunden Abstand.«


  »Fitch hat mir ein Stück Tartan gezeigt.«


  »Mindestens drei der Toten waren desertierte Soldaten.«


  »Aus der Schwarzen Wacht?«


  Woolford nickte. »Sie hatten sich Tashguas Gruppe angeschlossen. Ich habe dafür gesorgt, dass sie zusammen mit den anderen Kriegern fortgebracht wurden.«


  »Ohne Pike davon zu erzählen«, sagte Duncan.


  »Er hätte sie aufgeknüpft und den Krähen überlassen. Außerdem habe ich einen Spähtrupp losgeschickt. Die Männer kamen nicht zurück. Zwei Tage später habe ich sie gefunden, alle tot. In General Calders Bericht stand, sie seien von französischen Indianern getötet worden, von Huronen oder Abenaki. Aber ihre sämtlichen Waffen waren noch geladen. Meine Männer hätten sich nicht vom Feind überrumpeln lassen, ohne einen einzigen Schuss abzufeuern.«


  »Und wieso sind Sie auf einmal nach Schottland aufgebrochen, obwohl Sie doch eigentlich die Mörder suchen wollten?«


  »Ich habe Urlaub genommen, weil es einen überlebenden Zeugen gab«, erwiderte Woolford gereizt.


  Duncan wurde sehr still. Die Erkenntnis kam ihm als heiseres Flüstern über die Lippen. »Adam Munroe.« Ich habe Dinge gesehen, die kein Mensch je sollte sehen müssen, hatte Adam zu Frasier gesagt. Duncan starrte in den kalten Kamin. Die beklemmenden Worte hallten in seinem Kopf wider. Er musste mit dem jungen Aufseher sprechen und ihn dazu bringen, das Wissen preiszugeben, das eine Bedrohung der Company darstellte. Und er musste Frasier begreiflich machen, in welche Gefahr er sich begeben würde, falls er jemand anderem von Adam erzählte. Gleichzeitig fiel Duncan ein Dutzend weiterer Fragen an den Ranger ein.


  Doch als er den Kopf hob, war Woolford verschwunden. Aus dem Augenwinkel nahm er draußen eine Bewegung wahr. Cameron ging an der Scheune vorbei und trug einen großen Sack auf der Schulter. Nein, erkannte Duncan und sprang auf, das war ein regloser Mann.


  Er erreichte den großen Schotten unter dem Vordach der Schmiede, wo dieser soeben den Verschlag abschloss. Sein Hemd war mit Blut befleckt. »Diesmal dürfte es keine Zweifel geben«, knurrte Cameron, als er Duncan sah. »Jeder in der Company wird wollen, dass er baumelt.«


  Duncan schob sich an dem Aufseher vorbei und versuchte, einen Blick in die provisorische Zelle zu werfen. »Wer …«, setzte er an, aber die Frage erstarb ihm auf der Zunge, als er das Narbengeflecht auf der entblößten Schulter des Mannes sah.


  »Mr.Lister. Der Mistkerl hat den jungen Frasier umgebracht.«


  Kapitel Neun


  Frasiers Gesicht war zu einem Grinsen erstarrt, als habe er geglaubt, der Angreifer würde bloß einen Scherz machen. Doch zu dem vermeintlichen Spaß hatte ein schwerer stumpfer Gegenstand gehört, den man dem jungen Schotten so heftig seitlich gegen den Kopf geschlagen hatte, dass die Knorpel seines Ohrs regelrecht in den Schädel getrieben und mehrere Zähne aus dem zertrümmerten Kiefer gebrochen worden waren.


  »Ein Commander«, erklang eine bebende Stimme hinter Duncan. »So nennt man diese Dinger.« Er drehte sich um und sah Cameron einen der langstieligen hölzernen Vorschlaghämmer halten, mit deren Hilfe man beim Bau der neuen Häuser ganze Baumstämme zurechtrücken konnte. Der Kopf des abgewetzten Werkzeugs war ein runder Holzblock von fünfundzwanzig Zentimetern Breite.


  »Sieh ihn dir an«, zischte Cameron. »Für Frasier war Lister wie ein Onkel. Der junge Narr hat nicht mal Verdacht geschöpft, als Lister mit dem Commander ausgeholt hat.«


  »Sie können nicht wissen, ob Lister der Täter war.«


  »Nicht bloß ich. Wir waren zu viert, als wir ihn gefunden haben, wie er da neben dem Jungen saß, etwas in der alten Mundart vor sich hin murmelte und mit zitternden Fingern versucht hat, ihm die Zähne wieder einzusetzen.«


  »Ein Akt der Gnade, nicht die Tat eines Mörders.« Ich weiß nun, wie man Ramsey ein Loch in den Rumpf schlägt, hatte der junge Mann am Vorabend gesagt.


  »Neben ihm lag der große Hammer, mit seinen blutigen Handabdrücken auf dem Stiel. Und bei seinem Knie lagen Sachen aus den Taschen des Jungen. Da Mr.Evering nicht mehr da ist, solltest du den Brief an seine Familie schreiben, McCallum.«


  Duncans Blick verweilte einen Moment auf dem schweren Werkzeug. Zum zweiten Mal hatte jemand mit einem Hammer gemordet.


  »Was für Sachen?«, fragte Duncan. Eine wütende Schar aus Männern der Company versammelte sich. Manche stießen Verwünschungen aus und spuckten in Richtung der Schmiede, andere sahen den toten Aufseher an und bekreuzigten sich.


  Cameron wies auf einen flachen Stein in zwei Metern Entfernung, auf dem ein paar Münzen, einige Nägel und zwei Hufeisen lagen.


  »Sie haben den Leichnam bewegt?«


  »Mr.Lister wollte den Jungen nicht loslassen. Es gab eine kleine Auseinandersetzung.«


  Nun erst bemerkte Duncan eine Blutlache am Boden. Frasier hatte keine offenen Wunden, und aus Mund und Nase lief ihm lediglich ein kleines rotes Rinnsal. »Warum war Lister letzte Nacht nicht in seiner Unterkunft? Er stand doch unter Bewachung.«


  »Die Arbeitstrupps sind erst spät zurückgekehrt, bei Fackelschein. Alle haben sich bei den Becken an der Tür gewaschen und auf dem Weg zum Bett schnell noch etwas zu essen mitgenommen. Als ich nachgeschaut habe, lag Lister auf seinem Lager. Dachte ich zumindest. Aber er hatte Säcke unter seine Decke gestopft.«


  Duncan ließ den Blick über die verängstigten Gesichter schweifen und sah Cameron dann ruhig an. »Holen Sie Verbandmaterial, und kommen Sie zur Schmiede«, sagte er.


  »Von wegen«, zischte Cameron. »Der Mord ist bewiesen, und damit hat sich’s.«


  »Ich habe Reverend Arnold nicht erzählt, wer auf dem Schiff Woolfords Truhe geplündert hat, aber er würde mir sicherlich aufmerksam zuhören. Man weiß zudem von wenigstens einer Truhe, die im Laderaum aufgebrochen wurde, also wäre Lord Ramsey zweifellos ebenfalls interessiert. Er sehnt sich danach, sein Richteramt auszuüben. Und dann wäre da noch der Umstand, dass Sie sich mit der Armee in Verbindung gesetzt haben.«


  Cameron nahm eine Rolle Tabak aus der Tasche, schnitt ein Stück ab und steckte es sich in den Mund, ohne Duncan aus den Augen zu lassen. Dann drehte er sich wortlos um und ging zum Haupthaus.


  Lister lag auf dem Rücken und mit geschlossenen Augen in dem Kohlenverschlag. Sein schneller, ungleichmäßiger Atem verriet, dass er nicht schlief. »Wo sind Sie verletzt?«, fragte Duncan leise.


  Das heisere Lachen, das daraufhin aus den Schatten erklang, ließ Duncan erschaudern. »Cameron und ich sind ein wenig aneinandergeraten. Er war nicht begeistert, dass ich ihn zu Fall gebracht habe, also hat er mit diesem Commander meinen Knöchel gestreichelt.«


  »Warum, Mr.Lister, warum haben Sie letzte Nacht die Unterkunft verlassen?«, fragte Duncan.


  »Die Vögel – ich hab es dir doch schon erzählt. Wenn die Sonne aufging und die Blumen sich öffneten, haben die Vögel gesungen. Ich konnte es von hier aus jeden Tag verfolgen. Zu jener Stunde dringt das Licht am tiefsten in den westlichen Wald ein. Und gestern haben die Vögel dort aufgehört zu singen.«


  »Sie haben Ramseys Befehle missachtet, um den Sonnenaufgang nicht zu verpassen?«


  »Ich rede hier nicht von Poesie, Clan McCallum. Die Sonne ging auf, die Blumen öffneten sich, aber es sangen keine Vögel.«


  Duncans Mund wurde staubtrocken. »Sie meinen, jemand war im Wald und hat die Stadt beobachtet«, flüsterte er.


  »Mehr als einer, würde ich sagen. Es gibt Stoßtrupps, Indianer unter französischer Führung, und jeden Tag werden mehr Siedler skalpiert. Wenn man das Tor des Heubodens öffnet, kann man im Mondschein die Felder und den Fluss überblicken. Die Führer der Company sind blind. Sie schließen nachts alle Gewehre weg und stellen kaum Wachen am Fluss auf. Vom Heuboden aus konnte ich an einem Seil hinunterrutschen, falls es Ärger gab.«


  »Um was zu tun?«


  »Zum Schulhaus wären es bloß ein paar Schritte. Falls wir uns beeilen würden, könnten wir im Durcheinander des Kampfes entkommen, zum Delaware und nach Philadelphia. Mit etwas Glück würde man glauben, wir seien bei dem Gefecht getötet worden.«


  »Wurde Frasier von jemandem jenseits des Flusses überfallen?« Duncan wandte sich zu der Leiche um, die mittlerweile von Männern umgeben war. Der Fluss lag nur einen Steinwurf entfernt.


  »Über dem Wasser war Nebel und stieg das Ufer hinauf. Am Rand hat sich ein Schatten bewegt, ist aber nie zwischen den Erlen hervorgekommen.«


  »Man hat Sie an Frasiers Seite angetroffen.«


  »Wie gesagt, ich war auf dem Heuboden. Kurz vor Tagesanbruch hörte ich leise Stimmen. Dann gab es ein Geräusch, als würde ein Backstein auf eine Melone fallen, und jemand lachte auf.«


  »Er lachte?«


  »Na ja, nicht ganz. Eher wie ein zufriedenes Grunzen. Als ich dort unten ankam, lag der Junge bereits zusammengesunken im Gras und atmete nicht mehr.«


  »Was haben Sie in seinen Taschen gesucht?«


  Lister ließ sich mit der Antwort viel Zeit. »Ich habe dir doch erzählt, dass ich nach Everings Tod gebeten wurde, seinen Leichnam zu säubern. Ich war nicht allein. Frasier war auch dabei.«


  »Frasier hat etwas von Everings Sachen genommen?«


  »Wir beide. Der Professor hatte einen Kasten mit getrockneten Blumen.«


  »Den habe ich gesehen. Danke für die Distel, die Sie daraus entwendet haben. Und Frasier?«


  »Etwas Hübsches. Ich glaube, er wollte es für seine Tante aufbewahren.« Lister griff in eine Tasche und reichte Duncan dann einen rechteckigen Gegenstand von sieben oder acht Zentimetern Breite durch die Latten des Verschlags. »Der Junge hat es nicht böse gemeint. Wenn an Bord eines Schiffes ein Matrose stirbt, dürfen diejenigen, die seine Leiche für die Bestattung säubern, sich eine Kleinigkeit von seinen Sachen nehmen. Aber die Ramsey Company ist nicht so nachsichtig. Ich wollte nicht, dass man ihn bei seiner Beerdigung einen Dieb nennt. Dem Jungen wurde von klein auf Angst eingeflößt, und dann musste er sich zu früh allein in einer rauen Welt zurechtfinden.«


  Der Gegenstand war mit einem gelb-roten Muster aus gefärbten Stachelschweinstacheln überzogen, ähnlich wie Duncans Medaillon, und zur Scheide einer kleinen Klinge geformt, aber man hatte die lederne Rückwand über einen starren Metallrahmen gespannt. Duncan sah Lister an und fragte sich, ob auch er es begriff. »Das wurde aus Woolfords Truhe gestohlen«, erklärte er.


  »Das habe ich mir schon gedacht. Aber es war dort in Everings Kabine, in einem kleinen Hohlraum des Balkens. Ich glaube, der Professor hatte es von Adam bekommen.«


  Zwischen den Lederschnüren auf der Rückseite war Messing zu sehen. Duncan nahm einen kleinen Meißel vom Amboss, trennte damit die Verschnürung auf und nahm das Metall heraus. Verblüfft starrte er es an. Es war ein Koppelschloss mit einer 4 und einer 2 auf der Vorderseite. Das Zweiundvierzigste Infanterieregiment. Jamies Regiment.


  »Mit wem hat Frasier gestern gesprochen?«


  »Er war in einem schlimmen Zustand, könnte man sagen. Immerzu traurig und ängstlich. Gestern, als wir bei der Palisade eine Pause gemacht haben, sagte er, Reverend Arnold habe recht, die Indianer seien wirklich Abkömmlinge des Teufels und die Company befinde sich auf einem Kreuzzug. Man müsse den Reverend und so viele weitere Geistliche wie möglich mit Eisenstangen zu einem Ort namens Stony Run schicken.«


  Duncans Kopf ruckte hoch. Er strengte sich an, Listers Gesicht zu erkennen, »Weshalb Stony Run?«


  »Hawkins. Frasier hat mit ihm gesprochen, als er hier war, und sich an jenem Abend in der Scheune mit ihm betrunken. Hawkins hat ihm erzählt, bei Stony Run würde Satan höchstpersönlich warten. Frasier sagte, Woolford sei ein Ranger, was bedeute, er habe indianische Freunde, und er habe das Schiff früher verlassen, um sich mit einem von denen zu treffen und dafür zu sorgen, dass Arnold und du von diesem Bogenschützen ermordet werden. Er sagte, außer Sergeant Fitch könnten die Heiden ruhig jeden verdammten Soldaten und sämtliche Engländer abschlachten, und die Welt wäre danach ein besserer Ort. Er hat oft mit Fitch gesprochen und behauptet, Fitch sei der einzige anständige Mensch in der Armee. Er sagte, um einen Mann wie Ramsey zu vernichten, müsse man zerstören, wonach er am meisten trachtet. Dann hat er sich gestern Abend eine Säge geholt.«


  »Eine Säge? Was hat er damit gemacht?«


  »Ich glaube, er hat sie in der Scheune versteckt. Jedenfalls kam er ohne die Säge wieder aus der Scheune zum Vorschein. Dann hat er Hawkins bei der Böttcherei entdeckt, und die beiden haben sich gestritten.«


  Cameron kam zurück und schloss die schmale Tür des Verschlags auf. Duncan forderte ihn auf, mit anzusehen, was nun folgte. Er zog Lister den blutigen Schuh aus. Die Haut über dem Knöchel war aufgeplatzt und blutete. Die Knochen waren zertrümmert. Lister würde nie wieder richtig laufen können. »Ich brauche Schienen aus der Böttcherei.« Cameron hörte die kalte Wut in Duncans Stimme und erhob keinen Einwand. »Und einen Krug Rum.«


  Als Duncan sich eine Stunde später der Bibliothek näherte, wollte Crispin ihn zunächst aufhalten, schien dann aber etwas in Duncans Augen wahrzunehmen und gab nach. »Es besteht keine Veranlassung, ihn festzuhalten«, sagte Duncan zu Ramseys Rücken. Der Lord saß an seinem Sekretär und schrieb. Man konnte sehen, dass alle Ablagefächer voller Papiere waren.


  »Plato. Ich denke schon die ganze Zeit darüber nach«, sagte Ramsey und hob den Kopf, drehte sich aber nicht um. »Wir müssen ihnen jede Menge vom Vater aller Philosophen eintrichtern. Der Mann hat die praktischen Aspekte der Macht begriffen.«


  »Neben einer Leiche zu knien macht aus einem Mann noch keinen Mörder. Seine blutigen Handabdrücke auf dem Hammer bedeuten gar nichts. Das Blut ist bei dem Kampf mit Cameron auf den Griff gekommen. Sie konnten Lister nicht wegen der früheren Morde drankriegen, also behelfen Sie sich aus der Verlegenheit, indem Sie ihm diesen hier anhängen.«


  »Was für eine hartherzige Unterstellung«, warf eine leise Stimme ein. Arnold saß auf dem Ohrensessel am Fenster und las eine Zeitung. »Ihre Dienstzeit als Mordermittler ist gestern abgelaufen. Sie sollten sich nun auf Ihre Pflichten gegenüber den Kindern besinnen.«


  »Sie haben mal gesagt, es dürfe kein Schatten auf die Company fallen«, wandte Duncan ein.


  »Wir bleiben unerschütterlich der Gerechtigkeit verhaftet«, sagte Ramsey geistesabwesend, hielt dann inne und schrieb etwas auf einen Zettel, als wolle er den Gedanken festhalten. »Unser vortrefflicher Philosoph ermahnt uns, dass die besondere Verantwortung der Regierenden darin besteht, beharrlich für ein gesellschaftliches Gleichgewicht zu sorgen, ohne dabei in Erscheinung zu treten.«


  »Plato hat auch nicht am Rand einer Wildnis voller Heiden mit einem Haufen schottischer Häftlinge zusammengelebt«, stellte Duncan angespannt fest.


  Ramsey runzelte die Stirn. »Letzte Woche hatten wir zwei Probleme zu bewältigen: wie wir die Armee aus unseren Angelegenheiten heraushalten und wie wir der Company unsere moralische Autorität verdeutlichen. Für den ersten Punkt haben Sie uns ein perfektes Schriftstück geliefert. Und nun eröffnet der Tod des jungen Frasier uns eine erstklassige Gelegenheit für den zweiten Punkt.« Ramsey erhob sich und ging vor dem Fenster auf und ab. »Wir mussten uns ohnehin mit der Tatsache auseinandersetzen, dass Mr.Lister, was seine Identität angeht, gelogen hat. Niemand ohne kriminellen Beweggrund würde einen solchen Betrug begehen. Ob er unserer Sache nun schaden will, weil er den aufrührerischen Jakobiten angehört oder weil die Franzosen ihn dafür bezahlen, spielt keine Rolle. Was den Umgang mit unseren Feinden anbetrifft, reicht ein Blick ins Alte Testament.«


  »Wie Sie wissen, hat Evering auch für Lister einige Briefe geschrieben«, warf Arnold ein. »Allerdings haben wir sie uns nie genauer angesehen.«


  »Weil Sie ihn nicht verdächtigt haben, ein Schotte zu sein.«


  »Sehr richtig«, sagte Arnold, als habe Duncan seine Argumentation bestätigt.


  »Er ist lediglich ein alter Seemann.« Duncan entging nicht, wie hilflos er sich anhörte.


  »Wussten Sie, für welches Verbrechen er in England verurteilt wurde?« Arnold klang allmählich ungehalten. »Er hat einen Armeeoffizier angegriffen, der eine Kneipenschlägerei schlichten wollte. Hat den Mann bewusstlos liegen gelassen und ist geflohen. Aber sein früherer Kapitän hat zu seinen Gunsten ausgesagt, so dass wir Lister eine Vertrauensstellung in der Company gegeben haben. Erst jetzt erkennen wir das zugrundeliegende Muster, eine Kette von gewaltsamen Ausbrüchen gegen die britische Obrigkeit.«


  »Wir haben Ihren hervorragenden Bericht abgeschickt«, sagte Ramsey. »Der Gouverneur wird von Professor McCallum erfahren. Ohne Sie wäre dieser Erfolg nicht möglich gewesen. Und nun müssen Sie sich, genau wie Reverend Arnold bereits gesagt hat, einer größeren Herausforderung widmen – den Erben der Ramseys.«


  »Was wird mit Mr.Lister geschehen?«, fragte Duncan und starrte dabei zu Boden.


  »Wir stellen ihn vor Gericht. Zunächst benötigen wir angemessene Richter- und Anklagebänke. Ich lasse Zimmerleute und Tischler aus Philadelphia kommen. Leider dürfen wir ohne schriftliche Vollmacht des Gouverneurs vorerst keinen eigenen Galgen errichten.« Ramsey klang aufrichtig bekümmert. »Es könnte zwei oder drei Monate dauern, bis er baumelt.«


  Duncan war wie betäubt. »Aber es gibt eine Verhandlung?«


  »Sogar eine tadellose Verhandlung«, sagte Ramsey. »Das wird ein großes Ereignis. Die gesamte Company wird daran teilnehmen, genau wie alle Siedler unserer Ländereien. Ich werde ein ausführliches Urteil verfassen und in New York und Philadelphia publizieren lassen. Der Reverend hat angeregt, dass wir an einem Sonntag nach dem Gottesdienst beginnen, um von vornherein einen angemessenen Rahmen zu haben. Ich werde im Zuge meiner Eröffnungsrede aus den Texten der alten Griechen vorlesen, über die feierliche Verantwortung aller Bürger, die ihnen beschiedenen Pflichten zu erfüllen. Der General wird sich dank Ihres sachkundigen Berichts in keiner Weise einmischen können, McCallum. Ich bin sehr zufrieden mit Ihnen. Ohne Sie wäre nichts von alledem durchführbar gewesen.«


  Duncan war sich nicht bewusst, dass er ein bestimmtes Ziel ansteuerte, begriff nicht wirklich, wieso er in sein Zimmer ging und die steinerne Bärin hervorholte. Er wurde dermaßen von einer eigentümlichen Mischung aus Scham und Zorn beherrscht, dass er kaum darauf achtete, wohin seine Füße ihn trugen, bis er das Dickicht durchquerte, das den geheimen Friedhof umschloss.


  Es war seltsam, aber der Ort hatte für ihn den Charakter einer Zufluchtsstätte angenommen. Duncan stand vor dem Grabstein mit Sarahs Namen und verspürte den unerklärlichen Drang, etwas zu sagen. Hier lag die echte Sarah. Hier war der wahre Ausgangspunkt der Geheimnisse, die die Ramsey Company umgaben. Duncan kniete sich hin und fing an, den Sockel des Steins von Unkraut zu befreien. Nachdem er das Grab gesäubert hatte, fielen ihm kleine weiße Blumen auf, die ganz in der Nähe blühten. Mit einem Stock grub er mehrere von ihnen aus und pflanzte sie auf den Grabhügel. Dann kniete er auf der frischen Erde, betrachtete die Jahreszahlen und den kleinen Engel, berührte sie und entfernte den letzten Rest Schmutz aus der Inschrift. Wenigstens hier gab es etwas, das er verstand. Ein Kind, das von rücksichtslosen Wilden einfach niedergemetzelt worden war. Er hatte einst selbst einen sechsjährigen Bruder verloren. Er wollte beten, wusste aber nicht, wofür. Schließlich begrub er die Bärin am Fußende des Grabes, stand auf und wich zurück.


  Auf dem Rückweg in die Stadt blieben seine Augen unverwandt auf die Schmiede gerichtet, bis er nur noch dreißig Meter entfernt war und Reverend Arnold in der Tür der Böttcherei stehen sah, seiner provisorischen Kapelle. Arnold machte einen Schritt hinein, dann hinaus, wobei er gequält das Gesicht verzog.


  Als Duncan eintreten wollte, versperrte der Vikar ihm den Weg. »Lord Ramsey erwartet Ihren Unterrichtsplan.«


  »Dann wird er bestimmt nichts gegen eine göttliche Eingebung haben«, gab Duncan zurück und drängte sich in das Gebäude.


  Es war eine beengte dunkle Kammer, die Duncan erst einmal zuvor betreten hatte. Auf den Bänken entlang der Wände fanden mit Mühe und Not dreißig Männer Platz. Das einzige Licht stammte von zwei Kerzen, die neben einem kleinen Stapel Gebetbücher auf dem schmalen, grob behauenen Tisch standen, der als Altar diente. Das Messingkreuz, das Duncan beim letzten Mal gesehen hatte, war durch ein anderes ersetzt worden.


  »Ein übler Streich«, verkündete Arnold beunruhigt. »Ein übler papistischer Hochländer-Streich.«


  Das neue Kreuz bestand aus zwei langen, mit einem dünnen Lederriemen verschnürten Knochen, und es lag nicht direkt auf dem Tisch, sondern auf einem üppigen Tierfell.


  »Ich kann mich an keine Katholiken erinnern, die auf ihren Altären Biberpelz und Gebeine verwenden«, stellte Duncan fest und ging zu dem Tisch.


  »Wir haben diese heidnischen Riten schon einmal gesehen«, sagte Arnold, dessen Stimme an Kraft gewann, »und zwar als die Company zum ersten Mal durch einen Mord besudelt wurde.«


  »Und Sie haben mir zugestimmt, dass es nicht Mr.Lister gewesen sein kann.«


  Arnold richtete sein verhärmtes Gesicht auf Duncan. »Ich habe zugestimmt, dass es für die Ramsey Company besser sei, die Armee zu beschuldigen.«


  Duncan erinnerte sich, dass der Reverend kürzlich gesagt hatte, sie würden die Natur des Menschen verbessern. Aber er hatte nicht erwähnt, in welcher Hinsicht. »Beim letzten Mal schien es sich um eine Anrufung des Teufels zu handeln. Diesmal scheint jemand sich an Gott zu wenden.«


  »Unser Gott wird verspottet«, sagte Arnold, der immer noch an der Tür stand. »Da lag eine Bibel. Wer würde eine Bibel stehlen?«


  Duncan nahm das Kreuz behutsam in die Hand und ertappte sich bei dem Gedanken, dass es auf schlichte, natürliche Weise schön aussah.


  »Ich würde eher sagen, jemand wollte zwei Götter miteinander bekanntmachen«, warf eine raue, krächzende Stimme ein.


  Duncan drehte sich um. Im Schatten hinter der Tür saß Sergeant Fitch. Der graubärtige Ranger sah todmüde aus, aber seine Augen funkelten vor Aufregung.


  »Wer könnte das getan haben?«, fragte Duncan, als Fitch aufstand und zu ihm kam.


  »Ich habe so etwas noch nie gesehen«, sagte der Ranger. »Falls zwei Geister aus verschiedenen Welten sich treffen wollten, wäre das hier wohl ihr geeigneter Platz am Saum des Waldes. Manchmal bieten sie den Austausch von Geiseln an. In diesem Fall haben sie anstatt der Geiseln offenbar Götter gewählt.«


  Die Worte schienen Arnold genauso zu verblüffen wie Duncan. Der Vikar wurde aschfahl und verließ das Gebäude.


  Fitch schaute verwundert drein und schien nicht zu hören, dass Duncan ihn fragte, ob er in der Nähe der Scheune Indianer gesehen habe. Er ließ den Sergeant bei dem Altar zurück und ging zur Schmiede.


  Kommt her, Kameraden, die ihr fahrt übers Meer,


  und lauscht meinen Worten, die wahr sind, ich schwör …


  


  Die Gestalt im Halbdunkel des Kohlenverschlags sang weiter, bis Duncan gegen eine der Latten klopfte.


  »Edentown ist wahrlich ein Paradies«, sagte Lister und beugte sich zu Duncan, wobei seine Ketten klirrten. »Ich darf den ganzen Tag faul im Schatten liegen.«


  »Sie haben gesagt, Frasier und Hawkins hätten sich gestritten. Wissen Sie, worüber?«


  »Der Junge hat so leise gesprochen, dass ich ihn kaum hören konnte. Er war aufgeregt und schien Hawkins dringend etwas erzählen zu wollen. Doch Hawkins hat ihn verflucht und gesagt, der Junge brauche wohl einen tüchtigen Schluck Rum. Dann hat Frasier noch etwas gesagt, irgendwas über Verrat. Hawkins hat ihn geohrfeigt und einfach stehengelassen. Frasier hat wortlos zu Boden geschaut und später, als niemand in der Nähe war, hat er dreimal sonnenwärts die Scheune umrundet.« Ein deiseal Kreis. Frasier sah überall Dämonen. Aber einem Dämon wie Hawkins sollte man lieber nicht in die Quere kommen.


  »Ich werde dir ein Geheimnis verraten, Clan McCallum«, flüsterte Lister nach kurzem Schweigen. »Ich wurde an die Company überstellt, weil ich mich mit einem Armeeoffizier geprügelt habe. Aber zehn Jahre davor, als ich auf Landgang war und die letzten meiner Angehörigen besucht habe, ist ein Lieutenant der königlichen Kriegsmarine gekommen und wollte meine beiden jungen Vettern in den Dienst zwingen. Als wir in Streit gerieten, hat er seinen Säbel gezogen, einem der Jungen den Arm aufgeschlitzt und gesagt, es sei uns nicht gestattet, uns dem Befehl des Königs zu widersetzen. Ich konnte ihm die Klinge aus der Hand schlagen, aber dann hat der Narr eine Pistole gezückt. Ich habe ihn angesprungen, die Waffe ging los, und die Kugel durchbohrte sein Herz. Wir haben seine Leiche ins Meer geworfen. Das hätte für mich mit Sicherheit den Galgen bedeutet, aber das Boot seiner Leute ist auf dem Rückweg gekentert, und alle sind ertrunken. Jeder nahm an, auch der Offizier sei unter den Opfern. Wie du siehst, laufe ich schon seit geraumer Zeit vor dem Strick davon. Und nun bin ich fällig.«


  »Sie haben weder Evering noch Frasier getötet. Sie sind kein Mörder.«


  »Ich sehe sie in meinen Träumen, die Gesichter meines Vaters und all der anderen, die bei Culloden Moor gestorben sind. Ich hätte meinen Namen und meine Herkunft niemals verleugnen dürfen«, sagte Lister mit dumpfer Stimme. »Früher war es nur einmal im Monat, aber jetzt träume ich jede Nacht davon. Auch ich hätte bei Culloden durch die Hand eines Engländers sterben müssen. Stattdessen habe ich die anderen im Stich gelassen, habe gelogen und mich auf See geflüchtet, so einfach ist das.«


  Es war die Wahrheit, begriff Duncan. Es war der Grund, aus dem Lister ihm gegenüber so bedenkenlos seine Abstammung preisgegeben hatte und aus dem er bereit war, sich aufknüpfen zu lassen. Nicht für den Tod des englischen Offiziers vor vielen Jahren, sondern weil er sich von seinem Clan und den alten Bräuchen abgewandt hatte.


  Sie verharrten schweigend. Nebenan in der Scheune gurrten Tauben.


  »Am Rand der Felder wachsen Herbstblumen«, sagte Duncan. »Ich habe Disteln entdeckt.« Er sah, wie Listers Lippen sich zu einem traurigen Lächeln verzogen. »Eines Tages werden wir auf einem Berghang in Carolina ein Blockhaus bauen, Sie und ich und jeder Schotte, der sich uns anschließen möchte. Wir werden aus lauter Freude Disteln pflanzen und den ganzen Tag in der alten Mundart sprechen, und abends tanzen wir eine Jig nach der anderen.«


  Es verging wiederum eine Weile, bis diesmal Lister sprach. »Dies ist die Neue Welt, Junge«, sagte der alte Seemann tonlos. »Such dir eine neue Art von Traum.«


  »Ich habe bereits einen Traum«, sagte Duncan. »Und den verdanke ich Ihnen. Er hat sich zu sehr verfestigt, als dass ich ihn noch ändern könnte. Ich schwöre, Sie werden nicht hängen, Mr.Lister. An jenem Tag auf dem Mast haben Sie mir mein Leben gegeben. Was für ein armseliger Wicht wäre ich, diesen Gefallen nicht zu erwidern?« Was hatte Adam doch gleich zu Frasier gesagt? Es wurden Versprechen gegeben, die nicht gebrochen werden dürfen, sonst ist alles Gute auf Dauer zunichte.


  Aus den Schatten jenseits des Schulhauses ertönte das Lachen eines kleinen Mädchens. »Was ist aus Ihren Vettern geworden?«, fragte er zum Abschied.


  »Das waren prima Burschen, alle beide. Der ganze und einzige Stolz ihrer geplagten Mutter. Eine andere Presspatrouille hat sie einen Monat später erwischt. Sie kamen ums Leben, als ihre Fregatte vor Brest von den Franzosen versenkt wurde.«


  Duncan ging hinter das Schulhaus. Virginia saß dort auf einem Baumstumpf und sah ihrem Bruder dabei zu, wie er mit Kieseln nach zerbrochenem Geschirr warf, das aufgereiht auf einer Bank stand. Jonathan wirkte ziemlich konzentriert, und seine jüngere Schwester stieß bei jedem Treffer einen kleinen Freudenschrei aus. Duncan setzte sich neben das Mädchen. Die Miene des Jungen kündete nicht nur von Ernst, sondern auch von Angst. Wenn sein Steinwurf traf, blitzte keine Fröhlichkeit in seinen Augen auf.


  Nach einigen Minuten lud Duncan die beiden ein, sich ihr neues Klassenzimmer anzusehen. Als er sie bat, sich jeweils einen der drei kleinen Tische auszusuchen, nahmen sie links und rechts Platz und ließen den mittleren Tisch frei, dem sie daraufhin nervöse Blicke zuwarfen.


  »Wo ist Sarah heute?«, fragte Duncan.


  »Vater und der Vikar sind ärgerlich auf sie«, sagte das Mädchen im Tonfall einer Erwachsenen. »Reverend Arnold liest ihr jeden Tag eine Stunde lang aus der Bibel vor.«


  Während sie sprach, rief eine der Mägde von der Veranda des Haupthauses aus nach den Kindern. »Vater gibt uns Musikstunden«, verkündete Virginia vergnügt, raffte ihren Rock und hüpfte davon. Jonathan marschierte ihr wie ein Soldat hinterher.


  Duncan steckte sich flink ein Stück Papier und einen Bleistift unter das Hemd und ging in die Scheune, um einen der überzähligen Axtstiele mitzunehmen, die dort an der Wand lehnten. Dann suchte er den Versammlungsort auf, den Platz am Saum des Waldes, und setzte sich auf einen der Baumstämme. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und er umklammerte seine behelfsmäßige Waffe. Noch nie im Leben hatte er sich vor der Wildnis gefürchtet – bis jetzt.


  Ein Zweig knackte, und Duncan wäre am liebsten zurück zu den Feldern gerannt. Dann sah er, dass es eines der kleinen braungestreiften Geschöpfe war, die Crispin Backenhörnchen nannte. Er schaute zum Blätterdach empor, um sich zu beruhigen, und ging dann zu den Steinen in der Mitte des Platzes. Die Indianer waren Wilde, und doch hielten zumindest einige von ihnen religiöse Zeremonien ab, schienen die Wahrheit zu verehren und hatten irgendetwas an sich, das sogar einem kampferprobten Mann wie Sergeant Fitch naheging.


  Duncan lief vor der steinernen Plattform auf und ab. Dann schob er den obersten Stein beiseite und kam sich vor, als würde er einen Tempel schänden. Er starrte in die Öffnung und sah sich dann sorgfältig um. Sein Herz raste wieder. Der Wampum-Gürtel war da, aber daneben hatte jemand ein Bündel aus Federn und Fell hingelegt, das von einer einzelnen Perlenschnur zusammengehalten wurde. Duncans Herz klopfte immer lauter, während er erneut den umliegenden Wald musterte. Im Laufe der letzten vierundzwanzig Stunden war ein Indianer hier gewesen, nicht mal einen Kilometer von Duncans Bett entfernt, und er mischte sich nun in die Geheimnisse dieses Indianers ein.


  Duncan zog den Zettel hervor und fing an, das Muster des Gürtels abzuzeichnen, den er gemeinsam mit Woolford untersucht hatte. An jedem Ende ein Quadrat; Gestalten mit Äxten; in der Mitte ein großer Baum mit einem Mann in der Krone; mehrere kleine Symbole, die wie ein X mit Querbalken aussahen, dazwischen Tiere. Die Figuren ergaben für ihn keinen Sinn. Irgendjemand in der Siedlung wusste hingegen sehr wohl, was sie bedeuteten. Als Duncan fertig war, nahm er Everings Tagebuchseiten aus seiner Weste und las jede Zeile noch einmal. Er versuchte sogar, die vielen ausgestrichenen Worte zu entziffern. Die Blätter waren überwiegend mit den rührseligen Versen des Professors gefüllt; manche schilderten noch eingehender die schlafende Sarah, andere schienen von Everings zunehmendem Unbehagen über die Ankunft in Amerika zu zeugen. Duncan kehrte immer wieder zu einigen Zeilen zurück, die anscheinend nie zu ganzen Gedichten ausgearbeitet worden waren. Falls Träume dich in die andere Welt transportieren und du zwei Monate lang träumst, ohne zu erwachen, würdest du da nicht versuchen, für immer auf der anderen Seite zu bleiben?, hatte der Professor sich gefragt. Dann, unter einer Reihe von X, die die Worte unkenntlich machen sollten, Everings bedrückende Version eines alten Kinderreims: Es gab einen schiefen Mann, der stieg auf einen schiefen Baum. Er fand ein schiefes Bett und träumte einen schiefen Traum.


  Der Gedanke an Evering ließ Duncan in Richtung des Flusses blicken. Er legte den Gürtel zurück in den Steinhaufen und ging los. Duncan lernte immer wieder Neues von dem Professor, lang über dessen Tod hinaus, als würde der Gelehrte aus der Geisterwelt zu ihm sprechen. Er fand sich am Ufer wieder, bezwang seine Angst und stieg ins Wasser.


  Das schiefe Antlitz der Figur schien ihm entgegenzustarren, als er die Hemlocktanne auf der Insel erreichte. Seit seinem ersten Besuch hatte sich kaum etwas verändert, nur dass die Krone aus Geweihen mittlerweile vor Evering lag und einige Federn daran lehnten. In einer der Zweighände des Professors steckte ein zehn Zentimeter langes Stöckchen, an dessen einem Ende eine einzelne Perlenschnur befestigt war. Der kleine Zweig wies mehrere Kerben auf. Trotz seiner großen Furcht nahm Duncan den Stock und die Perlen weg. Schaudernd erkannte er, was es war, das ihn sogar noch mehr ängstigte als beim ersten Mal. Everings Uhr tickte.


  Duncan wich ein paar Schritte zurück und untersuchte die Perlen. Sie waren weiß und violett, wobei stets eine weiße auf zwei violette Perlen folgte, genau wie bei der Schnur um das neue Bündel in dem Steinhaufen. Und genau wie bei einer der Reihen aus Ovalen, die Jacob der Fisch kurz vor seinem Tod gezeichnet hatte, wurde Duncan plötzlich klar. Der alte Mahican hatte eine Wampum-Nachricht hinterlassen, nur ohne die Perlen.


  Eine Stunde später saß Duncan auf den Stufen des Schulhauses in der Spätnachmittagssonne und machte sich Notizen, als auf einmal jemand hinter der Böttcherei hervorstolperte, gestützt von einem älteren Mann, der ihn voranschob. Sie gingen an der Wand des Gebäudes entlang und verschwanden um die hintere Ecke. Als sie wieder zum Vorschein kamen, legte Duncan seine Papiere hin, stand auf und schlich näher heran, um besser sehen zu können.


  Es waren McGregor und der andere Gefangene, den er zurückgebracht hatte. Der junge Mann starrte noch immer ebenso ausdruckslos ins Leere wie zu dem Zeitpunkt, als er aus dem Wald aufgetaucht war. Bei der dritten Umrundung begriff Duncan, dass die beiden Männer einen deiseal Kreis um Arnolds provisorische Kirche beschrieben.


  »Was war seine Sünde?«, fragte Duncan einen Angehörigen der Company, der das Ritual beobachtete.


  »Er hat mit der Axt eine Schlange erschlagen«, erwiderte der Mann. »Der alte Fitch ist fast übergeschnappt. Hat den Kopf der Axt abgebrochen und ins Schmiedefeuer geworfen, um ihn einzuschmelzen. McGregor sagte, er kenne eine Möglichkeit, alles wieder ins Lot zu bringen.«


  Duncan wartete, bis McGregor und sein Kamerad die Kreise beendet hatten, und gesellte sich zu ihnen, als die beiden zu einem Trog voller Wasser traten. »Was ist euch da draußen mit Hawkins zugestoßen?«, fragte er.


  Der alte Schotte trank einen großen Schluck, bevor er antwortete. »Wir sind zu einer Farm gekommen, wo alle ermordet worden waren, schon vor Tagen. Überall Blut, die Leichen in Stücke gehackt, von Krähen zerfressen. Dann haben wir bei einem Waliser übernachtet, der uns Rum verkauft und Geschichten über die Heiden erzählt hat. Er sagte, falls wir weiter flussaufwärts gingen, würden die Huronen uns nach Hause mitnehmen und uns als lebende Vorräte aufhängen, damit sie sich immer frische Stücke für ihre Suppentöpfe abschneiden könnten.«


  »Und dorthin hat Hawkins euch gebracht? Flussaufwärts?«


  »Keine Ahnung. Ja. Dort im Wald sieht es überall gleich aus. Es ist, als würde man ins Meer geworfen und könnte nicht schwimmen. Er hier hat seit vier Tagen kein Auge mehr zugemacht«, sagte er und zeigte auf den jungen Sträfling. »Das ist nicht recht, McCallum. Leute wie wir sollten nicht …« Die Stimme des Schotten erstarb, als sein Kamerad davontorkelte und in der Kapelle verschwand. »Hawkins hat den Jungen unterwegs zurückgelassen, weil er wie ein Baby geweint hat und vor Schwäche nicht mehr laufen konnte. Ich sagte zu Hawkins, der Junge sei Eigentum von Lord Ramsey und dürfe nicht seinem Schicksal überlassen werden.« McGregor schüttelte den Kopf. »Er stiehlt sich so oft wie möglich in die Kapelle. Ich muss ihn dann wieder herauszerren, bevor Reverend Arnold es hört.«


  »Bevor er was hört?«


  »Sein Gebet, immer das gleiche Gebet. Bitte lass mich bald sterben, sagt er, bitte lass mich schnell sterben.« McGregor seufzte und ging zu der Kapelle.


  Duncan kehrte zum Schulhaus zurück und ließ den Blick über die Männer auf den schlammigen Pfaden der Stadt schweifen, bis er eine gedrungene Gestalt in Grün entdeckte, die soeben die Scheune betrat. Fitch schärfte sein Beil an einem Schleifstein, als Duncan hinzukam und wortlos das Drehen der Kurbel übernahm. Der Sergeant nickte und bearbeitete mit grimmiger Entschlossenheit weiter die Klinge. Ein Arbeiter der Company erschien und wollte einen Spaten schleifen, aber als er Fitch sah, zog er sich wieder zurück. Die Männer behandelten den Sergeant wie eine Art wildes Tier, das gelegentlich in ihrer Mitte umherstreifte.


  »Die Indianer übermitteln mit ihren Perlenschnüren Botschaften«, sagte Duncan nach einer Minute und hielt mit seiner freien Hand das Fundstück von der Insel hoch. »Jacob hat den gleichen Code benutzt.«


  Fitch prüfte die Klinge mit seinem schwieligen Daumen und warf einen Blick auf die Perlen. »Das hier ist schon seit Ewigkeiten deren Zuhause. Sogar falls Ramsey ihnen eine Bezahlung anbieten würde, was er nicht getan hat, wären sie nicht in der Lage, es zu verstehen. Der Gedanke, dass Menschen Land besitzen können, ist ihnen vollkommen fremd.«


  »Wer genau verwendet diese Codes?«


  »Die Sechs«, sagte der Sergeant in Richtung der Bäume und wandte sich dann Duncan zu. »Jede der Sechs Nationen hat ein eigenes Perlenmuster, anhand dessen man ihre Nachrichten erkennt. Vier Stränge mit abwechselnd zwei violetten und einer weißen Perle sind ein Muster der Onondaga. Sie sind der zentrale Stamm, die Hüter der Tradition, und damit beauftragt, die Heiligtümer zu bewachen. Zu ihnen gehören die mächtigsten Schamanen.«


  »Sie spielen auf Tashgua an.«


  »Er wurde als Onondaga geboren, lebt aber nun schon seit Jahren mit seiner eigenen Gruppe für sich allein, abseits der irokesischen Siedlungen. Wie eine Horde wandernder Kriegerpriester, die die alten Bräuche schützen.«


  »Aber es sind Soldaten hier. Da würde sich doch wohl kein Feind in unsere Nähe wagen.«


  »Die Männer sind wieder weg, zusammen mit den letzten Siedlern, die genug von Ramseys Gastfreundschaft hatten. Einige Meilen nördlich von hier gab es einen Farmer namens William Wells. Er wurde vor zwei Tagen getötet und skalpiert, aber sein Haus steht noch, also sind die Siedler dorthin gegangen. Und die Soldaten waren bloß eine kleine Patrouille und hätten ohnehin bald umkehren müssen.«


  Duncan betrachtete erneut den Stock. »Hier sind zehn Kerben. Was hat das zu bedeuten?«


  »Das ist ein Ratsstock, Junge. Eine religiöse Versammlung. Ein indianischer Schamane wünscht eine Unterredung. Zehn Kerben heißt in zehn Tagen.«


  »Ist das etwa eine Einladung?«


  »Für einen Indianer wäre es das.«


  »Wo? Wo soll dieser Rat stattfinden?«


  »Wenn Sie das fragen müssen, ist die Nachricht offenbar nicht für Sie bestimmt«, erwiderte Fitch, stand auf und steckte sich den Tomahawk in den Gürtel. »Angesichts der jüngsten Ereignisse dürfte sowieso kein geistig gesunder Christenmensch den Wunsch verspüren, an der Sitzung teilzunehmen.«


  Als der Sergeant aufbrechen wollte, legte Duncan ihm eine Hand auf den Arm. »Adam Munroe gehörte zur Company. Er hat bestimmt gewusst, wie man die Perlen liest.«


  Fitch sah weg. »Aye«, bestätigte er widerwillig.


  »Weil er ein Geisterseher war«, mutmaßte Duncan. »Und weil er ein Gefangener der Indianer gewesen ist«, fügte er in fragendem Tonfall hinzu.


  Fitch runzelte die Stirn. »Geisterseher ist lediglich eine Bezeichnung für die armen Seelen, die zurückgebracht werden, keine Indianer, aber irgendwie auch keine Europäer mehr. Die meisten von ihnen irren ziellos umher und wissen nicht, wer sie eigentlich sind.«


  »Wie lange war er gefangen?«


  »Die Miliz von Pennsylvania hat vor drei Jahren einen Feldzug unternommen. Er war einer derjenigen, die verschollen sind«, sagte Fitch und eilte dann davon.


  Adam hatte Duncan die steinerne Bärin anvertraut, weil dieser angeblich zu einem Geisterseher wurde. Einen schrecklichen Moment lang dachte Duncan, Adam habe ihm eine Gefangennahme durch die Indianer prophezeit, aber dann begriff er. Auch Duncan stand zwischen den Welten und war in der Lage, gewisse Wahrheiten zu sehen, weil er seine ursprüngliche Identität eingebüßt hatte. Er schaute hinab zu dem eingekerbten Zweig. Die Nachricht ist offenbar nicht für Sie bestimmt, hatte Fitch gesagt. Vielleicht aber doch. Der frühere Lehrer der Ramseys hatte sie seinem Nachfolger übergeben.


  


  Es dämmerte, als Duncan in das Klassenzimmer zurückkehrte. Er legte den Zettel mit der Zeichnung des Gürtels gemeinsam mit allen anderen Hinweisen auf den Tisch, setzte sich und musterte die Sammlung, bis ihm der Kopf auf die verschränkten Arme sank und er einschlief.


  Als er aufwachte, stand ein nahezu voller Mond am Himmel. Duncan öffnete die Tür, setzte sich auf die steinerne Stufe und sah zu den Sternen, wobei er immer wieder an den alten Schotten in dem Kohlenverschlag denken musste. Schließlich stand er auf und ging in seine Schlafkammer. Er zog den Seesack hervor, den er von Bord des Schiffes mitgebracht hatte, nahm erst die Kleidung heraus und dann von ganz unten den zerlumpten, fleckigen Musselinbeutel, der seinen wertvollsten Besitz enthielt. Er drückte sich den Beutel fest vor die Brust und ging nach draußen. Nach einem längeren Blick zur Schmiede machte er sich hastigen Schrittes quer über das offene Gelände auf und bahnte sich vorsichtig einen Weg durch das Lorbeerdickicht, bis er den überwucherten Friedhof erreichte. Als Duncan in den Beutel griff, vollführte sein Herz einen jähen Sprung, und er verharrte reglos, weil seine Gefühle ihn übermannten. Der kunstvoll gefertigte Dudelsack war seit mindestens zweihundert Jahren in Duncans Familie weitervererbt worden, aber man hatte sich stets liebevoll um das Instrument gekümmert. Duncan hatte es aus den Händen des alten Onkels erhalten, der bei ihm Zuflucht gesucht hatte. Während Duncans Haft hatte einer seiner schottischen Professoren heimlich darauf aufgepasst und ihn gelegentlich im Gefängnis besucht. Als Duncans Deportation angeordnet wurde, war sein Freund im Gerichtssaal zugegen gewesen.


  Nun setzte Duncan sich auf eine der eingestürzten Hüttenwände und bereitete den Dudelsack langsam und sorgfältig vor. Erinnerungen an seinen Großvater wurden wach, der ihn mit genau diesem Instrument im Spielen unterwiesen hatte. Dann endlich war der Windsack voller Luft, waren die Rohrblätter angefeuchtet und nachgestellt, die Begleitpfeifen gestimmt. Duncan nahm das Anblasrohr zwischen die Zähne und hob die Spielpfeife. Er war außer Übung, aber der Fingersatz fiel ihm schnell wieder ein. Sein Großvater hatte ihm viele sehnsüchtige Balladen des Hochlands und des seefahrenden Inselvolks beigebracht, und Duncan spielte alle, an die er sich noch entsinnen konnte. Jedes Lied befreite ihn ein Stückchen mehr von der Schuld und Hoffnungslosigkeit, die er in Ramseys Stadt empfand. Bilder aus früheren Zeiten stiegen in ihm auf, von seiner Mutter, die mit ihm in der Küche tanzte, während sein Vater spielte, und von seinem Großvater, der mit den Klängen des Dudelsacks jeden Frühling die Fischer segnete, bevor sie auf die tückischen Hebridengewässer hinausfuhren. Duncans Herz raste, und die Melodie gewann noch mehr an Kraft. Er ruderte mit seinem Großvater auf dem Meer, während der alte Mann den Walen und Seehunden vorspielte. Er war bei einer der fröhlichen Hochlandhochzeiten zu Gast, wo nach Torf riechende Männer die ganze Nacht an einem Freudenfeuer aufspielten und die Mädchen über Schwertern tanzten.


  Duncan wusste nicht, wie lange er spielte, wie viel Zeit er in dem Land und bei dem Clan seiner Jugend zubrachte, aber als er fertig war, wurde er von einer unerwarteten Gelassenheit ergriffen, einer Leichtigkeit des Herzens, wie er sie seit Monaten oder gar Jahren nicht mehr verspürt hatte. Er verstaute den Dudelsack in dem Beutel, versteckte diesen behutsam in einem ausgehöhlten Baumstamm bei Sarahs Grabstein und verschloss die Öffnung mit Moos. Beschwingt kehrte er dann auf die nächtlich stillen Pfade von Edentown zurück und wollte die Scheune umrunden, um zur Rückseite der Schmiede zu gelangen und von dort aus leise mit Lister zu sprechen, als eine Stimme ihn abrupt innehalten ließ.


  Sein Herz schien zu erbeben. Unmöglich, ermahnte er sich. Eine Sinnestäuschung. Der Schlafmangel oder vielleicht auch der Nachhall des Dudelsacks machte sich bemerkbar. Duncan rieb sich die Schläfe, um den merkwürdigen Streich, den ihm sein schuldbeladenes Gedächtnis spielte, aus seinem Hirn zu vertreiben. Die Stimme der verrückten Flora war in seinen Verstand eingedrungen und wollte nicht wieder verschwinden. Er schüttelte heftig den Kopf und atmete tief durch, bevor er weiterging. Die Stimme ebbte ab, kam aber gleich wieder zurück. Flora sprach zu ihm mit den fremden, zischenden Lauten, die ihn auf dem Schiff so sehr in den Bann geschlagen hatten. Doch Flora war weg, Hunderte von Meilen entfernt, irgendwo auf hoher See.


  Er ging wie betäubt durch die Schatten, bis er eine Laterne sah, die im Mittelgang der Scheune an einem Haken hing. Es war unglaublich, aber da in dem Lichtfleck saß mit übergeschlagenen Beinen ein Phantom und wandte ihm den Rücken zu. Die Pferde streckten ihre Köpfe aus den Boxen und schienen aufmerksam zuzuhören. Das alles war ein Trugbild. Er musste träumen. Das lange dunkle Haar der Frau wallte über die Decke, die sie sich um die Schultern gewickelt hatte. Die Art, auf die sie die fremden Silben aussprach, die jede Nacht in Duncans Erinnerung widerhallten, ließ keinen Zweifel. Das Phantom war Flora, die Mörderin aus der Nachbarzelle, deren Hand er in der Dunkelheit gehalten hatte.


  »Haudenosaunee! Haudenosaunee!«, ertönte ihre Stimme. »Ohkwari!«


  Sie schien sich an jemanden zu wenden, obwohl ihr Blick auf die Wand aus Eichenbohlen gerichtet war. Ihr Kopf neigte sich tiefer und tiefer, als würde sie in Trance fallen, und Duncan wagte sich näher heran. Noch fünf Meter, dann drei. Sie sprach immer noch ihre seltsamen Worte und schien ihn nicht zu bemerken. Endlich würde die Flora seiner Alpträume ein Gesicht bekommen.


  Aber als er einen weiteren Schritt machte, schloss sich eine Hand um seinen Arm. Er wandte den Kopf und sah neben sich Crispin stehen, mit gehetzter, verängstigter Miene. Der große Mann drückte so fest zu, dass es wehtat, und zog ihn lautlos nach hinten. Auf einmal hörte der Singsang auf. Die Frau drehte sich um, sprang auf, hob die Decke über den Kopf und floh in die Schatten. Doch in diesem einen kurzen Moment hatte Duncan ihr Antlitz gesehen.


  »Sarah!«, keuchte er.


  Am anderen Ende der Scheune tauchte eine dunkle Gestalt auf, fing die junge Frau ab und zerrte sie in Richtung der Felder. Auch Duncan wurde weggeführt. Man setzte ihn auf einen niedrigen Hocker in einem der Werkzeugräume an der Rückwand der Scheune. Es brannte eine einzelne Kerze. Er sah Crispin in das gequälte Gesicht.


  »Ich war ja so blind«, stöhnte Duncan und schlug die Hände vor den Kopf. Seine dürftigen Erkenntnisse hatten sich in Luft aufgelöst. »Also ist das da hinten doch ihr Grab«, sagte er. »Aber sie ist nicht gestorben.«


  »Alle waren davon überzeugt, fast zwölf Jahre lang«, flüsterte Crispin. »Ihre Mutter hat jeden Tag um sie getrauert und die Kinder für ihre Seele beten lassen. Die Leichen waren verstümmelt worden und viele bis auf die Knochen verbrannt.«


  »Aber sie wurde entführt.«


  »Kinder werden von ihnen manchmal versklavt«, sagte Crispin mit zitternder Stimme.


  Duncan empfand die gleiche Verzweiflung wie beim ersten Anblick des Grabes. Er fühlte sich, als würde er jede Sekunde in Tränen ausbrechen, und dachte an das hübsche, liebe Kind, das Sarah im Alter von sechs Jahren gewesen sein musste, und an die entsetzlichen Schrecken, denen sie bei den Wilden ausgesetzt war, fernab ihres Zuhauses, bar jeder Gnade, Zuneigung und Hoffnung. »Eine Geisterseherin«, sagte Duncan erschaudernd. Sarahs Krankheit hatte endlich einen Namen. Das Mädchen zählte zu den armen Seelen, die aus dem Fegefeuer der Gefangenschaft zurückgekehrt waren und jede Beziehung zur zivilisierten Welt verloren hatten.


  Die schwere Tür schwang auf, und Woolford trat ein. »Der Sergeant ist bei ihr«, beruhigte er Crispin. »Sie weint.«


  »So ist das immer«, sagte Crispin voller Pein. »Sie fällt unter diesen Zauber, dann weint sie, und dann wird sie ganz still, als wäre sie betäubt, und bewegt nur noch ihre Augen und Lippen, während sie diese Worte flüstert. Meistens nachts, in den Stunden vor Tagesanbruch. Am Anfang, letzten Herbst, kam das jede Nacht vor. Ihr Vater hat sie mit dem Stock geprügelt, bis sie aufhörte, und geschrien, er werde ihr die Wilden schon noch austreiben. Heute habe ich drei Stunden ihr Zimmer bewacht und bin eingenickt. Dann fing der Dudelsack an. Als ich zu mir kam, war sie schon die Treppe hinunter, und bis ich unten an der Tür war, hatte sie sich in die Dunkelheit davongestohlen.«


  »Soll das heißen, sie hat wegen mir das Haus verlassen?«, fragte Duncan. »Sie … ist unter den Zauber gefallen«, sagte er mit Crispins Worten, »weil ich Dudelsack gespielt habe?«


  »Ich kann nicht sagen, weshalb sie etwas tut, nur dass sie kurz nach dem Dudelsack fortgeschlichen ist, um diese Worte zu sprechen. Aber warum in der Scheune? Warum hier und nicht irgendwo im Wald?« Crispin sah Woolford an, doch der schüttelte nur den Kopf. »Sie wird bereits von zu vielen eine Hexe genannt«, fügte Crispin hinzu. »Falls die Männer sie so antreffen …«


  Duncan schaute dem Ranger forschend ins Gesicht. »Sie haben sie bei Stony Run gefunden«, wagte er eine Vermutung. Woolford seufzte, blickte zu Crispin und nickte. »Sie war bewusstlos, als Pikes Männer sie im Unterholz entdeckt haben. Bei ihr waren zwei andere weiße Gefangene, die nicht von ihrer Seite weichen wollten. Einige der ranghohen Offiziere im Lager kannten die Ramseys. Sarah war ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten, und um den Hals trug sie immer noch ein Ramsey-Medaillon, eingewickelt in Fell. Sie hatte fast ihr gesamtes Englisch verlernt und hat sich im ersten Monat geweigert, in einem Bett zu schlafen.«


  »Sie hätten mir davon erzählen müssen.«


  »Nein!«, beharrte Crispin. »Lord Ramsey hat allen strikt verboten, darüber zu reden. Anfangs dachte ich, er würde die Schande nicht ertragen. Wie sollte eine der bedeutendsten Familien des Empire es verwinden, wenn sich noch weiter herumspräche, dass ihre älteste Tochter länger als ein Jahrzehnt eine Sklavin der Wilden gewesen und dabei praktisch selbst zu einer Wilden geworden ist? Wie sollte Sarah je ihr Erbe antreten, wie sollten die anderen Großgrundbesitzer sie je respektieren? Wie sollte sie je ein eigenes Leben führen können? Ich hätte es nicht erwähnt, auch ohne Lord Ramseys Anweisung, und zwar um ihretwillen. Sie dürfen das ebenfalls nicht, bei allem, was Ihnen heilig ist. Nur Gott weiß, was für Scheußlichkeiten man ihr angetan hat …«


  »Was ist passiert, nachdem man sie gefunden hatte?« Duncan war inzwischen eher beschämt als verwirrt. Er hatte Sarah für eine Schwindlerin gehalten und es ihr verübelt, dabei aber ständig voller Wehmut an die gesichtslose Flora gedacht. Nun stellte sich heraus, dass die geplagte Tochter der Ramseys und die Frau, die ihn in dem Zellentrakt so tief berührt hatte, ein und dieselbe Person waren.


  »Einige von uns sprechen nicht darüber, weil wir uns um das Mädchen sorgen«, räumte Woolford ein. »All die anderen, weil sie sich vor ihr fürchten.«


  »Es besteht doch gewiss kein Grund, vor Sarah Angst zu haben«, sagte Duncan.


  Crispin wirkte überrascht. »Als man sie aus dem Wald gebracht hat, trug sie einen Stab bei sich, eine Art Keule, mit Bärenkrallen wie Dornen daran und mit Fellstreifen. Sie hat das Ding in Richtung der Leute geschüttelt, und die wurden krank. Da fing man an, sie eine Hexe zu nennen.«


  »Sie war die Gefangene desjenigen, den sogar die Indianer fürchten«, fügte Woolford leise hinzu und sah Duncan eindringlich an.


  Es dauerte einen Moment, bis Duncan begriff. »Tashgua«, sagte er schaudernd. Sarah mochte keine Hexe sein, aber sie hatte einem Zauberer dienen müssen.


  »Die Armee hat sie bei der mährischen Mission im Norden abgeliefert«, erklärte Crispin. »Sie wollte nicht von dort weg, also sind wir hingefahren und haben ihr beigebracht, wieder eine Engländerin zu sein. Nachts fing sie manchmal an, laut zu rufen und Tiergeräusche zu machen. Wir sind einige Wochen dageblieben und haben sie dann in die Stadt mitgenommen. Sogar da musste ich noch neben ihr sitzen und ihre Hand halten, mitunter stundenlang.«


  Duncan erinnerte sich daran, wie geschickt Crispin nervöse Pferde beruhigen konnte. »Adam Munroe war einer der anderen beiden Gefangenen, nicht wahr? Ist er auch in der Mission gewesen?«


  »Als wir ankamen, war er schon weg. Er hatte der Miliz angehört, war von Huronen verschleppt und an ein paar Indianer am Ohio verkauft worden. Die wiederum haben ihn an die Gruppe weitergegeben, bei der auch Sarah festgehalten wurde. Die Armee wollte ihn verhören, um mehr über die Stämme zu erfahren, aber er ist geflohen.«


  »Und nach einem weiteren Monat in New York ist Sarah nach Argyll aufgebrochen, um sich bei Adam zu verstecken.«


  »Wir dachten, sie sei nach Norden gegangen, zu dem anderen Gefangenen, der mit ihr gerettet worden und in der deutschen Mission geblieben war«, erklärte Crispin. »Lord Ramsey und Reverend Arnold haben mehrere Tage bei ihm verbracht und über Sarah und das Leben bei den Stämmen geredet. Sie wollten Sarah verstehen und herausfinden, was sie wohl tun würde. Dann erlitt der Mann einen Nervenzusammenbruch und sprach kein Wort mehr. Ich bin derweil in New York geblieben und habe mich überall umgehört. Ein Mann konnte sich an eine Frau in einem Umhang erinnern. Er hatte sie eines Nachts zu einem Schiff gerudert, das am nächsten Morgen nach Glasgow ausgelaufen war. Sie hatte behauptet, sie habe Verwandte in Albany besucht und würde nun in die Heimat zurückkehren. Major Pike kam zum Haus und verlangte zu wissen, wohin Adam Munroe gegangen sei. Ich sagte ihm, ich wisse es nicht. Aber Reverend Arnold habe ich erzählt, dass Adam erwähnt hatte, er stamme aus einem Ort namens Argyll. Also ist Arnold nach Schottland gefahren, um dort nach ihr zu suchen.« Er sah Woolford an. »Wo Sie bereits auf der Suche nach Adam gewesen sind.«


  Woolford öffnete die Tür einen Spaltbreit. »Es ist eine gefährliche Nacht für derartige Gespräche«, warnte er.


  »Wann genau hat Lord Ramsey beschlossen, eine Sträflingskolonne zu rekrutieren?«, fragte Duncan.


  »Letztes Frühjahr«, erwiderte Woolford.


  »Also nach Sarahs Flucht«, folgerte Duncan. »Und nachdem Ramsey mit dem anderen Geisterseher über die Gefangenschaft bei den Indianern gesprochen hatte. Sein Hass auf die Irokesen dürfte seither genauso sehr an ihm nagen wie sein Zorn auf die Franzosen.«


  »Manch einer könnte ein solches Thema als Staatsangelegenheit betrachten. Trügerisches Terrain für einen vertraglich gebundenen Bediensteten.«


  »Dieses Risiko gehe ich gern ein, wenn ich dadurch einem alten Mann und einem unschuldigen Mädchen helfen kann. Was hat Ramsey mit seiner bewaffneten Company vor?«


  »Sie soll sein Land verteidigen«, sagte Woolford.


  »Fünfzig Mann für sechsundzwanzigtausend Quadratkilometer?«


  »Lächerlich. Er hat allenfalls vierzig Quadratkilometer.«


  »Arnold hat nicht nur wegen Sarah den Atlantik überquert«, erklärte Duncan. »Ich habe den königlichen Freibrief gesehen, den er mitgebracht hat. Er bezieht sich auf das gesamte Gebiet bis zu den großen Seen im Westen.«


  Woolford schloss die Tür und trat an Duncans Seite. »Unmöglich.«


  Duncan schilderte, was Ramsey ihm offenbart hatte.


  Der Ranger sah aus, als habe man ihm einen Tritt versetzt. »Er und Calder wollen beide Gouverneur werden«, sagte er tonlos. »Mit einer solchen Landnahme könnte Ramsey den bei weitem stärkeren Anspruch anmelden.« Woolford sah Duncan an. »Aber er kann das Gebiet nicht einfach übernehmen. Es gehört den Stämmen.«


  In der Kammer wurde es totenstill. Irgendwo in der Ferne rief ein Tier.


  Es war Duncan, der das Schweigen brach. »Calder nimmt das Land in Besitz, indem er überall Forts errichtet. Ramsey kommt auf subtilere Weise zum Erfolg. Durch geschäftliche Absprachen und Bestechung.«


  »Gott steh uns bei«, sagte Woolford und stöhnte auf. »Der Freibrief wäre bedeutungslos, falls die Stämme an Ort und Stelle blieben. Der König will Ramsey und Calder zu einem Wettbewerb anstacheln. Wer die Kolonie nach Westen hin erweitert, soll der Sieger sein.« Seine Miene verfinsterte sich. »Heute Nachmittag ist ein neuer Wampum-Gürtel aufgetaucht, den ich – genau wie den anderen – noch nie zuvor gesehen habe«, flüsterte er besorgt. »Fitch ist deswegen ganz außer sich. Er glaubt, die Botschaft besagt, dass in zehn Tagen bei Stony Run die Welt enden wird.« Er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand hinaus in die Nacht.


  Duncan wollte fragen, von wem eine derartige Prophezeiung stammen könnte, begriff dann aber, dass es nicht notwendig war. Sie kannten einen Propheten, der seine Botschaft mittels Perlen zum Ausdruck bringen würde: Tashgua, Sarahs früherer Peiniger.


  Er starrte in die Dunkelheit und erinnerte sich an die Landkarte, die er aus Ramseys geheimem Kellerraum mitgenommen hatte. »Was mögen sechsundzwanzigtausend Quadratkilometer unberührten Landes wert sein, Crispin?«, fragte er nach einem Moment.


  »Nicht das Leben seiner Kinder«, entgegnete Crispin mit heiserer Stimme.


  Duncan sah ihn überrascht an und wunderte sich fröstelnd, dass er überhaupt auf eine solche Idee gekommen war. Das Gesicht des Butlers verriet dessen tiefe Gemütsbewegung. Als ihm Tränen in die Augen stiegen, verließ er den Raum.


  Duncan folgte ihm wenig später und schlenderte im Mondschein allein über den Platz hinter der Scheune. Er lehnte sich gegen ein Gatter und sog die Nachtluft ein. Eines der Arbeitspferde kam, um ihn zu begutachten. Er streichelte die Nüstern des Tiers. Ramsey musste die Company ins Leben gerufen haben, um seinen Anspruch auf das Land zu untermauern, aber Duncan konnte sich weder erklären, wie das vonstatten gehen noch welche Rolle er dabei spielen sollte. Calder hatte ihn als Ramseys Geheimwaffe bezeichnet. Adam und Sarah hatten die ihnen zugedachten Rollen offenbar erkannt und sich lieber ins Meer gestürzt.


  Es war ihm gelungen, Ramseys Aufmerksamkeit vorübergehend von den Schotten der Company abzulenken, doch Duncan bildete sich nicht ein, dass die Männer deswegen sicher waren. Er hatte etwas Zeit geschunden, schien der Wahrheit über Jamie oder Stony Run aber nicht nähergekommen zu sein. Sein Unvermögen hatte vielmehr zu Frasiers Ermordung und Listers drohender Hinrichtung geführt. Der Widerstreit der Gefühle blockierte jeden vernünftigen Gedanken. Flora war in der Scheune gewesen und stellte nicht länger eine vage, hilflose Sehnsucht, sondern eine Frau aus Fleisch und Blut dar, die im Haupthaus wohnte.


  Das Pferd lief schnaubend davon, und Duncan blickte auf. Einige dunkle Gestalten kamen auf ihn zu. Er duckte sich und rannte los. Als er das Schulhaus erreichte, packten ihn mehrere Hände an den Schultern, und etwas schlug hart gegen seinen Kopf. Er brach zusammen und registrierte benommen, dass man ihn auffing und wegtrug. Als er wieder zu sich kam, befand er sich in einer der Hütten. Seine Hände waren über dem Kopf an einen Balken gefesselt. Im ersten Moment nahm er niemanden sonst wahr, bis ein stechender Schmerz ihn vollends wach werden ließ.


  »Was soll das …« Der Protest blieb ihm im Hals stecken, als die Peitsche ihn zum zweiten Mal traf und wie ein glühender Schürhaken auf seiner Haut brannte. Sie schlug wieder zu und wieder und zerfetzte sein Hemd.


  »Sie haben Glück«, meldete eine bedächtige Stimme sich aus der Dunkelheit. »Wir können nicht zulassen, dass der Lehrer unserer Kinder öffentlich ausgepeitscht wird. Und wir wissen, dass ein zutiefst emotionaler Mensch bisweilen leichtsinnig mit seinem eigenen Leben umgeht. Lassen Sie uns also erklären, was geschehen wird, falls Sie noch einmal solch aufrührerische Anwandlungen zur Schau stellen sollten. Wir werden den ältesten noch lebenden Hochländer aus den Reihen der Gefangenen auswählen und ihn bis an die Schwelle des Todes peitschen. Ich erwarte nicht, dass Sie Ihre Unverschämtheit aus Angst vor mir unterlassen. Sie werden damit aufhören, weil Sie fürchten müssen, Ihren kostbaren Schotten weiteren Schaden zuzufügen.« Ramseys Silhouette war im Mondschein, der zwischen den Baumstämmen hindurchsickerte, kaum zu erkennen. »Seien Sie versichert, wir werden Ihren verfluchten Dudelsack finden und verbrennen. Ihnen wird bald klarwerden, wie gnädig wir gewesen sind, denn immerhin standen wir in Ihrer Schuld. Haben wir übrigens schon erwähnt, dass Ihr Mr.Lister zwei Tage lang nichts zu essen bekommen wird?« Dann sagte Ramsey nichts mehr und verfolgte lediglich, wie fünf weitere Hiebe verabreicht wurden. Duncan biss die Zähne zusammen und war entschlossen, nicht zu schreien. Er musste daran denken, wie Lister ganze vierzig Hiebe ertragen und dabei drei Beißhölzer zerbrochen hatte.


  Schließlich hörten die Schläge auf. Durch den Schleier aus Schmerz sah Duncan Metall aufblitzen. Seine Fesseln wurden zerschnitten, und er hörte, wie die Angreifer den Raum verließen. Danach wusste er nicht, wie lange er am Boden liegen blieb und gegen die Qualen ankämpfte, aber irgendwann torkelte er nach draußen und zum Wassertrog neben der Scheune, wo er seinen Kopf eintauchte, etwas Wasser schöpfte und sich über den Rücken rinnen ließ. Er spürte eine Bewegung in den Schatten, aber es war ihm egal. Falls sie zurückkamen, würde er sich wehren und Ramsey zeigen, dass nicht jeder Schotte klein beigab. Der Gedanke erinnerte ihn an etwas anderes. Er fand einen weiteren Axtstiel, nahm ihn und ging zu der Schmiede.


  Leise und mit erhobenem Knüppel kam er näher, aber unter der trüben Laterne saß keine Wache. Er warf die Waffe zu Boden und ließ sich auf einen Hocker sinken.


  »Was du heute Nacht getan hast, war großartig«, sagte eine heisere Stimme hinter den Latten des Verschlags. »Die Männer in den Baracken haben alle aufmerksam gelauscht, davon kannst du ausgehen. Ich bin schon seit Jahren nicht mehr so glücklich gewesen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals wieder einen Dudelsack hören würde.«


  »Sie haben gewusst, dass ich das war?«


  »Ich habe auf dem Schiff deine Sachen zusammengesucht und diesen braunen Sack gut versteckt.«


  Duncans Körper erzitterte vor Schmerz.


  »Die ersten Stunden sind die schlimmsten, Junge. Du brauchst eine Salbe oder Tinktur. Die Wunden dürfen nicht austrocknen und wieder aufbrechen.« Duncan hörte das Klirren der Ketten, als Lister ein Stück näher rückte. »Und hör mir zu! Ich habe dir von den Schotten im Süden erzählt, in Carolina. Gute Hochlandmänner, die weit weg von John Bull leben. Die Narben auf deinem Rücken werden dir ihre Türen öffnen. Du musst dorthin, Junge. Es ist deine einzige Chance. Mein kaputter Fuß hält mich auf, also muss ich später nachkommen. Du würdest sieben Jahre unter diesen Bedingungen niemals …«


  Duncan zuckte zusammen, weil etwas Kaltes seinen Rücken berührte. Eine Hand legte sich auf seine Schulter. »Ich habe Salbe mitgebracht«, sagte Crispin. »Halten Sie still. Ich hatte gehofft, Mr.Ramsey sei wieder eingeschlafen. Seine Tochter hat er nicht gehört, aber die Musik ist ihm mit Sicherheit nicht entgangen. Er hat seinen Zorn an Ihnen ausgelassen.«


  »In sechs Wochen kannst du in Charleston sein«, fuhr der alte Schotte fort.


  »Mr.Lister, seien Sie still«, warnte Duncan.


  »Dieser Mann steckt mir Brot zu«, sagte Lister. »Er kennt Carolina. Schwarze Sklaven gehen nach Norden, um frei zu sein. Schottische Sklaven gehen nach Süden.«


  »Als ich zum ersten Mal eine jener Ansiedlungen betreten habe, hatte ich Angst«, verkündete Crispin. »Die meisten der Männer hatten feuerrotes Haar, trugen Röcke und sprachen einen Dialekt, der in den Ohren wehtat. Sie tranken und lachten viel. Auf dem Weg nach Norden bin ich durch noch so ein Dorf gekommen, wo gerade ein Fest stattfand. Dort wurden Baumstämme herumgewirbelt, als wären Riesen zugange.«


  Duncan wölbte unwillkürlich den Rücken, als die Salbe aufgetragen wurde. Dann entspannte er sich allmählich.


  »Er wird einen Tornister brauchen, Crispin«, warf eine sanfte Stimme aus den Schatten ein. »Und so viel Proviant, wie er tragen kann, denn er darf nicht anhalten.«


  »Miss Ramsey!«, keuchte Crispin.


  »Sei still, oder du weckst das Haus auf«, sagte Sarah leise. Als sie vortrat, war vor ihr ein heller Lichtfleck zu sehen. Sie hatte die Abblendung ihrer Laterne geöffnet. In der anderen Hand hielt sie ein Hemd. »Ich habe Mr.McCallum ein sauberes Hemd aus der Wäscherei mitgebracht. Es gehört Lord Ramsey, aber das ist er ihm schuldig.« Ihr Tonfall ließ nichts mehr von dem merkwürdigen Wahn erkennen, in dem Duncan sie eine Stunde zuvor erlebt hatte. Sie stellte die Laterne auf den Amboss, nahm Crispin den Topf Salbe ab und fing an, Duncans Wunden zu versorgen. »Außerdem ein paar Münzen und einen Tomahawk, damit er sich Feuerholz schlagen kann«, sagte Sarah verschwörerisch. »Natürlich noch nicht sofort. Zuerst muss Ihr Rücken heilen. Und wir sollten eine Karte anfertigen.«


  »Das dürfen Sie nicht tun«, protestierte Duncan.


  Sarah zögerte. Aus dem Augenwinkel sah Duncan, dass sie den Salbentopf sinken ließ. »Ich habe von einer anderen Flora gehört«, sagte sie.


  Die Worte berührten ihn auf eine Weise, mit der Duncan bei Sarah nicht gerechnet hatte, und die Sehnsucht, die sie hervorriefen, ließ ihn einen Moment lang den Schmerz der Peitschenhiebe vergessen. Flora McDonald war in Schottland zur Legende geworden, weil sie ihr Leben riskiert hatte, um Prince Charlie zur Flucht auf ein französisches Schiff vor der Hochlandküste zu verhelfen, während die englischen Verfolger ihm dicht auf den Fersen gewesen waren.


  Sarah nahm die Salbe und setzte ihre Arbeit fort. »Sie vergessen, wie tief ich in Ihrer Schuld stehe.«


  Duncan packte zwei Latten des Kohlenverschlags, weil eine neuerliche Schmerzwelle durch seinen Körper brandete. Er überlegte angestrengt. Das hier war die unschuldige, wortkarge Tochter des Mannes, der ihn soeben hatte auspeitschen lassen. Nein, dies war die Frau, die von ihren indianischen Entführern zu einer Wilden gemacht worden war. Nein, es war Flora, die schwermütige Seele, die in der Nachbarzelle seltsame Worte gesprochen und im Dunkeln seine Hand berührt hatte. Nun aber schien sie keine der drei zu sein. Das Mädchen, das Salbe auf seine aufgerissene Haut auftrug, war ein starkes Geschöpf, das wissentlich dem eigenen Vater trotzte. Aus irgendeinem Grund wusste Duncan, dass er die Geheimnisse rund um die Company niemals verstehen würde, solange er nicht begriff, auf welche Weise und aus welchem Grund Sarah all diese Personen in sich zu vereinen schien.


  »Ich werde Mr.Lister nicht seinem Schicksal überlassen«, verkündete er.


  »Ein entflohener Bediensteter wird mitunter in Kauf genommen«, sagte Crispin. »Falls jedoch Mr.Lister flieht, wird man das als Schuldeingeständnis auffassen – und ein flüchtiger Mörder wird mit Sicherheit gejagt.«


  »Er hat recht, Clan McCallum«, sagte der alte Schotte aus dem Halbdunkel.


  »Halten Sie Mr.Lister für schuldig?«, wandte Duncan sich an Sarah.


  Sarah hielt in der Bewegung inne. »Nein«, sagte sie. »Aber falls Sie bleiben, wird mein Vater ihn verwenden, um Sie unter Druck zu setzen.«


  »Dieses Mädchen ist gescheit«, sagte Lister. »Wart ein paar Tage, und dann hau ab.«


  »Ich werde Sie als krank melden«, fügte Crispin hinzu. »Auf diese Weise wird man Sie ein oder zwei Tage nicht vermissen. Im Süden ist kein Krieg. Die Schotten gehen dorthin. Weit weg vom Gesetz. Weit weg von der Armee. Auch über Ihren Bruder wird man dort Bescheid wissen. Falls Captain McCallum vom Zweiundvierzigsten auch nur halb so schlau wie sein Bruder ist, wird er bereits dort sein, mit Antworten auf Ihre Fragen.«


  »Ich kann nicht weg«, beharrte Duncan.


  »Dann bist du ein verdammter Narr«, herrschte Lister ihn an.


  »Das dürfte wohl feststehen«, stimmte Duncan ihm resigniert zu. Falls er in Carolina die Wahrheit herausfand, würde er zurückkehren, auch wenn das für ihn sieben Jahre in Eisen bedeutete.


  Crispin fing an, die letzten von Duncans Wunden zu versorgen. Sarah war wortlos wieder in der Finsternis verschwunden.


  Als er das Schulhaus betrat, fand er sein Zimmer durchwühlt vor. Die Matratze lehnte an der Wand, seine wenigen Kleidungsstücke lagen – mit den Abdrücken schlammiger Stiefel darauf – im ganzen Raum verstreut, und alle Schubladen der Kommode waren geöffnet. Duncan zog die Matratze auf die Verschnürung des Bettrahmens, ließ sich bäuchlings darauf fallen und schlief sofort ein.


  Für den Vormittag waren die ersten Unterrichtsstunden vorgesehen. Duncan stand im Morgengrauen auf und nahm in der Küche gemeinsam mit dem Hauspersonal schweigend sein Frühstück ein. Dann kehrte er in das Klassenzimmer zurück, stellte sich auf eine Holzkiste und schrieb das Alphabet an die Oberkante der großen Schieferplatte hinter seinem Pult. Alle paar Sekunden musste er innehalten, um gegen den Schmerz anzukämpfen, der seinen ganzen Rücken befiel, sobald er den Arm ausstreckte.


  Als Duncan um acht Uhr die Glocke läutete, kamen die beiden kleinen Ramsey-Kinder sogleich aus dem Haupthaus gelaufen. Sarah ging einige Schritte hinter ihnen. Sie trug ein schlichtes graues Kleid, dessen zugeknöpfter Spitzenkragen eng um ihren Hals lag, und hatte ihr Haar im Nacken zusammengebunden. Sie begrüßte Duncan mit nervösem Lächeln, gesellte sich zu ihren Geschwistern nach drinnen und nahm an dem kleinen Tisch zwischen Jonathan und Virginia Platz. Nachdem sie gemeinsam das Alphabet aufgesagt hatten, bat Duncan sie, ein Wort mit dem Anfangsbuchstaben A aufzuschreiben. Er wollte einschätzen, wie viel die jüngeren Kinder bereits wussten.


  Jonathan und Virginia machten sich sogleich ans Werk, aber Sarah starrte das Alphabet gequält an, bevor sie ihre Schiefertafel nahm. Gleich darauf hielt Jonathan seine Tafel hoch, auf der in Schönschrift das Wort Albany stand. Virginia hatte mit geübter Hand Axt geschrieben. Als Duncan zu Sarah kam, schob sie mit zitternden Fingern die Tafel von sich weg, als würde sie Angst davor haben. Sie hatte in schiefen, unförmigen Buchstaben Ahm geschrieben, daneben aber kunstvoll einen Baum gezeichnet.


  »Sehr gut«, sagte Duncan und schob die Tafel zurück, so dass ihre Geschwister keinen Blick darauf werfen konnten.


  Den Rest des Vormittags las er laut vor und ersparte es Sarah, noch einmal schreiben zu müssen. Als er den Unterricht für beendet erklärte, lief sie nicht gleich hinaus.


  »Meine Zunge kann die Worte finden, aber meine Finger können es nicht«, sagte sie und schaute verlegen zu Boden. »Meine Mutter hat es mir beigebracht, doch das ist schon lange her.« Ihr Blick richtete sich auf das Fensterbrett. Dort saß ein kleiner grauer Vogel und sah hinein. »Ich schäme mich.«


  »Es besteht kein Anlass zur Scham, wenn ein Lamm beim ersten Schritt stolpert.«


  Der Anflug eines Lächelns huschte über Sarahs Gesicht, und sie wagte es, Duncan kurz in die Augen zu sehen. »Könnte ich die Lieder lernen, die Ihre Mutter uns verwaisten Lämmern vorsingen würde?«


  »Die waren in altem Gälisch«, sagte Duncan und traute sich nicht zu fragen, weshalb Sarah sich als Waise bezeichnete. »Man muss ein Ohr dafür haben, ähnlich wie beim Dudelsack.«


  »Ceol Gaidhlig«, sagte sie. Gälische Musik, in der alten Mundart.


  Er starrte sie an. Eine Frage ist für sie wie ein Schlag ins Gesicht, ermahnte er sich. Immerhin hatte sie viele Monate mit Adam verbracht, der ein Gaidheal gewesen war, ein Hochländer. »Sie sind ein immerwährender Quell der Geheimnisse, Miss Ramsey. Dabei fällt mir ein anderes Wort ein. Haudenosaunee.«


  Sarahs Anspannung ließ merklich nach. »Es bedeutet Volk des Langhauses. Die Irokesen. Die Sechs, wie der Sergeant sie nennt.«


  »Was ist ein Langhaus?«


  Sie nahm ein Stück Kreide, zeichnete ein langes Gebäude mit schrägem Dach und erklärte, dass junge Bäume zu einem First zusammengebunden und dann mit Ulmenrinde verkleidet wurden, um ein solches Haus zu errichten; es verfügte über mehrere Feuerstellen, eine für jede Familie.


  »Ich habe einen Vorschlag«, sagte Duncan. »Für jedes englische Wort, das ich Ihnen beibringe, lehren Sie mich einen irokesischen Begriff.«


  Sie nickte nervös, und er schrieb das Wort Ahorn. »Die Haudenosaunee haben keine Schrift«, sagte sie, »aber ich kann Ihnen die Aussprache vormachen.« Sie zeichnete eine Schildkröte. »Anonwara«, sagte sie langsam und deutlich.


  Sie arbeiteten gemeinsam zwei weitere Stunden lang, ohne Mittagspause, und Sarahs Tisch füllte sich mit Zetteln, auf denen die Worte standen, die Duncan für sie buchstabieren sollte. Eiche, Hemlocktanne, Zeder und ein Dutzend anderer Bäume. Reh, Biber, Adler, Eule, Wolf neben Zeichnungen mit Duncans behelfsmäßiger Niederschrift der indianischen Begriffe, die sie ihm nannte. Erhar, Hund. Anokie, Bisamratte. Kenreks, Berglöwe. Ohskenonton, Reh. Sarah lernte sehr schnell, und Duncan nahm an ihr zum ersten Mal so etwas wie Zufriedenheit wahr.


  »Und Bär?«, fragte Duncan.


  Sarah zögerte nur kurz. »Ohkwari.«


  Das hatte sie in jener ersten Nacht in der Zelle gerufen, dann erneut in der Scheune. Haudenosaunee, hatte sie gesagt, gefolgt von Ohkwari.


  »Ihr Vater dürfte Sie beim Mittagessen vermisst haben, Miss Ramsey«, ermahnte er sie.


  Sarah lächelte freudlos. »Er isst für sich allein, an seinem Schreibtisch.« Sie blickte auf. »Ich bin mit den gebräuchlichen Umgangsformen kaum vertraut, aber uns beide trennen nur wenige Jahre. Wenn wir so wie jetzt zusammen sind, dürfen wir uns da mit unseren Vornamen anreden? Duncan.«


  »Ich weiß noch, wie ich dir Geschichten aus meiner Kindheit erzählt habe, Sarah«, sagte er.


  Sie stand auf, und er war sich sicher, sie verschreckt zu haben, aber sie ging nur zum Fenster. Der Anblick des Flusses und der tiefen Wälder schien sie zu beruhigen. »Als ich an jenem Tag vom Schiff gesprungen bin, kam es mir so vor, als würde ich unendlich tief fallen. An das Wasser kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich weiß nur noch, wie ich in der Zelle aufgewacht bin und geglaubt habe, ich sei an einem der Orte, zu denen die Geister gehen. Erst später in New York hat Captain Woolford mir erzählt, dass du es warst, der mich gerettet hat.« Sie sah ihm forschend ins Gesicht, als hoffe sie auf eine Erklärung. »Du hast mein Grab gesäubert«, fügte sie mit tonlosem Flüstern hinzu, als habe er ihr dadurch zum zweiten Mal das Leben bewahrt. Sie beugte sich in das Sonnenlicht vor, das durch das Fenster hereinfiel, und berührte die Scheibe mit den Fingerspitzen. »Ich habe so gut wie keine Erinnerung an die Zeit auf dem Schiff. Ich habe fast immer geschlafen, und auch wenn ich wach war, habe ich mich wie schlafend gefühlt.«


  »Man hat dir starke Medizin verabreicht.«


  »Es gab ständig Tee zu trinken, bitteren Tee. Mein Magen hat sich umgedreht, aber es gab trotzdem immer nur mehr davon. Reverend Arnold hat gesagt, ich würde eine seelische Krise durchlaufen, und meine schrecklichen Visionen verrieten mir, dass er recht hatte. Er sagte, in mir sei die Hand der Vorsehung am Werk, und die Überfahrt in meinem seltsamen Dämmerzustand gestatte mir, von neuem erschaffen zu werden. Nachdem du mich aus dem Wasser gefischt hattest, hat der Kapitän angeblich darauf bestanden, mich in die Zelle zu sperren. Der Vikar hat sich mehrmals dafür entschuldigt. Lord Ramsey sagte, es sei zu meiner eigenen Sicherheit das Beste gewesen.« Sarah kam zurück zum Pult und fing an, die Worte aufzusagen, die Duncan für sie niedergeschrieben hatte. »Biber … Reh … Wolf.«


  Das Wissen um ihren Zustand und die Unterbringung während der Schiffsreise schien sie nicht im mindesten zu stören. Duncan rief sich ins Gedächtnis, dass sie bereits zwölf Jahre in Gefangenschaft verbracht hatte. Ihm lagen zahllose Fragen auf der Zunge. Als er sich Sarah näherte, blickte sie auf und wirkte auf einmal argwöhnisch.


  »Ich bedauere, dass ich den Professor nicht besser kennengelernt habe«, sagte er. »Er war ein gebildeter Mann und sehr wissbegierig, vor allem, was die Neue Welt anging.«


  Sarah fuhr sich mit den Fingern durch das kastanienbraune, nun nicht mehr durch ein Band gezügelte Haar. Duncan bemerkte, dass sie im Verlauf der letzten beiden Stunden ein irgendwie ungezähmtes Aussehen angenommen hatte und sich immer wieder ein wenig wand, als würde ihr das hochgeschlossene Kleid wie eine Zwangsjacke vorkommen. »Wenn ich in meinem Bett zu mir kam, saß er mir häufig gegenüber. Es war immer jemand bei mir in der Kabine, aber er war der Einzige, der sich einen Stuhl neben das Bett gestellt hat. Die anderen hielten stets Abstand, saßen am Tisch und lasen in einem Buch. Nur ihm wurde bewusst, dass ich in den frühen Morgenstunden am ehesten bei klarem Verstand war, und so hat er dafür gesorgt, dass er die Nachtschichten übernehmen würde. Er hat meine Dosis verringert, damit ich aufwachen würde und wir uns leise unterhalten konnten, und die anderen haben nie davon erfahren. Seine Tochter war vor einigen Jahren an einem Fieber gestorben. Sie wäre heute ungefähr so alt wie ich. Er sagte, Gott habe ihm eine besondere Gnade erwiesen, indem er ihm gestattete, während der nächsten Jahre bei mir zu sein und mich aufwachsen zu sehen.«


  Duncan erzählte von seinen eigenen Unterredungen mit dem Professor und seinem Respekt sowohl vor der Freundlichkeit als auch vor dem Intellekt des Gelehrten. Er berichtete, wie fasziniert Evering vom Sternenhimmel gewesen war und dass er auf einen Kometen gehofft hatte. »Einen Sturm wie an jenem Tag hatte ich bis dahin noch nie erlebt«, sagte er schließlich. »Ich war auf dem Mast, als es losging, und habe die Stimme meines Großvaters gehört, obwohl er schon seit fast zwanzig Jahren tot ist.«


  Sarah nickte auf ihre traurige, verständige Weise, als sei sie keineswegs überrascht. »In der Nacht zuvor hat er mir Tee gebracht. Zum ersten Mal richtigen Tee, ohne Medizin. Er sagte, es ginge mir gut genug, um mit ihm aufzubleiben. Es sei der Geburtstag seiner Tochter, und um ihn zu feiern, würde er sich weitere Geheimnisse aus meinem Leben anhören.«


  »Er hatte beschlossen, dass du genug Medizin bekommen hattest.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich kann es den Leuten nicht verübeln, dass sie mich für die Reise betäubt haben.«


  »Ich dachte, der Grund dafür sei, dass du gegen deinen Willen zurückgebracht wurdest.«


  »Ein junges Reh, das nicht an Menschen gewöhnt ist, kann aus lauter Angst meilenweit weglaufen.«


  »Aber du bist quer über einen ganzen Ozean geflohen. Was hat dich so erschreckt, Sarah?«


  Sie nahm hastig die Zettel vom Tisch und eilte davon. Ihr Blick war der eines in die Enge getriebenen Tiers. Doch an der Tür hielt sie kurz inne. »Die Welt«, flüsterte sie. »So viele Leute ohne wahre Haut.« Sie machte einen Schritt über die Schwelle und erstarrte dermaßen abrupt, als habe man ihr einen Schlag versetzt. Ihre Augen fixierten irgendetwas jenseits des Eingangs.


  Duncan lief zu ihr. Jonathan warf wieder mit Steinen nach alten Töpfen. Diesmal begnügte er sich nicht mit den Treffern, sondern stampfte die Stücke in den Staub, nachdem er sie zerbrochen hatte. Sarah schlug eine Hand vor die Brust, und ihre Schultern sackten herab. Sie wich zurück, als wolle sie sich verstecken, bemerkte Duncan neben sich und nahm seine Hand, nicht vollständig, sondern nur an den Fingerkuppen, so wie sie es von den Zellen aus getan hatten. Die Berührung drückte keine Zuneigung, sondern Angst aus. Nach einem Moment ertönte abermals das Klirren des Geschirrs, und sie wandte sich mit tränenden Augen ab. Wortlos lehnte sie sich an Duncan, schlang die Arme um seinen Hals und weinte wie ein kleines Kind.


  


  Der Schlafmangel der vergangenen Nacht veranlasste Duncan, sich nachmittags hinzulegen. Er fiel auf die Matratze und vergaß alles um sich herum, bis eine Hand ihn wachrüttelte. Es war nach Sonnenuntergang, und Crispin stand neben ihm. Sarah wartete schüchtern im Eingang und hielt eine Laterne. Sie hatte sich das Haar zu seitlichen Zöpfen geflochten.


  »Wir haben ihnen etwas mitgebracht«, sagte Crispin, als Duncan sich aufsetzte. Am Türrahmen lehnte ein kleiner Leinentornister mit Lederriemen, wie auch Woolford und Fitch einen auf dem Rücken getragen hatten. »Eine Decke, ein Beil und ein Messer. Ein Mehlsack mit getrocknetem Fleisch und Zwieback für zwei Wochen. Ein Laib Brot, fest in ein Tuch gewickelt. Eine handgezeichnete Karte für den Weg von Charleston zu den schottischen Siedlungen und eine andere mit der Route von hier zum Delaware. Am Rand des alten Friedhofs liegt ein umgestürzter Baum. Dort werde ich die Sachen ablegen und mit Rinde bedecken. Wenn es so weit ist, wird alles da sein. Ich habe Männer im Süden gekannt, die solche Dinge versteckt hatten. Schon das Wissen darum hat ihre Hoffnung am Leben erhalten.«


  »Crispin sagt, wenn Sie weg sind, wird er mich unterrichten.« Sarah biss sich auf die Unterlippe und starrte zu Boden.


  »Nachts«, sagte Crispin ernst und stellte sich wie ein Wachposten an die Tür. »So wie meine Mutter es bei mir gemacht hat. Bis ein neuer Lehrer kommt.«


  »Man könnte fast glauben, Sie wollen mich loswerden«, sagte Duncan.


  Die Worte schienen Sarah zu kränken. »Ich möchte, dass Sie frei sind, Sir.« Ihre Stimme war zugleich kraftvoll und aufgewühlt. Duncan hatte begonnen, etwas an ihr zu begreifen. Wenn man an ihre Gefühle und ihren rastlosen Geist rührte, brachte das ihre Stärke zum Vorschein. »Frei und in Sicherheit und auf der Suche nach der Wahrheit. Crispin und ich haben beide erlebt, was es bedeutet, ein Sklave zu sein. Es steht in unserer Macht, Ihnen diese Erfahrung zu ersparen.« Sie hob den Kopf und sah ihm ins Gesicht. »Ich weiß nicht, auf welche andere Weise ich meine Schuld begleichen könnte. Sie müssen es zulassen, sonst beschämen Sie mich. Ein Leben für ein Leben. Auch Mr.Lister besteht darauf, dass Sie fliehen müssen. Crispin und ich haben uns beraten. Wenn Sie in Carolina eintreffen, müssen Sie an den Namen auf der Karte schreiben. Der Mann ist ein Siedler wenige Meilen nördlich von hier, ein freundlicher Mann, der wissen wird, was er mit dem Brief zu tun hat. Ich werde Sie dann schriftlich über den Stand der Dinge unterrichten. Wir werden eine Möglichkeit finden, den Prozess hinauszuzögern. Vielleicht verliert Lord Ramsey das Interesse daran. Ganz gleich, was geschieht, Sie müssen uns versprechen, dass Sie fliehen werden.«


  Duncan blickte beunruhigt auf. »Was wird geschehen?«


  »Wir sind am Saum des Waldes, an dem Ort zwischen den Welten. Ich bin hier schon einmal gestorben.«


  »Sie meinen, Sie wurden von hier entführt.«


  »Meine Eltern haben mich begraben«, sagte Sarah und sprach auf einmal sehr zögernd, als würde das Englisch ihr von neuem Mühe bereiten. Sie sah auf ihre Handflächen und murmelte in der anderen Sprache vor sich hin, der sanften, zischenden Mundart der Waldleute. »Ich habe nur noch in ihrer Vergangenheit existiert. Ich war tot. So ist es mir nun mal ergangen. Ich bin gestorben und zu etwas anderem geworden, so wie auf dem Schiff. Ich war mal ein kleines Mädchen. Ich war mal eine Gefangene. Ich war mal eine Geisterseherin. Ich habe mal zwei Monate lang nur in Träumen gelebt. Ich verliere Mütter. Ich verliere Väter. Sie sind ein Gaidheal; Ihnen dürfte klar sein, was es heißt, seine Wurzeln einzubüßen.« Sie wölbte die Hände, wobei ihre Finger sich langsam aufrichteten, wie etwas, das wuchs. Dann streckte sie die Hände schlagartig wieder aus und vollführte eine schnelle schneidende Bewegung.


  Duncan schaute zu Crispin und sah bei ihm die gleiche Verwirrung, die er selbst empfand. Die Angst, die Sarahs Worte in ihm hervorriefen, war anders als alles, was er kannte. Etwas tief in seinem Innern schien zu erzittern. Sie war wieder oben auf dem Mast, und diesmal wusste er nicht, wie er sie retten sollte.


  »Versprechen Sie es mir, Duncan McCallum.« Sie presste sich eine Faust gegen die Lippen und schloss kurz die Augen. Als sie weitersprach, war ihre Stimme wehmütig und eindringlich. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie einen Mann um etwas gebeten. Bitte tun Sie mir diesen Gefallen. Sofern Ihnen etwas an Ihrem Leben und meinem Seelenheil liegt, fliehen Sie! Wo auch immer Lord Ramsey Sie haben will, dürfen Sie nicht sein. Falls Sie bleiben oder den Wald am anderen Ufer betreten, wird er Sie benutzen. Er wird Sie benutzen und vernichten.« Adam hatte fast wortwörtlich das Gleiche zu ihm gesagt. »Schwören Sie mir, dass Sie nach Süden fliehen werden.«


  Als Duncan schließlich sprach, bebte auch seine Stimme. »Ich verspreche es.«


  »Es wird ein großes Morden geben«, fügte sie geistesabwesend hinzu. »Ich will, dass Sie dem Töten entkommen. Für mich ist es einfach der gewohnte Lauf der Dinge. Ich möchte nicht, dass Sie je um mich trauern.«


  Duncan starrte sie reglos an. Ihre sachlich vorgetragenen Worte hatten ihn dermaßen verblüfft, dass er nicht reagierte, als Sarah nun verlegen und traurig lächelnd seine Hand nahm. »Verlieren Sie nicht Ihre wahre Haut«, flüsterte sie, raffte ihren Rock und huschte davon.


  »Ich habe die hier in ihrem Zimmer gefunden«, sagte Crispin mit tonloser, verschüchterter Stimme. »Es sind ungefähr zwanzig. Sie lagen unter ihrem Kissen und unter dem Bett.« Er gab Duncan mehrere vertraute Stücke Papier, die Zettel, auf denen Duncan die Worte für Sarah aufgeschrieben hatte. Aber sie hatte sie erneut verwendet und auf die Rückseiten jeweils zwei gewundene Linien gezeichnet, die an den Enden zusammenliefen. Sarah hatte sich in ihre Geisterwelt zurückgezogen. »Auf dem Weg hierher ist sie stehen geblieben und hat sich wie ein verschrecktes Kätzchen an meinen Arm geklammert. Sie hat sich weinend zum Haupthaus umgedreht und gesagt, man wolle ihren Vater in Stücke hacken und sie im Wald verstreuen.«


  Als Duncan endlich wieder Schlaf fand, war dieser voller wirrer Bilder; er sah seinen Großvater und Lister, Sarah und die Wilden, die ihm im Armeehauptquartier begegnet waren, schreiende Tiere und Hände, die sich aus Gräbern reckten. Als ein Wachtraum daraus wurde, traute er im ersten Moment seinen Sinnen nicht. Die Schreie kamen aus der Ferne, sowohl das Wiehern von Pferden als auch die Laute der Geschöpfe aus seinen Träumen. Doch dann sah er in der Finsternis die Flammen der Blockhäuser am anderen Ende der Felder und hörte den ersten Musketenschuss.


  Als er die Tür öffnete, erklang ein markerschütterndes Heulen aus dem Wald. Dann rief jemand ganz in der Nähe: »Indianer!« Es war einer der Männer der Company, der jammernd an der Ecke des Gebäudes kauerte und so sehr zitterte, dass ihm die Axt aus der Hand fiel.


  Kapitel Zehn


  Duncan zog sich augenblicklich an und lief hinaus, nicht in Richtung der Feuer, sondern zum Haupthaus. In der Stadt herrschte Chaos. Männer rannten wild durcheinander; einige schrien panisch, andere bewaffneten sich mit Heugabeln und Schaufeln, und wieder andere liefen mit Eimern herbei, um den Brand zu bekämpfen. Ramsey tauchte in Nachthemd und Mütze auf der Veranda auf und rief nach Woolford und Fitch. Dann gellte ein weiterer Schrei aus dem Wald, woraufhin Ramsey sich ans Herz griff und sich dicht an die Wand presste.


  Als Duncan die Veranda erreichte, packte Ramsey ihn und zog ihn vor sich, als rechne er jede Sekunde mit einem Pfeil. Am Fluss wurden neue Rufe laut, gefolgt von den Jubelschreien der Männer, sie hätten zwei der Angreifer getötet. An der Tür der Tischlerei stand Cameron und gab Musketen und Pulverhörner aus. Ramsey hatte seine geheime Waffenkammer öffnen lassen.


  Einige der Männer stellten sich mit den schweren Waffen ungeschickt an, andere kauerten sich sogleich zu einer Gruppe zusammen und feuerten Salven in die Wälder. Als Cameron auf eine dunkle Gestalt hinter ihnen wies, drehten sie sich um und schossen in Richtung des offenen Feldes jenseits der Scheune. Funken stoben hoch empor. Tiere riefen panisch aus ihren Gehegen. Ramsey verschwand im Haus. Als Duncan von der Veranda stolperte, drückte ihm jemand einen Eimer in die Hand, und er trottete langsam und benommen auf die Feuer zu.


  Eine der neuen Unterkünfte stand lichterloh in Flammen, die sich nun nach der im Bau befindlichen Palisade streckten. Zwanzig Männer mit Besen und nassen Decken versuchten, ein zweites Blockhaus zu löschen. Duncan lief fünfzig Meter zum Fluss, füllte seinen Eimer, schüttete das Wasser ins Feuer, nahm dann einen schwelenden Besen und fing an, eine Flammenzunge auszuschlagen, die in Richtung der Heuwiesen wanderte. Die Nacht verschwamm zu einem Gewirr aus hektischem Kampf gegen die Funken und Brände und atemlosen Läufen zum Fluss, unterbrochen durch Momente voller Entsetzen, wenn Duncan und seine Kameraden sich zu Boden warfen, weil ihnen Kugeln um die Ohren flogen.


  Schließlich kündigte sich im Osten die Morgendämmerung an. Das Geschrei ließ nach und hörte dann völlig auf. Duncan hörte nur noch die müden Rufe der Arbeiter, die Eimer voller Wasser zu den glimmenden Resten der Gebäude trugen. Als er erschöpft zum Schulhaus zurückging, stellte er überrascht fest, dass nirgendwo Tote oder Verwundete lagen. Dann aber kam er an der Böttcherei vorbei und stöhnte verzweifelt auf, als er eine grüngekleidete Gestalt bäuchlings in einer Blutlache entdeckte. Als er den Mann herumdrehte, griff dieser nach Duncans Kehle, aber die Finger hatten keine Kraft mehr. Es war Sergeant Fitch. Aus einer klaffenden Brustverletzung quoll Blut, aus seinem Mund sogar noch mehr. Fitch öffnete und schloss die Lippen, als wolle er etwas sagen, doch stattdessen hustete er nur, derweil ihm das Blut immer stärker aus dem Mund strömte. Der alte Indianerkämpfer war von einem Tomahawk in die Brust getroffen worden, und sie wussten beide, dass sein letzter Atemzug kurz bevorstand. Als sein Blick glasig wurde, hob Fitch die zitternden Hände und vollführte eine Reihe von Bewegungen. Mit offenbar großer Anstrengung fuhr er sich mit der flachen Hand an der Seite des Kopfes entlang zur Schulter. Während ihm Blutblasen auf die Lippen traten, ballte er eine Faust, streckte darunter zwei Finger seiner anderen Hand aus und bewegte sie vor und zurück, erst schnell, dann mit schwindender Kraft immer langsamer.


  Mit schmerzendem Herzen sah Duncan dabei zu, wie der alte Ranger die Augen schloss. Dann riss Fitch die Augen plötzlich wieder auf und hustete einen großen Schwall Blut aus. Eine schlaffe Hand griff nach Duncan, die andere tastete nach etwas, das an einem Lederriemen um Fitchs Hals hing. Der Sergeant zog es unter dem Waffenrock hervor und schloss kurz seine Finger darum, bevor das Licht seine Augen verließ. Duncan senkte voll Trauer den Kopf. Fitchs Faust öffnete sich und gab den Gegenstand frei. Es war das kleine metallene Abzeichen von Woolfords Rangern, an dem der treue Sergeant ein Dutzend kleine gelbe Federn befestigt hatte.


  Auf einmal hörte Duncan jemanden weinen. Er wandte den Kopf und sah Crispin dort stehen, mit zerrissener und verrußter Kleidung. Der große Mann hatte Jonathan auf dem Arm, und der Junge schluchzte an seiner Schulter.


  »Sie haben sie geholt«, verkündete Crispin mit gequälter, versagender Stimme. »Sie haben sich unser kleines Mädchen zurückgeholt.«


  »Sarah?« Duncans Stöhnen schien aus weiter Ferne zu erklingen. »In welcher Richtung?«, fragte er.


  Crispin starrte auf den schwarzen Wald jenseits des grauen, von der Dämmerung beschienenen Flusses. »Sie ist weg«, sagte er mit solcher Verzweiflung, dass Duncan glaubte, auch er würde in Tränen ausbrechen.


  Duncan schaute zur Schmiede und wieder auf seine Hände, die immer noch mit Fitchs Blut bedeckt waren. »Lassen Sie die Verwundeten zum Schulhaus bringen«, befahl er und ging zum nächsten Wassertrog, um sich die Hände zu waschen.


  Eine Viertelstunde später hatte Duncan die Schultische in Erwartung der Verletzten mit Laken abgedeckt und wickelte soeben einen festen Verband um den Knöchel eines Mannes, der beim Lauf über die dunklen Felder umgeknickt war. Zuvor hatte er bereits den gebrochenen Arm eines Kameraden geschient, der von einem herabstürzenden Balken getroffen worden war. Crispin trat ein.


  »Das sind alle«, teilte er Duncan verwirrt mit. »Ein paar brauchen Salbe für ihre Verbrennungen. Niemand wurde von den Indianern verwundet. Und Fitch ist der einzige Tote.« Er blickte argwöhnisch zum Haupthaus. »Ich muss mich um die Kinder kümmern.«


  Als Duncan das Haus einige Minuten später ebenfalls betrat, wurde es von mindestens zehn Männern mit Musketen bewacht. Es hielt ihn niemand auf, weder am Eingang noch an der Tür zur Bibliothek. Ramsey saß auf der Kante seines Stuhls und hatte das Gesicht in den Händen vergraben. Neben ihm stand ein halbleeres Glas Gin.


  »Die Soldaten haben sie schon einmal gefunden«, sagte Duncan. »Es kann ihnen wieder gelingen.«


  »Mit einer so tollkühnen Aktion haben wir nicht gerechnet«, sagte Ramsey. Er leerte das Glas und schleuderte es in den kalten Kamin, wo es zerbarst. »Ab jetzt stellen wir rund um die Uhr bewaffnete Posten auf.«


  »Sie haben uns vernichtet.« Die Worte kamen von Arnold, mit matter, tonloser Stimme.


  Die beiden kleinen Kinder sind wohlauf und die meisten Gebäude unversehrt, wollte Duncan sagen.


  »Das Haus schien sicher zu sein«, sagte Arnold. »Der Angriff kam von Norden, bei den Unterkünften. Wir haben einige Wachen zur Südseite des Hauses geschickt, weil der Wald dort am nächsten liegt, und dann habe ich beim Löschen der Feuer geholfen. Lord Ramsey hat sich im Keller in Sicherheit gebracht. Sie sind vom Fluss aus direkt in Sarahs Schlafzimmer vorgedrungen. Oben auf dem Flur waren überall nasse Fußspuren.« Er hielt kurz inne. »Und sie haben die Hälfte der Perücken seiner Lordschaft mitgenommen«, fügte er in verwirrtem Flüsterton hinzu.


  »Perücken?« Diese Neuigkeit war so seltsam, dass Duncan den Vikar beinahe gebeten hätte, sie zu wiederholen. Dann aber folgte er Arnolds Blick zu dem Sekretär in der Ecke. Das Möbelstück war zerstört. Man hatte die Klappe aufgehebelt, so dass das Holz rund um das Schloss gesplittert war, und all die kleinen Schubladen herausgezogen, zu Boden geworfen und teilweise zertreten. Dann hatte man die hinter den Schubfächern gelegene Trennwand aufgebrochen – hinter der sich, wie Duncan wusste, ein Geheimfach verbarg. Auf der Schreibfläche lagen zahlreiche Holzstücke verstreut.


  »Der königliche Freibrief wurde gestohlen?«, fragte Duncan ungläubig.


  Der Vikar sah ihn hilflos an. »Unsere heilige Urkunde«, stöhnte er.


  »Es muss eine ganze Hundertschaft der Wilden gewesen sein«, sagte Ramsey. »Sie waren überall. Ohne unsere mutige Verteidigung hätte es ein Massaker gegeben.«


  »Es waren nicht mehr als zehn«, warf eine tiefe, vor Wut kochende Stimme ein. Woolford betrat den Raum. Sein Gesicht war verrußt, seine Kleidung mit Schlamm bespritzt. In der Hand hielt er eine rot angemalte Keule, aus deren großem Schlagkopf ein eiserner Stachel ragte. »Und falls sie es auf unser Leben abgesehen hätten, würde kaum jemand von uns jetzt noch auf den Beinen stehen.«


  Ramsey schloss die Klappe des Sekretärs, stand auf und lehnte sich dagegen. »Es war eine regelrechte Schlacht«, protestierte er. »Sie haben die Schüsse doch gehört. Zweifellos waren auch französische Truppen daran beteiligt. Meine tapferen Jungs haben sie in Schach gehalten.«


  »Jeder Schuss, den ich gehört habe, stammte von einer englischen Brown Bess. Nur unsere Gewehre wurden abgefeuert«, sagte der Ranger. »Und was die Effizienz Ihrer tapferen Jungs anbetrifft, sollten Sie mal einen Blick auf die Weide werfen. Die Meisterschützen Ihrer Company haben zwei erstklassige Milchkühe erlegt. Und der Stumpf einer Kastanie wurde mit ausreichend Blei gespickt, um ein Boot zu versenken.« Er sah Duncan an. »Das Mädchen wurde über den Fluss gebracht. Die Spur führt nach Nordwesten.«


  »Meine kleine Sarah«, klagte Ramsey und brach in Tränen aus. »Erneut versklavt … Gott sei Dank muss ihre Mutter diesen Schmerz nicht noch einmal durchleben.«


  »Was wurde von hier gestohlen?«, fragte Woolford.


  Duncan achtete auf Ramsey, der sogar unter Tränen einen nervösen Blick mit Arnold austauschte.


  »Die haben Ihren Sergeant ermordet«, behauptete der Vikar. »Und unsere neuen Unterkünfte für die Company zerstört.« Er kam auf Woolford zu, als wolle er ihn zurückdrängen. »Wir werden die Leichen derjenigen einsammeln, die wir getötet haben. Wenigstens können wir der Welt dann berichten, welchen Preis sie für ihre Gräueltat bezahlen mussten. Mit etwas Glück haben wir ein oder zwei französische Offiziere erwischt.«


  »Es wird keine Leichen geben«, erwiderte Woolford schroff. »Selbst wenn die Kugeln der Company einmal ihr Ziel gefunden haben sollten, was ich bezweifle, würden die Indianer alle Gefallenen mitnehmen. Und es deutet mit Sicherheit nichts auf die Franzosen hin.« Der Ranger musterte Ramsey und Arnold und stieß dann einen leisen Fluch aus. »Ist es denn wirklich möglich, dass Sie sich im Zentrum dieses Mahlstroms befinden, ohne etwas davon zu begreifen?«


  »Wir benötigen nicht die Armee, um uns unser Leid zu erklären«, gab Ramsey frostig zurück und wandte dem Ranger den Rücken zu.


  Mit rachsüchtigem Blick hob Woolford die tödliche Stachelkeule. Duncan sprang vor und glaubte für einen schrecklichen Moment, der Ranger wolle Ramsey schlagen. Dann jedoch sauste die Waffe auf Ramseys zierliche Porzellankanne herab, und der Stachel grub sich tief in den kostbaren Mahagonitisch. Ramsey fuhr wütend herum, schreckte aber vor Woolfords zornesbleichem Antlitz zurück und richtete den Blick auf die mit Blumen bemalten Scherben, die auf seinem Teppich lagen.


  »Das waren keine französischen Indianer, weder Huronen noch Abenaki«, zischte Woolford. »Es waren unsere Freunde, die Irokesen!« Er machte auf dem Absatz kehrt und ging hinaus.


  Duncan fand Jonathan unweit des Flussufers, wo er unter den wachsamen Augen eines Postens Steine zu einem Haufen auftürmte. Auf den schmutzigen Wangen des Jungen waren die Spuren der Tränen zu sehen, und der Blick seiner tiefliegenden Augen wirkte geistesabwesend. Duncan beobachtete ihn schweigend, sammelte dann eine Handvoll Kiesel und fügte sie denen des Kindes hinzu.


  »Falls ich genug Steine gehabt hätte, hätte ich sie aufhalten können«, sagte Jonathan stockend. »Nächstes Mal bringe ich sie alle um. Ich habe gelernt, wie man Frösche und Eichhörnchen tötet.«


  »Hast du sie gesehen, Jonathan?«


  »Ich wollte wach bleiben, aber … Falls ich nicht eingeschlafen wäre, hätte ich Alarm geben können. Ich hätte mit Steinen geworfen, und Sarah hätte sich versteckt.« Der Junge setzte sich und verbarg weinend den Kopf hinter den Knien. »Als ich aufgewacht bin, dachte ich, Crispin würde mich tragen. Der Mann war groß und stark und hat mir genau wie Crispin auf den Rücken geklopft.« Jonathan wischte sich über die Wangen und schaute furchtsam zum anderen Ufer.


  Ein Schatten huschte über sie hinweg. Woolford war da, bückte sich und ließ noch mehr Steine auf Jonathans Haufen fallen. Der Junge reckte das Kinn vor und begrüßte ihn mit ernstem Nicken – wie ein junger Rekrut in Anwesenheit seines vorgesetzten Offiziers. »Als er im Mondschein vor Sarahs Fenster stand, habe ich sein Haar gesehen«, fuhr er fort und legte beide Hände auf den Kopf, so dass zwischen ihnen nur ein kleiner Fleck Haare blieb, den er mit den Fingern hochschob.


  »Das nennt man eine Skalplocke«, erklärte Woolford und kniete sich ebenfalls neben den Jungen.


  »Er hatte sich Streifen ins Gesicht gemalt, und seine Augen waren große schwarze Kreise. Ein Zauberer, da bin ich sicher. Auf seiner Wange war eine Krähe. Er muss mich verhext haben, denn als ich schreien wollte, kam kein Laut über meine Lippen. Ich habe ihn mit den Fäusten geschlagen. Da hat er es getan.«


  »Was denn?«, fragte Duncan erschrocken. »Irgendwas mit Sarah?«


  Jonathan schüttelte langsam den Kopf. »Er hat gelacht.« Die Worte hingen in der Luft. »Aber Wilde können gar nicht lachen, oder? Sie morden und schreien. Sie beschwören schreckliche Geister herauf und lassen sich von ihnen in Besitz nehmen.« Er schaute zu einem der Fenster im ersten Stock. »Das muss er wohl in diesem Moment gemacht haben. Es war seine Art, einen Teufel herbeizurufen.«


  »Wo war Sarah, als das geschehen ist?«, fragte Duncan. »War ihre Zunge auch verhext?«


  »Ich glaube, sie ist erst aufgewacht, als er dieses Geräusch gemacht hat. Sie sprang aus dem Bett und rief meinen Namen. Dann hat jemand im Zimmer etwas in der Waldsprache gesagt, und Sarah wurde stumm. Sonst habe ich nichts gesehen oder gehört. Er hat mich auf die Fensterbank gesetzt und auf den Mond gedeutet. Falls ich meinen Blick vom Himmel abgewendet hätte, hätte er mich bestimmt getötet.«


  »Hast du gesehen, was dann passiert ist?«


  »Ich glaube, sie haben Sarah geschlagen und in einer Decke weggetragen. Als ich das Feuer sah, habe ich mich umgedreht, und sie waren weg.«


  »Es war im Handumdrehen wieder vorbei«, folgerte Woolford. »Als die Blockhäuser zu brennen anfingen, war Sarah bereits im Wald. Das Feuer war bloß ein Ablenkungsmanöver, um alle zu beschäftigen und so die Flucht der Entführer zu ermöglichen.«


  Jonathan ging weg und sammelte weitere Steine.


  »Crispin und ich haben Fitchs Leichnam gesäubert«, berichtete Woolford. »Als wir ihn angehoben haben, lag etwas unter ihm. Der Schlüssel zu Listers Zelle.«


  »Soll das heißen, er wollte Lister freilassen?«


  Woolford nahm sein Messer und fing an, die Schneide auf einem flachen Stein abzuziehen, wie Duncan es bei Fitch ein Dutzend Mal gesehen hatte. »Vielleicht hat er gedacht, die Häuser würden alle niederbrennen.«


  »Er hat so viele Jahre in der Wildnis gegen Indianer gekämpft, und dann tötet ihn einer von denen mitten in einer Siedlung«, stellte Duncan fest. »Haben Sie nicht gesagt, er sei der beste Indianerkämpfer, den Sie je kennengelernt haben?«


  »Ich dachte, Sie hätten seinen Leichnam gesehen.« Woolford klang fast verächtlich.


  »Ja, stimmt.«


  »Dann haben Sie offenbar nicht richtig hingeschaut.«


  Während der Ranger weiter seine Klinge schärfte, ließ Duncan den Vorfall noch einmal vor seinem inneren Auge ablaufen. »Sein Gürtel«, sagte er schließlich leise. »Sein Messer und Tomahawk haben immer noch in seinem Gürtel gesteckt, und der Angreifer hat ihn trotzdem aus nächster Nähe in die Brust getroffen.«


  »Es ist nicht der Wald, vor dem wir uns in Acht nehmen sollten.«


  »Um Gottes willen!«, keuchte Duncan. »Er wurde nicht von einem Indianer ermordet.«


  »Eher hätte die Herzoginwitwe von Kent ihn erwischt als einer dieser Irokesen. Die Wunde ist mindestens zwölf Zentimeter lang. Das war kein Tomahawk.« Der Offizier schien von seinen Gefühlen übermannt zu werden. »Fitch«, flüsterte er. »Ich bin zehntausend Meilen an seiner Seite gelaufen. Er hat ein Dutzend Eingeborenensprachen beherrscht und war südlich des Sankt-Lorenz-Stroms überall willkommen, ob bei Indianern oder Weißen. Was soll ich seiner Familie sagen? Dass er im Verlauf eines vorgeblichen Gefechts in Ramseys erbärmlicher Scheinwelt gestorben ist?«


  »Ich war kurz vor seinem Tod bei ihm. Er konnte nicht mehr sprechen, aber er hat diese Gesten gemacht«, sagte Duncan und wiederholte die Bewegungen, die Fitch mit letzter Kraft vollführt hatte.


  Woolford verzog das Gesicht und ahmte die Gebärde vom Kopf zur Schulter nach. »Die Stämme benutzen manchmal Handzeichen, um sich zu verständigen, falls keiner die Sprache des anderen spricht. Das hier bedeutet Frau.« Er verfolgte verwirrt, wie Duncan ihm noch einmal die Faust mit den sich bewegenden Fingern darunter zeigte, seufzte dann auf und sah weg.


  Duncan rekapitulierte die Geste für sich selbst. Die Faust. Etwas Hartes. Ein Fels, ein Stein. Die sich bewegenden Finger darunter. Ein wandernder Stein. Ein laufender Felsen. »Stony Run«, verkündete er. »Er hat mir mitgeteilt, dass Sarah nach Stony Run gebracht wird. Wie konnte er das wissen?«


  Woolford beantwortete die Frage nicht. Er blickte besorgt in Richtung der Bäume, zum Platz am Saum des Waldes. »Jemand konnte es sich nicht leisten, dass diese Information bekannt wird.«


  »Jemand will nicht, dass Sarah gerettet wird? Unmöglich. Niemand könnte …« Seine Stimme erstarb, denn er war sich nicht sicher, wie er den Satz beenden sollte.


  »Wir sind im Land der unbegrenzten Möglichkeiten«, erwiderte Woolford verbittert.


  Schweigend beobachteten sie, wie der Junge seine Steine sammelte.


  »Es war wie eine militärische Operation«, sagte Duncan mit widerwilligem Respekt. »Ein präzise geplanter Angriff.«


  »Was wurde aus Ramseys Sekretär gestohlen?«


  »Der wertvollste Besitz von ganz Edentown. Das einzige Ding, das nicht ersetzt werden kann.« Duncan wusste, dass derartige Freibriefe schon häufig Gegenstand von Gerichtsverhandlungen gewesen waren. Die Richter hatten entschieden, dass das Dokument gleichbedeutend mit dem verliehenen Recht war – dass also ohne das Schriftstück auch das Recht nicht mehr existierte. Mehr als einmal hatte ein Monarch nachträglich seine Meinung geändert, war aber nicht in der Lage gewesen, den entsprechenden Freibrief zu widerrufen oder zu revidieren, solange er die Urkunde nicht in Händen hielt. »Die Wilden müssen nach Wertgegenständen gesucht und es aus einer Laune heraus mitgenommen haben. Ein hübsch bemaltes Stück Papier, unterzeichnet vom englischen König.«


  »Der Freibrief?«, fragte Woolford ungläubig. »Und die Säbel, Jagdgewehre und Spiegel haben sie zurückgelassen? Das Silberbesteck, die Glaswaren und Decken? Stattdessen haben sie den verschlossenen Sekretär aufgebrochen und ein verstecktes Pergament entwendet? Ich war in der Bibliothek, McCallum. Nur der Schreibtisch wurde angerührt.«


  »Wer oder was ist der König für die Indianer?«, fragte Duncan nach einem langen ratlosen Moment.


  Der Ranger beugte sich vor, und in seinen Augen funkelte tiefe Neugier, während er über Duncans Frage nachdachte. »Ein Porträt im Haus des Gouverneurs«, sagte er. »Eine Silhouette auf Friedensmedaillen und Münzen.«


  »Wen halten die Irokesen für den Herrn über alle Länder?«, fragte Duncan.


  »Die Irokesen würden die Frage nicht verstehen. Gemäß ihren alten Bräuchen kann kein Mensch das Land besitzen.«


  »Sie haben mal gesagt, viele der Indianer seien der Ansicht, die alten Götter würden sie verlassen. Falls sie nun versuchen würden, die alten Bräuche anzupassen, welchen Status hätte der Herr aller Länder?«


  »Er wäre ein Gott«, antwortete Woolford tonlos.


  Jeder der beiden Männer öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, doch keiner bekam ein Wort über die Lippen. Stumm sahen sie dabei zu, wie Jonathan die nächste Handvoll Kiesel brachte und dann am Flussufer weitersuchte.


  Duncan holte den eingekerbten Ratsstock aus der Tasche und ließ ihn vor der Nase des Rangers baumeln. In Woolfords Blick blitzte jähes Interesse auf, doch als er nach dem Zweig griff, schloss Duncan die Finger darum. »Gehören die Männer, die uns überfallen haben, zu Tashgua?«


  »Höchstwahrscheinlich«, sagte Woolford verärgert. »Ich muss diesen Stock sehen.«


  »Sind Schotten unter Tashguas Leuten?«


  »Ja, zumindest vor vielen Monaten. Die Überlebenden haben sich inzwischen vermutlich nach Carolina gerettet.« Der Ranger wurde langsam wütend.


  »Haben Sie bei Stony Run auch die Leiche meines Bruders entdeckt?«


  »Nein.« Woolford musterte Duncans Faust, als wolle er sich auf sie stürzen.


  »War Tashgua bei Ticonderoga?«


  »Ich könnte es nicht beschwören«, zischte Woolford, »aber ich glaube, er war dort und hat vom Hügel aus zugesehen.«


  »Am Tag, als mein Bruder verschwunden ist.« Duncan ließ den Zweig in die Hand des Rangers fallen. »Wo würden die Onondaga einen Rat abhalten?«


  »Nicht alle Onondaga, aber der Prophet der Onondaga, der große Seher des Irokesenvolkes.« Woolford beugte sich über den kleinen Stock und zählte die Kerben. »Und das hier«, sagte er und wies auf den Zweig, »garantiert, dass aus sämtlichen Stämmen jeder Häuptling und jeder Medizinmann, der glaubt, dass die alten Bräuche bewahrt werden müssen, daran teilnehmen wird.«


  »Fitch hatte einen Wampum-Gürtel mit einer neuen Nachricht gesehen«, erinnerte Duncan sich. »Sie hat ihm verraten, wo die Sitzung stattfinden wird, nicht wahr?«


  Woolford antwortete nicht, sondern stand auf und lief zur Scheune, wo er sein Gepäck und sein Gewehr zurückgelassen hatte. Fitch hatte die Botschaft anderthalb Tage vor seiner Ermordung zu Gesicht bekommen. Der Rat sollte bei Stony Run abgehalten werden – an dem Tag würde die Welt enden.


  Nach einem Moment fiel ein Schatten auf Duncan. Er stand auf und wandte sich zu Crispin um. Der große Mann schien geschrumpft zu sein. Er sagte nichts, sondern bedeutete Duncan, er solle ihm zur Scheune folgen.


  »Lord Ramsey hat einen Plan«, verkündete Crispin besorgt, als sie das Tor erreichten. »In einer Stunde soll die ganze Stadt sich zu einem Treffen zusammenfinden.« Der Butler und eine Handvoll Männer starrten eine Reihe von Schmutzflecken an, zwei Meter neben der Leiter zum Heuboden. Es waren die Abdrücke rußbedeckter Hände, und sie verliefen ohne zugehörige Fußspuren in gerader Linie die Wand hinauf, als hätte irgendeine riesige Spinne sie erklommen. Duncan drängte sich zwischen den Männern hindurch und stieg die Leiter nach oben.


  In der Mitte der Nordwand des großen Heubodens hatte man einen drei Meter durchmessenden Halbkreis freigeräumt, über dem von einem Balken ein scheußliches rotes Gesicht herabhing, dessen schiefer schwarzer Mund sich auf einer Seite zu einem gespenstischen Lächeln verzog und auf der anderen eine finstere Miene bildete. Es war die Maske von der Insel, die Maske des Propheten Evering, unter der die schwarze Weste des Professors gehangen hatte. Nun hing um ihren Hals ein Dutzend große Krallen.


  »Die war gestern noch nicht da«, sagte Crispin hinter Duncan.


  »Aber niemand hat während des Überfalls einen Indianer in der Stadt gesehen. Die Männer haben in alle Richtungen geschaut, manche mit Musketen.«


  »Im Haus hat sie außer dem Jungen auch niemand gesehen«, erinnerte Crispin ihn freudlos. »Diese Dinger werden von Geschöpfen der Nacht verehrt.«


  »Es ist bloß ein Stück Holz, Crispin.«


  »Die Männer bringen Gewehre«, sagte der Butler. »Sie wollen es erschießen.«


  Über eine zweite Leiter kam noch jemand nach oben. Woolford starrte schweigend die Maske an, ging dann vorsichtig darauf zu und davor auf und ab, ohne sie aus den Augen zu lassen. Dann blieb er stehen, streckte die Hand aus und strich über die Wange des Gesichts, als würde er einen alten Bekannten begrüßen.


  »Reißt dieses verdammte Ding herunter!«, rief eine wütende Stimme. Duncan wandte sich um. Es war Cameron, mit erhobener Sichel.


  »Falls Sie möchten, dürfen Sie das gern tun, Mr.Cameron«, gab der Ranger ruhig zurück. »Sie können ihn verbrennen. Sie können ihn in Stücke hacken. Sie können ihn mit Kugeln durchlöchern. Aber was ist, falls er morgen früh wieder dort hängt? Mit einer neuen Reihe Abdrücke, die zeigen, wo er die Wand hinaufgeklettert ist?«, fragte Woolford ganz sachlich. Die Männer wurden sehr still. »Für die Indianer sind solche Masken lebendig und werden von einem Geist bewohnt. Diese hier ist sehr mächtig. Wenn sie nicht benutzt wird, muss man ihr Speiseopfer darbringen, um sie zu besänftigen.«


  Der Aufseher stieß einen Fluch aus, wich aber bis zu einem Seil am anderen Ende des Heubodens zurück, ohne seinen Blick von dem Dämon abzuwenden. Einer der Männer der Company griff in die Tasche, ging zögernd auf die hölzerne Kreatur zu und warf ein Stück Wurst auf den Boden unter ihr.


  »Warum hier?«, fragte Crispin den Ranger. »Warum in der Scheune?« Duncan fiel ein, dass er sich die Frage bereits bei zwei anderen Gelegenheiten gestellt hatte: als Frasier eine Säge in diesem Gebäude versteckt und als Sarah hier ihren Singsang veranstaltet hatte.


  Woolford legte die Stirn in Falten und schüttelte dann wieder mal den Kopf. Er wusste keine Erklärung. »Mr.Fitch hat immer gern an einem fließenden Gewässer gerastet«, sagte der Ranger nach einem Moment. »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie ihn am Fluss beerdigen würden.«


  Crispin nickte ernst.


  »Sein Vorname war Ezekiel. Geboren wurde er 1707. In seinem Tornister werden Sie ein Stück Seide finden. Es hat seiner Frau gehört, die vor Jahren an der Cholera gestorben ist. Legen Sie es in die Nähe seines Herzens.«


  »Wohin gehen Sie?«, fragte Duncan.


  »Der schiefe Mann kommt von einem schiefen Baum«, sagte Woolford, drehte sich um und stieg die Leiter hinunter.


  


  Ramsey war nicht in der Stimmung für eine seiner langen Reden, als die Company sich endlich auf dem Platz hinter der Scheune zusammengefunden hatte. Seine Botschaft war kurz, und die eisige Bestimmtheit in seinem Blick schien viele der Umstehenden einzuschüchtern. »Ich will sechs Männer, nicht mehr«, verkündete er von der hölzernen Kiste aus, auf der er stand. »Unser Feind spielt ein altes Spiel. Schon seit Jahrtausenden werden Prinzessinnen geraubt und als Druckmittel gegen ihre Väter eingesetzt. Gegen solche Schurken muss man listig und leise vorgehen.« Neben ihm tauchte Cameron mit einer der großen Musketen auf. »Ich bin nicht befugt, eure Strafe zu verkürzen, denn das wäre nur den Gerichten in England möglich«, fuhr Ramsey fort. »Aber wer mir meine Tochter und das aus meinem Amtszimmer entwendete Pergament zurückbringt, soll am Ende seiner Dienstzeit zusätzliche vierzig Hektar Ackerland erhalten.«


  Cameron trat vor die Kiste. Die Männer wichen einen Schritt zurück und betrachteten den Oberaufseher nervös.


  »Als erste Angehörige der Miliz von Edentown werdet ihr jeder eine Muskete, ein Messer und einen Tomahawk erhalten«, fügte Ramsey hinzu. »Außerdem so viel Munition und weitere Vorräte, wie ihr tragen könnt.«


  Zwei Männer drängten sich nach vorn, der rotbärtige McGregor und ein anderer der rauen Gesellen, die Duncan in der Bilge der Anna Rose angetroffen hatte.


  »Angeführt werdet ihr von meiner starken rechten Hand. Ich habe ihn zum Major unserer neuen Truppe ernannt.«


  Duncan beugte sich verwirrt vor, als Arnold hinter Ramsey zum Vorschein kam. Der Reverend trug sein übliches weißes Hemd, darüber aber einen Jagdrock und einen der alten metallenen Brustpanzer, die Duncan in der Bibliothek gesehen hatte. Bewaffnet war er mit Ramseys gravierter Vogelflinte. Auf dem Kopf hatte er einen neuen Dreispitz, an den Füßen hohe Reitstiefel.


  »Mit der Macht Gottes in unseren Herzen und Waffen werden wir die Heiden zerschmettern«, verkündete Arnold mit lauter, aber unsicherer Stimme. Es gelang ihm nicht, die Angst in seinem Blick zu verbergen. Hatte Ramsey den Vikar gezwungen, sich in den Wald zu wagen?


  »Das ist Sache der Soldaten!«, rief ein Mann im hinteren Teil der Menge. »Der Captain holt Hilfe!«


  »Es ist die Aufgabe der Company!«, herrschte Ramsey ihn an. »Je länger wir warten, desto größer wird das Risiko für unsere Sarah! Drei weitere Männer, mehr will ich gar nicht. Mit den Gebeten von Major Arnold und der Stärke von Mr.Cameron werdet ihr unbesiegbar sein! Und ich erhöhe auf achtzig Hektar!« Aufgeregtes Stimmengewirr wurde laut. Binnen einer Minute war die Truppe vollständig.


  Duncan ließ Ramsey zehn Minuten, bevor er ihm ins Haupthaus folgte. Ramsey stand bei seiner Waffensammlung und schwang mit grimmiger Entschlossenheit einen Säbel.


  »Ich schließe mich dem Suchtrupp an«, teilte Duncan ihm mit.


  Ramsey stellte den Säbel zurück und nahm zur Probe einen anderen. »Wissen Sie viel über Major Pike?«, fragte er beiläufig.


  »Genug, schätze ich.«


  »Er war mal in Irland stationiert. Einer der dortigen Rekruten ist desertiert, und Pike ritt in sein Dorf, zum Bauernhaus der Eltern. Dabei kam irgendwie eine Schwester des Mannes ums Leben, ein kleines Mädchen. Pike hat ihm bei der Beerdigung aufgelauert und ihn verhaftet. Noch vor Sonnenuntergang wurde der Mann aufgehängt und neben seiner Schwester begraben.« Ramsey spürte, dass er Duncans Aufmerksamkeit hatte. »Pike hasst Sie. Ich habe dafür gesorgt, dass er von Ihrer Mitwirkung an dem Bericht für den Gouverneur erfährt. Falls Sie Edentown verlassen, werden seine Spitzel alsbald Wind davon bekommen. Im Augenblick möchte er wahrscheinlich nichts sehnlicher, als Ihnen ein Schwert in die Brust zu rammen. Dann wird er die Nachricht von Ihrem Tod geschickt in der ganzen Kolonie verbreiten, damit Ihr Bruder rechtzeitig vor Ihrer Beisetzung davon Kenntnis erlangt.«


  Obwohl Crispin und Woolford vermutet hatten, Jamie sei nach Carolina geflohen, schienen Ramsey und Pike ihn weiterhin in New York zu vermuten. »Ich weiß, dass ich wegen der Verbindung zu meinem Bruder von der Company ausgesucht wurde. Aber was nützt Ihnen das?«


  »Sie werden doch sicherlich einräumen, dass wir subtiler und menschlicher als die Armee vorgehen.«


  »Demnach werden Sie mich nicht als Ersten töten?«


  »Sie begreifen es nicht, McCallum. Wir bringen lediglich unseren Plan voran. Die Truppe, die heute aufbricht, ist nur dazu da, etwas Lärm zu machen und das Wild aufzuscheuchen, als Vorhut der Ramsey-Miliz. Sie und ich werden mit den restlichen Männern in zwei Tagen abrücken, um der Beute den Weg abzuschneiden.«


  »Der Beute? Das ist Sarah also für Sie?«


  »Sie sind jung und ungestüm. Lassen Sie mich Ihnen verraten, wie es auf der Welt zugeht. Ich liebe meine Tochter mehr, als sie ahnt. Sie im Haus zu haben ist, als hätte ich meine geliebte Frau zurück. Aber wir handeln als Gründer eines Imperiums. Sie wird – genau wie wir anderen – unbeirrt ihre Aufgabe erfüllen, und dann kümmern wir uns um ihre Krankheit. Nicht sie befindet sich in unmittelbarer Gefahr. Und wenn wir sie befreit haben, soll sie neue Ärzte bekommen, die besten in ganz Amerika.«


  »Falls ich Sie begleiten soll, lassen Sie vorher Mr.Lister frei.«


  »Sie müssen mehr Plato lesen«, erwiderte Ramsey und nahm ein weiteres Schwert, bevor er Duncan mit kühlem Blick fixierte. »Einer Handvoll Menschen ist es beschieden, die Gesellschaft zu leiten. Alle anderen dienen.«


  »Man hat gesehen, dass Hawkins sich mit Frasier am Abend vor dessen Ermordung gestritten und ihn geschlagen hat. Am nächsten Morgen ist er geflohen.«


  »Hawkins steht für Ihre Zwecke nicht zur Verfügung. Er ist der wichtigste Teil unserer Strategie. Seine Hand wird den entscheidenden Schlag führen. Und unser Sieg wird umso süßer schmecken, weil wir General Calder seines Ruhmes beraubt haben. Sie und Hawkins werden uns all das ermöglichen.«


  Duncan wandte sich kurz zum Fenster. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. »Sie wollen mich dazu benutzen, meinen Bruder hervorzulocken, und Hawkins soll ihn ermorden«, sagte er mit heiserer Stimme. Letztlich gab es also doch gar kein großes Geheimnis um Ramsey. Alles, was er tat, hing mit dem Wettbewerb zwischen ihm und General Calder um das Gouverneursamt zusammen.


  »Das Leben Ihres Bruders ist bereits verwirkt.«


  Duncan musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. »Aber wie erhalten wir dadurch Sarah zurück?«


  Ramsey musterte Duncan und lächelte. »Ein guter Lehrer kennt die Grundlagen der Astronomie. Alle paar Jahre gibt es Tage, an denen sämtliche Planeten in einer Reihe stehen.«


  Duncan ließ sich auf einen Stuhl fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Vor seinem inneren Auge blitzten Bilder auf. Lister, der in seiner Zelle vermoderte. Sarah, die an seiner Schulter weinte. Adam, der ihm entschuldigend den schwarzen Bärenstein in die Hand drückte. Jamie, der inzwischen ständig am Rand seines Bewusstseins verweilte. Jamie, den Duncan geliebt, verflucht und vermutlich mit seinen hitzigen Briefen verraten hatte, und der wahrscheinlich nicht einmal wusste, dass Duncan sich in Amerika befand, obwohl er deswegen sterben würde. Duncan stand benommen auf, ging zu dem Vorratsschrank neben dem Speisezimmer und nahm eine der feinen Leinentischdecken heraus. Als eine der Mägde protestieren wollte, brachte er sie mit einem Blick zum Schweigen. Edentown konnte sich für seine toten Helden die besten Leichentücher leisten.


  


  Eine Stunde später setzte die Vorhut der Ramsey-Miliz unter der Führung von Cameron und Arnold über den Fluss. Crispin und Duncan erforschten derweil mit geschulterten Schaufeln das Ufer unterhalb des Haupthauses.


  »Hier ist es gut«, sagte Duncan, nachdem sie etwa vierhundert Meter zurückgelegt hatten, und steckte die Schaufel in den sandigen Boden zu seinen Füßen. Sie standen auf einer kleinen, von Farnen gesäumten Lichtung inmitten eines Hains hoch aufragender Hemlocktannen. Weiße Blumen wuchsen aus niedrigen, herzförmigen Blättern empor. Wasser rauschte über die Felsen eines schmalen Baches, der dreißig Meter weiter in den Fluss mündete.


  Crispin rammte seine Schaufel ebenfalls in die weiche Erde.


  »Heute ist es so weit«, verkündete der Butler, als sie die lange rechteckige Grube fast vollständig ausgehoben hatten. »Wir haben beinahe Vollmond. Während Ramsey nachher seinen Tee trinkt, schleichen Sie sich in den Wald entlang der Felder. Bleiben Sie im Schatten! Die Posten achten nur auf den Fluss. Gehen Sie in weitem Bogen bis zur Straße, und folgen Sie ihr die ganze Nacht. Bei Tagesanbruch können Sie schon dreißig Kilometer weit weg sein.«


  »Das geht nicht. Nicht jetzt.«


  »Gerade jetzt. Sie haben es ihr versprochen.« Crispin stützte sich auf seine Schaufel und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich weiß über diese Wilden nur eines mit Sicherheit: dass wir sie zu Recht fürchten. Aber ich glaube, dass Sarah sich nicht in Gefahr befindet. Warum sollte man sich sonst die Mühe machen, sie zu entführen? Für die Indianer ist sie bloß eine entlaufene Sklavin.« Crispin verzog gequält das Gesicht. »Sklaven sind ein Eigentum, das geschützt werden muss. Und Sie können für Sarah derzeit nur eines tun, nämlich Ihr Wort halten. Ich habe gesehen, wie erleichtert Sarah war, als Sie ihr das Versprechen gegeben haben. Einen Moment lang wirkte sie so zufrieden wie noch nie seit ihrer Rückkehr. Man wird sie finden, in einem Monat, in einem Jahr. Und sobald ich sie wiedersehe, wird sie mich nach Ihnen fragen. Zwingen Sie mich nicht, Sarah zu enttäuschen. Ich will nicht, dass Sie ihr die Hoffnung rauben. Sarahs Hoffnung ist meine Hoffnung. Tun Sie uns das nicht an!«


  Duncan hatte keine Antwort. Mit enttäuschter Hoffnung kannte er sich nur zu gut aus. Er schaute zum ungefähr zehnten Mal in ebenso vielen Minuten über den Fluss und grub dann weiter.


  Nur ein Dutzend Männer versammelte sich, um den alten Soldaten, gehüllt in Ramsey-Leinen, zur letzten Ruhe zu betten. Crispin hielt Duncan eine Bibel hin und erinnerte ihn, dass Reverend Arnold nicht zugegen war. Duncan las mit leiser, zögernder Stimme einen Psalm vor und zog sich dann zu einem Felsen zurück, wo er sitzen blieb, während die anderen das Grab zuschütteten. Er starrte den Erdhügel an und war so in Gedanken versunken, dass er gar nicht bemerkte, wie die Männer sich zurückzogen. Erst als Crispin das Grab mit kleinen Steinen umrandete, kam Duncan wieder zu sich und ging ihm zur Hand.


  Während Crispin danach die Stadt ansteuerte, verweilte Duncan noch kurz, beugte sich über das Grab und malte mit einem Stock ein Symbol in die Erde: zwei geschwungene Linien, die an beiden Enden zusammenliefen.


  Die Trupps der Company räumten die Trümmer der letzten Nacht weg, als Duncan sich der Rückseite des Kohlenverschlags näherte, in dem Lister eines seiner Seemannslieder summte. Als Duncan seinen Namen flüsterte, kroch der alte Schotte zu ihm.


  »Hat Mr.Fitch gestern Abend mit Ihnen gesprochen?«, fragte Duncan.


  »Eine Eule hat gerufen, dann noch eine ganz in der Nähe. Ich sah, wie Fitch zu dem Schuppen gelaufen ist, in dem man die Waffen verstaut hatte, und habe ihn darüber fluchen gehört, dass die Tür abgeschlossen war. Dann sind die Unterkünfte in Flammen aufgegangen. Danach habe ich ihn nicht mehr gesehen. Er war ein guter Mann. Möge Gott seiner Seele gnädig sein. Bete für ihn in Carolina, Clan McCallum.«


  »Er war der Letzte«, gelobte Duncan unerwartet heftig. »Es wird niemand mehr sterben. Nicht durch Hämmer, nicht durch Äxte, nicht durch Stricke.«


  »Wir sind anständig miteinander umgegangen, du und ich. Dank dir konnte ich wieder ich selbst sein, nachdem ich mich viel zu lange verstellt hatte. Ich bedauere nichts.« Lister kroch zum anderen Ende des Verschlags. »Nun musst du dich auf den Weg machen und in Carolina mit dem Bau unseres Blockhauses beginnen. Wenn der Prozess vorbei ist, werde ich gesund sein und nachkommen. Ich werde ein Percheron anschaffen, ein großes graues Zugpferd, wie mein Vater eines hatte. Ich kaufe eines in Charleston und komme dann vornehm wie ein Prinz zu dir getrabt.«


  »Wir brauchen eine Kuh«, hörte Duncan sich mit trockener, zitternder Stimme sagen.


  »Aye, und ein paar Schafe. Aber du bist derjenige, der morgens zum Melken aufstehen darf.«


  Duncan zwängte seine Hand zwischen den Latten hindurch und versuchte vergeblich, den alten Mann zu erreichen. Wir sind anständig miteinander umgegangen. Seit Lister sich Duncan verpflichtet hatte, war der alte Mann ausgepeitscht, verhaftet, geschlagen und erneut verhaftet worden. Und nun würde er hängen, das wussten sie beide, trotz ihrer Scherze.


  Lister stimmte mit leiser, trauriger Stimme ein weiteres Lied an. Duncan saß reglos da und war sich nicht sicher, ob er genug Kraft finden würde, um aufzustehen. »Der Mond heute Nacht ist gut«, stellte Lister fest, nachdem er das Lied beendet hatte.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Crispin und ich haben uns besprochen. Wenn der hohe Herr in seiner Bibliothek den Tee zu sich nimmt, wird Crispin an der Küchentür auftauchen und einen Besen an die Wand lehnen.«


  »Einen Besen?«


  »Als Zeichen für mich. Fünf Minuten später werde ich schreien, ich hätte am anderen Ufer Wilde gesehen. Das ist der Moment, in dem du fliehst. Du hältst dich ein paar Meilen in östlicher Richtung, und im Handumdrehen bist du ein freier Mann. Mögen die Heilige Jungfrau dich beschützen.«


  Duncan schien sich aus einiger Entfernung dabei zuzusehen, dass er zum Schulhaus ging und seine Papiere in sein zweites Hemd einrollte. Wenig später war er bei dem kleinen Friedhof, holte den Tornister aus dem Versteck und verstaute den Dudelsack darin. Nach zehn Schritten hielt er inne und wandte sich zu Sarahs Grabstein um. Es dauerte nicht lange, dann hatte er die steinerne Bärin wiedergefunden, gesäubert und ebenfalls eingesteckt. Er setzte sich den Tornister auf und drang in die Schatten vor. Zehn Minuten später erreichte er den Platz am Saum des Waldes, wo er sich setzte und grimmig die Steinplattform anstarrte, genau wie Woolford vor einigen Tagen.


  Es stiegen abermals Bilder vor seinem inneren Auge auf, merkwürdige Tagträume, wie sie bisweilen aus reiner Verzweiflung entstanden. Er würde nach Süden in die Berge von Carolina ziehen und nach Sarah schicken. Er sah sie und Crispin beim Erhalt der Nachricht lachen und tanzen. Jamie und er bauten ein Blockhaus, während Lister mit einem großen grauen Pferd ein Feld pflügte. Bei einem Hochlandfest erzählte Lister einer Schar sommersprossiger, Kilt tragender Kinder alte Geschichten. Doch dann stürzte wie eine eisige Woge die Realität über Duncan herein, und ihm wurde klar, was er tun musste. Sarah war wieder eine Sklavin und lag in diesem Moment vermutlich geprügelt und blutend in irgendeinem schmutzigen Lager. Er konnte sie nur retten, wenn er das feierliche Versprechen brach, das er ihr gegeben hatte. Und Listers Rettung hing davon ab, dass Hawkins am Leben blieb, der Mann, der Duncans Bruder töten sollte.


  Er warf einen Blick auf die Karte, die sie ihm gegeben hatte, und auf den Namen des Farmers, der als Mittelsmann fungieren würde. William Wells. Niemand hatte Sarah erzählt, dass der Siedler letzte Woche erschlagen worden war. Die Wilden waren ganz in der Nähe. Doch allmählich war Duncan zu der Ansicht gelangt, dass es noch eine andere Möglichkeit gab, Lister zu retten, wenngleich sie genauso aussichtslos schien wie der Versuch, sich Hawkins zunutze zu machen. Es hatte bei dem Mord an Frasier einen Zeugen gegeben, der im Schatten des Erlendickichts geblieben war und eine neue Botschaft am Flussufer hinterlassen hatte. Irgendwo in der unermesslich großen Wildnis war ein Indianer, der Frasiers Ermordung mit angesehen hatte.


  Als Duncan schließlich aufstand, schob er die Abdeckung des mit Flechten bewachsenen Steinhaufens beiseite und hängte sich den Wampum-Gürtel über den Unterarm, den Gürtel, über dem man nur die Wahrheit sprechen konnte. Er holte seine Liste der Clanoberhäupter hervor, hielt sie vor sich und sagte die Namen auf, ohne das Papier anzusehen. Diesmal fügte er einen neuen Namen hinzu, mit fester, ruhiger Stimme, den Blick auf die Schatten vor ihm gerichtet. Duncan McCallum. Danach nahm er die getrocknete Distel, die er bei sich trug, seit Lister sie ihm in die Zelle gebracht hatte, und hob sie zu den Bäumen empor. Er faltete den Gürtel ordentlich zusammen, legte ihn zurück, wickelte die Distel in seine Liste der Vorfahren und ließ sie auf dem Gürtel zurück, bevor er den Steinhaufen wieder verschloss. In diesem Moment wurden in der Stadt erschrockene Rufe laut, und er sah Gestalten hektisch auf die Scheune und das Haupthaus zulaufen. Mit zitternder Hand zerriss er die Karte, die den Weg nach Carolina beschrieb, und brach dann in Richtung des Flusses und des schwarzen westlichen Waldes auf. Er würde sein Leben nicht als Ramseys Marionette wegwerfen, aber er war bereit, als letzter Clanführer der McCallums zu sterben.


  Kapitel Elf


  Duncan hatte sich noch nie im Leben so allein und hilflos gefühlt. Er stieg aus dem Fluss und lief geduckt voran, lief, bis seine Lunge schmerzte, bis er über eine Wurzel stolperte, hinfiel und keuchend nach Luft rang. Ohne lange darüber nachzudenken, kroch er in die Lücke zwischen zwei großen Felsblöcken und lehnte sich an das Gestein.


  »Nein!«, brüllte er das schwarze Ding in seinem Innern an, das ihn aufforderte, sich zu verstecken. Er würde nicht weichen. Hier im Wald mochte es Wilde und gefährliche Tiere geben, doch irgendwo lag hier auch die Wahrheit verborgen, die Geheimnisse, die den Clan und Sarah am Leben erhalten würden.


  Durch die Bäume erspähte er einen flachen Felsgrat, aus dem ein großer Vorsprung ragte. Wenig später stand er auf der kleinen Freifläche am höchstgelegenen Punkt und ließ den Blick über die Wipfel des endlosen Waldes schweifen. Dann breitete er seine Habseligkeiten auf einem flachen Felsen aus. Sein Dudelsack, sein zweites Hemd, eine Decke, ein Tomahawk, Feuersteine sowie der von Crispin bereitgestellte Proviant. Die Papiere, die er aus dem Schulhaus mitgenommen hatte. Schließlich und unerwartet ein Musselinbeutel, der mehr als hundert Gramm schwarzen Pfeffer enthielt. Crispin musste diesen kleinen Schatz aus Ramseys Küche entwendet haben, aber der Grund dafür war Duncan nicht ersichtlich.


  In der Nähe knackte ein Zweig. Duncan zuckte erschrocken zusammen und blickte auf einmal in zwei feuchte schwarze Augen. Sechs Meter vor ihm stand ein großer Hirsch. Das majestätische Geschöpf kam ein Stück näher und neigte den Kopf. Duncan erinnerte sich, dass er einen solchen Blick schon einmal gesehen hatte, nämlich bei den Indianern im Armeehauptquartier, eine tiefe, arglose Neugier, eine Miene, die keine Angst zu kennen schien. Er verharrte, während der Hirsch sich weiter vorwagte und an den Gegenständen schnupperte, die auf dem Felsen lagen. Dann neigte das Tier abermals den Kopf, als erwarte es eine Erklärung für Duncans Eindringen. Er öffnete langsam die Faust und zeigte dem Hirsch das letzte Objekt aus dem Tornister. Das Tier starrte die steinerne Bärin an, als würde es etwas an der Figur wiedererkennen. Dann machte es kehrt, huschte zurück in die gesprenkelten Schatten und lief auf dem Felsgrat in nordwestlicher Richtung davon.


  Duncan blickte dem Hirsch noch lange hinterher und musterte dann die Steinfigur in seiner Hand. Adam Munroe hatte vor einer halben Ewigkeit geschrieben, die Bärin würde ihn an ihr Ziel führen. Duncan verstaute seine kargen Habseligkeiten wieder in dem Tornister, machte einen Schritt nach Nordwesten und erstarrte. In der Ferne gab es ein neues Geräusch, das schnell näher kam. Das Gebell großer Hunde. Also hatte man ihn doch so schnell vermisst. Die Bärenhunde blieben stets hungrig, falls plötzlich Arbeit anstand.


  Zu Fuß konnte er ihnen niemals entkommen. Dann wurde ihm schlagartig etwas klar. Er setzte den Tornister ab und holte den Pfeffer heraus. Crispin hatte die Gefahr vorausgeahnt. Eilig verstreute Duncan etwas Pfeffer auf dem Felsen, lief von dort aus jeweils drei Meter in drei verschiedene Richtungen und ließ dabei ebenfalls Pfeffer hinter sich. Dann rannte er auf dem blanken Fels des Vorsprungs davon, so dass keine Abdrücke und nur schwache Gerüche zurückblieben. Sobald die Nasen der Hunde durch den Pfeffer gereizt waren, würden sie die Spur verlieren.


  Bis Duncan eine Stunde später zum nächsten Mal anhielt, war das Hundegebell erst leiser geworden und dann verstummt. Außerdem erkannte er allmählich die Muster des Waldes. Obwohl es hier keine Straßen gab, existierten doch zahlreiche schmale Wildpfade. Manche führten zu kleinen Wasserlöchern am Ufer von Bächen, die aus den Bergen im Nordwesten herabflossen. Unbekannte Vögel sangen über seinem Kopf, und Duncan sah rote, gelbe und kastanienbraune Federn aufblitzen, wenn die Tiere zwischen den Bäumen umherflatterten. Hier und da schwebten als Boten des Herbstes goldene Blätter in der Luft. Eichhörnchen und Backenhörnchen setzten sich auf ihren Hinterbeinen auf und fingen entweder an, Duncan auszuschelten, oder ergriffen nach kurzem Blick die Flucht.


  Auf einmal lag vor ihm auf dem Pfad zwischen zwei umgestürzten Bäumen ein kleines, ausgefranstes Stück grüner Stoff. Duncan blieb stehen und sah sich schnell um. Die Vögel sangen nicht mehr. Der Stoff erinnerte ihn an Sarahs grüne Kleider. Als Duncan sich bückte, um den Fetzen aufzuheben, traf ihn etwas Hartes am Kopf. Er stürzte, rollte beiseite und griff nach seinem Beil. Im selben Moment hörte er ein belustigtes Grunzen und roch ranziges Fett. Er zog den Tomahawk aus dem Gürtel und schlug nach den flinken, schattenhaften Gestalten, die sich ihm näherten. Dann landete er einen Treffer, der jemanden vor Schmerz aufächzen ließ, und wischte sich mit der freien Hand das Blut aus den Augen. Ein markerschütterndes Heulen, genau wie bei dem Überfall auf Edentown, zerriss die Luft. Als Duncan sich nach dem Ursprung des Geräusches umdrehen wollte, sah er lediglich eine verschwommene Bewegung. Jemand sprang ihn von hinten an und brachte ihn bäuchlings zu Fall. Er wand sich vergeblich, denn der Unbekannte saß rittlings auf seinem Rücken. Dann blitzte eine Klinge auf, ein anderer Mann schien einen Fluch auszustoßen, und ein weiterer harter Schlag traf Duncans Kopf. Das Letzte, was er wahrnahm, war das Klingeln einer winzigen Glocke.


  


  Duncan befand sich an einem schrecklichen dunklen Ort, an dem die Rufe der Indianer widerhallten, vermischt mit Teilen von Crispins Geschichten über die Foltermethoden der Wilden. Er hatte so starke Kopfschmerzen wie noch nie in seinem Leben. Als er zu Bewusstsein kam, streckte er die Hände in die Schwärze um ihn herum und ertastete nichts außer Zweigen und getrockneten Blättern. Aber er hörte den morgendlichen Gesang der Vögel und spürte den sanften Wind, der nach Tagesanbruch aufkam.


  Ein klagendes Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Er war blind.


  Sein Herz schlug wie wild gegen die Rippen, und sein Atem war abgehackt und schnell. Er tastete weiter um sich, hob schließlich eine zitternde Hand und stellte fest, dass man ihm den Kopf verbunden und dabei auch seine Augen bedeckt hatte.


  »Ich würde vorschlagen, wir lassen den Verband noch eine Stunde dran«, meldete eine tiefe, bedächtige Stimme sich aus wenigen Schritten Entfernung. »Die Kräuter sollen den Schmutz herausziehen. Diese Gentlemen reinigen nur selten ihre Klingen.«


  Duncan ließ die Hand sinken und wandte den Kopf in Richtung der Stimme. Er roch Rauch und registrierte die schwache Hitze eines Feuers.


  »Es hat ein oder zwei Stiche erfordert«, fügte der Fremde hinzu. Seine Stimme war ruhig und besänftigend, wie die der alten Priester, die Duncan als Junge gekannt hatte. »Den Rest von meinem guten Seidenfaden.«


  Als Duncan die Bedeutung der Worte bewusst wurde, verschlug es ihm beinahe die Sprache. »Soll das heißen, man wollte mich skalpieren?«


  »Sie wurden skalpiert. Jedenfalls fast. Ich kenne einen Mann, der es überlebt hat«, sagte der Fremde launig. »Statt Haaren gab es da oben nur noch blanken Knochen. Er hatte sieben Wollmützen in verschiedenen Farben, eine für jeden Wochentag.«


  Duncan hörte eine Bewegung. Eine Hand legte sich um seinen Nacken und zog ihn hoch. Dann hielt jemand ihm einen heißen Blechbecher an die Lippen. Der Inhalt schmeckte bitter und doch süß und roch dabei leicht nach Anis und Beeren. Duncan setzte sich auf, ignorierte den stechenden Kopfschmerz und trank begierig.


  »Was hat einen Gentleman wie Sie in den tiefen Wald verschlagen?«, fragte Duncan, als er den Becher geleert hatte. Er grübelte, wer sein Retter wohl sein mochte, und stellte sich dabei einen gebildeten Engländer mit Mantel vor, vermutlich außerdem mit einer teuren Vogelflinte und einer Jagdtasche. Ihm fiel ein, dass es Forscher gab, die die Flora und Fauna der Neuen Welt katalogisierten und wissen würden, wie man aus einheimischen Kräutern einen Heiltee braute. »Sind Sie ein Naturkundler?«


  Ihm war so, als würde er einen leises Geräusch hören, das irgendwie amüsiert klang. Dann spürte er hinter sich eine Bewegung. Der Mann schien lautlos über den Waldboden gleiten zu können. »Legen Sie sich wieder hin«, riet sein Begleiter. »Ich habe Ihnen ein Kissen aus Moos vorbereitet.«


  Duncan stellte fest, dass der Tee ziemlich einschläfernd wirkte. »Ich bin ebenfalls Wissenschaftler …«, setzte er an, aber die Worte kamen ihm kaum noch über die Lippen, während er sich auf das kühle, weiche Kissen sinken ließ.


  Als er aufwachte, war der Kopfschmerz zu einem dumpfen Druck abgeklungen. Der Wald schien voller Laute zu sein, die Duncan noch nie zuvor gehört hatte. Er vermochte ein halbes Dutzend Melodien zu unterscheiden, wo er bislang nur pfeifende Vogelstimmen aus den Bäumen wahrgenommen hatte, dazu das Rauschen der Blätter und das Zwitschern der Eichhörnchen. Vorsichtig schob er den Verband hoch, um einen Blick auf seinen Wohltäter zu werfen.


  Es dauerte einen Moment, bis seine Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten. Er schirmte sie mit einer Hand vor dem nachmittäglichen Sonnenschein ab und erkannte allmählich den Rücken einer Gestalt, die in einem Beutel wühlte. Es war ein Mann in Leggings aus Rehleder und einem verschlissenen Musselinhemd. Sein langes schwarzes Haar wurde am Hinterkopf von einem Lederstreifen zusammengehalten, in dem eine lange gescheckte Feder steckte, die nach unten wies.


  Mit äußerster Anstrengung packte Duncan einen Ast, der neben ihm auf dem Waldboden lag, und stürzte sich auf den Dieb. »Mörder! Was hat du mit ihm gemacht?«, schrie er und brachte den Heiden durch einen Schlag auf den Rücken zu Fall. Der freundliche Engländer, der ihn gerettet hatte, musste von diesem Indianer umgebracht worden sein. Die ganze Wut der letzten Wochen kochte in Duncan hoch und verlieh ihm eine wilde, finstere Tatkraft. Endlich hatte er einen Feind vor sich, dem er zu Leibe rücken konnte.


  Der Wilde stöhnte, während Duncan mehrmals auf ihn einprügelte und wütend seine Frage wiederholte, und rollte sich dann weg, als Duncan taumelnd innehielt, weil sich alles in seinem Kopf zu drehen begann. Der Indianer lehnte sich mit schmerzverzerrter Miene gegen einen moosbewachsenen Felsen, und Duncan fiel auf die Knie und hielt sich die Schläfe. Das Pochen wuchs in seinem Kopf zu einem tiefen, gleichmäßigen Donnergrollen an.


  »Falls Sie auf diese hektische Aktivität bestehen, wird Ihre Wunde aufplatzen, fürchte ich«, verkündete der Indianer keuchend und mit derselben tiefen Stimme, die Duncan zuvor gehört hatte.


  Duncan starrte den Mann mit offenem Mund an, ließ den Blick über die kleine Lichtung schweifen, schaute zum Wald und dann wieder zu dem Fremden. Das Leben hatte sich in das Gesicht des Mannes gegraben wie Wasser in einen Flussstein, und seine Augen fixierten Duncan ruhig und bekümmert zugleich. Um den Hals trug er ein Band mit Glasperlen und einem kleinen, in Fell gewickelten Amulett. Am Ende eines zweiten Lederriemens, der bei Duncans Angriff unter dem Hemd hervorgerutscht war, hingen zwei kleine silberne Kegel, die ein klingelndes Geräusch verursachten, wenn sie aneinanderschlugen. Wie eine winzige Glocke.


  »Ich hab nicht … ich wollte nicht …« Duncan war immer noch auf den Knien, stützte sich auf seine provisorische Waffe und starrte den Mann an.


  Als der Fremde die Hand hob, glaubte Duncan, es sei als eine warnende Geste gemeint, doch stattdessen streckte er langsam einen Finger aus, hielt ihn an die Lippen und zeigte dann auf ein Gebüsch am Rand der Lichtung. Duncan sah dort einen Vogel mit scharlachrotem Leib und schwarzen Schwingen sitzen, der die Männer beobachtete und dazu eine heitere Melodie anstimmte. Sie lauschten reglos mehr als eine Minute lang, bis der Vogel davonflatterte.


  »In der Sprache meiner Jugend heißt er Feuerfänger. Einen englischen Namen für ihn habe ich noch nie gehört. Ihr Engländer habt so wenige Namen für die wichtigen Dinge.«


  Duncan musterte den Mann genauso neugierig wie zuvor der Vogel. »Ich heiße Duncan McCallum. In der Sprache meiner Jugend würde man mich wohl als undankbar bezeichnen.«


  Der Mann deutete ein Lächeln an. »Falls Sie wünschen, können Sie mich Conawago nennen.«


  »Ich bin Schotte, kein Engländer.« Nervös nahm Duncan erneut den Wald in Augenschein.


  Conawago nickte in Richtung eines großen Baumes. »Sie sind weg.« Vor dem Baum lagen Holzsplitter und drei lange Gewehrläufe, die Überreste dreier Musketen. »Ohne ihre Feuerwaffen sind sie wie verängstigte Kinder.«


  »Wer ist noch hier?«, fragte Duncan. »Sind Ihre Gefährten in der Nähe?«


  »Je älter ich werde, desto lieber reise ich allein.« Conawago erwiderte Duncans Blick auf die gleiche neugierige, leicht belustigte Weise, mit der er auch den scharlachroten Vogel betrachtet hatte. Dann quälte er sich unter Schmerzen auf die Beine und packte weiter seine Sachen zusammen.


  Duncan bemerkte rote Streifen auf dem Hemdrücken des Mannes. »Ich habe Sie verletzt«, sagte er schuldbewusst. Conawago war schätzungsweise dreimal so alt wie er. Duncan hatte nicht nur hinterrücks einen alten Mann angegriffen, sondern zudem seinen Lebensretter.


  »Das ist nichts«, murmelte der Indianer.


  »Ich wurde als Arzt ausgebildet. Lassen Sie mich Ihnen helfen.«


  Conawago hielt nicht inne. »Ich würde mich eher einer der alten Hexen in den Irokesendörfern ausliefern als einem europäischen Arzt. Bei denen heißt es immer nur, Aderlass hier, Aderlass dort. Nehmen Sie etwas Opium. Versuchen Sie es mit Chinarinde. Schlucken Sie ein Abführmittel. Behandeln Sie eine Wunde, indem Sie sie aufschneiden.«


  »Ich weiß genug, um Ihre Wunden zu säubern.«


  Conawago verschloss den Schnürbeutel und stand auf. Er ignorierte Duncan, schaute nach oben und vollführte mit der Hand eine spiralförmige Bewegung gen Himmel.


  »Ich habe Sie geschlagen. Das war …« Duncan suchte nach den geeigneten Worten. »Ich habe Ihnen unrecht getan. Bitte gestatten Sie mir, es wenigstens ein bisschen wiedergutzumachen. Sie haben mir das Leben gerettet.«


  Conawagos Miene ließ keine Regung erkennen. »Es bleibt abzuwarten, ob ich Ihnen damit einen Gefallen getan habe.«


  »Dann haben Sie es mir zumindest erspart, für den Rest meines Lebens eine Mütze tragen zu müssen.«


  Über das Gesicht des alten Indianers huschte ein Lächeln. »Drei Kilometer nördlich von hier gibt es einen Bach mit einem kleinen Teich, an dem ich meine Wunden auswaschen kann. Ich wollte sowieso dorthin. Leben Sie wohl. Falls Sie tatsächlich etwas von der Heilkunst verstehen, dürfte Ihnen klar sein, dass Sie lange, bevor Sie dort ankämen, Ihr Bewusstsein verlieren würden, also versuchen Sie nicht, mir zu folgen.« Er schwang sich den Beutel über die Schulter, nahm seinen Stab und bog auf den schmalen Pfad ein, der in Richtung der hohen Berge verlief. Nun erst fiel Duncan auf, dass an seinem Gürtel eine lange, gebogene Keule hing. Ihr rundes Endstück war zum Kopf eines Vogels geschnitzt, dessen Schnabel aus einem tödlichen Eisenstachel bestand.


  Duncan stand auf, torkelte ein paar Schritte und brach zusammen. Als er wieder zu sich kam, war Conawago außer Sicht. Duncan saß da und sammelte seine Kräfte. Erst jetzt bemerkte er, dass sein Medaillon, Adams Medaillon, verschwunden war.


  Er kniete sich hin und harrte schwankend eine Weile aus, nicht weil ihm schwindlig war, sondern weil sein Kopf und seine Rippen schmerzten. Dann kämpfte er sich auf die Beine. Mit seinem Beil hackte er sich einen Wanderstab ab, schnitt sich einen Ast zurecht und steckte ihn sich zwischen die Zähne. Dann ging er los und blieb alle zwei- oder dreihundert Schritte stehen, um sich das Blut abzuwischen, das ihm über die Stirn und in die Augen tröpfelte, und sich ein neues Beißholz zu besorgen, wenn das vorherige durchgebrochen war. Der Pfad gabelte sich, ohne ein Anzeichen dafür, welchen Weg der alte Indianer genommen hatte. Duncan hielt inne und bemühte sich, die Zeichen zu erkennen, die ein Bewohner des Waldes instinktiv wahrnehmen würde. Es gebe einen Teich, hatte Conawago gesagt. Ein solcher Ort würde häufig von Tieren aufgesucht werden. Duncan entschied sich für die breitere, ausgetretenere Abzweigung und ging weiter.


  Als er schließlich den Teich erreichte, stand Conawago mit freiem Oberkörper und dem Rücken zu Duncan unter einem schmalen Rinnsal, das von einem Sims über seinem Kopf nach unten fiel. Beschämt sah Duncan die Blutergüsse und Schürfwunden, die sein Angriff hinterlassen hatte.


  Conawago murmelte etwas Unverständliches, fing das Wasser mit einer Hand auf und schüttete es sich über die Brust. Dabei blickte er auf, als seien seine Worte an den riesigen Kastanienbaum gerichtet, dessen Wurzeln über das Sims hingen. Duncan sackte am Ufer zusammen, ließ seinen Tornister fallen und beugte sich zum kühlen Wasser vor. Zunächst trank er, dann schöpfte er es sich auf den Kopf.


  »Ich habe ein zusätzliches Hemd dabei«, sagte Duncan. »Ich kann Ihnen einen Verband anlegen.«


  Conawago drehte sich nicht um, sondern hob lediglich eine Hand, um ihn verstummen zu lassen. Der alte Indianer sprach weiter, manchmal zu dem Wasser selbst, meistens aber mit Blick auf das oberhalb gelegene Sims. Er hatte diesen Ort ohnehin aufsuchen wollen. Und zwar, um zu dem großen Baum zu beten, begriff Duncan.


  Er fühlte sich auf seltsame Weise verlegen und wollte sich zurückziehen, konnte seine Augen aber nicht von dem alten Mann abwenden. Sein Großvater hatte bisweilen auf ganz ähnliche Weise gebetet, bei Ebbe unter dem Vollmond, und sich geweigert, aus dem Wasser zu kommen, obwohl Duncans Mutter ihn inständig darum bat. Und als der Priester ihn als Heiden verfluchte, hatte er nur gelacht.


  Nach einer Weile hörte Conawago auf zu sprechen und wich ein Stück von dem kleinen Wasserfall zurück. Er fing wieder etwas Wasser auf und starrte die glitzernden Tropfen an. »Ich habe nicht mit Ihnen gerechnet«, sagte er. »Nun, da Sie hier sind, müssen auch Sie etwas sagen.«


  »Ich beherrsche Ihre Sprache nicht«, gestand Duncan. »Und ich kann mich an Ihre Worte nicht erinnern.«


  »Ich habe mich für das vergossene Blut und für die Torheit der Menschen entschuldigt. Gewalt bringt niemals etwas Gutes hervor. Man muss sie stets von sich abwaschen.« Nun sah er Duncan zum ersten Mal an und ging auf ihn zu. In drei Schritt Entfernung blieb er stehen, knietief im Wasser. »Sie müssen andere Worte wählen. Sprechen Sie mir nach«, forderte Conawago ihn auf und fing an, etwas in der Sprache zu sagen, die auch Sarah benutzt hatte.


  Langsam und unbeholfen ahmte Duncan die Laute nach.


  Conawago nickte und fuhr dann fort, mit jeweils nur wenigen Silben auf einmal. Duncan wiederholte alles, ohne den Inhalt zu verstehen. Nur eines der vielen Worte erkannte er wieder. Ohskenonton. Reh.


  »Was war das?«, fragte Duncan, nachdem sie geendet hatten.


  »Ein Gebet an die Waldgeister. Schwer zu übersetzen. Zuerst haben Sie um Verzeihung dafür gebeten, dass Sie so ignorant waren, den Wald zu betreten, ohne ihn verstehen und respektieren zu wollen. Sie haben gesagt, Ihnen sei bewusst, dass Sie bald sterben müssten, und Sie wollten bloß noch einen oder zwei Tage, um den Geistern Ihre Ehrerbietung zu erweisen und zu versuchen, Ihre wahre Haut zu finden. Sie haben gesagt, Sie seien nicht mehr wert als ein Haufen schimmliger Rehlosung, würden ab jetzt aber gelegentlich daran denken, einen Baum zu berühren und sich zu bedanken. Dieses Gebet wird Kindern beigebracht, für den Fall, dass sie sich im Wald verirren.« Conawagos Antlitz wirkte weder belustigt noch spöttisch. »Nun nehmen Sie etwas, das Sie brauchen, und geben Sie es dem Wald.«


  Im ersten Moment wollte Duncan widersprechen, aber er blieb stumm und wich Conawagos strengem, durchdringendem Blick aus, indem er sich hinkniete und seinen Tornister öffnete. Er nahm den kleinen, harten Laib Brot heraus, den Crispin für ihn eingepackt hatte, und warf ihn in die Strömung auf der anderen Seite des Teiches. Dann verfolgte er, wie das Brot gemächlich den Bach hinuntertrieb und dabei langsam versank.


  Als er zurücksah, hielt Conawago einen großen Flusskiesel unter den Wasserfall und flüsterte etwas. Nach einer Weile drehte der alte Indianer sich um, rief mehrere Worte in seiner Muttersprache und warf den Stein hoch empor, so dass er im Geäst der Kastanie verschwand.


  Duncan erkannte, dass der kräftige Mann seine Hilfe wirklich nicht benötigte, und bückte sich, um sein Gepäck aufzuheben. »Ich möchte Ihnen für Ihre Freundlichkeit danken und werde Sie nun nicht länger belästigen …« Er verstummte abrupt, denn Conawago wandte sich ihm zu, so dass Duncan seine nackte Brust zum ersten Mal in voller Breite zu sehen bekam. Der Tornister rutschte ihm aus der Hand, und Duncan fand sich plötzlich im Wasser wieder, nur eine Armeslänge von dem Indianer entfernt, um die kunstvolle Tätowierung auf Conawagos Brust anzustarren. »Der Wolfsclan der Mohawk«, sagte er mit zitternder Stimme und wies dann auf das Linienmuster auf der linken Schulter des Indianers. »Das Zeichen der Dämmerungsläufer«


  Conawago griff nach der Keule, die immer noch an seinem Gürtel hing. »Wo haben Sie diese Geheimnisse gestohlen?«, herrschte er ihn in unversehens schneidendem Tonfall an.


  »Ich habe einen solchen Wolf zuletzt auf der Brust eines Mannes gesehen. Er trug sein Sonnenzeichen über dem Ohr.«


  Der Indianer musterte Duncan von Kopf bis Fuß, als bekäme er ihn zum ersten Mal zu Gesicht. »Sie sind ein Freund von Jacob dem Fisch?«


  Duncan schüttelte den Kopf. »Ich habe einigen seiner Freunde geholfen, seinen Leichnam zu säubern.«


  Conawago beugte sich vor und studierte eindringlich Duncans Miene, als suche er nach der Wahrheit in seinen Worten. Dann schien er zu resignieren. Der alte Indianer ließ die Keule los, ging zu einem flachen Felsen am Ufer des Beckens und setzte sich. »Wenn der schwarze Schlangenwind weht, muss man ihm gehorchen«, sagte er bekümmert.


  »Jacob wurde in der Nähe des holländischen Gasthauses überfallen, nachdem die Ramsey Company den Hudson überquert hatte. Jemand wollte ihn skalpieren.«


  »So wie bei Ihnen«, stellte Conawago lakonisch fest.


  Nun musste Duncan sich erst einmal setzen. Conawago hatte recht. Jacob war das Gleiche widerfahren wie nun ihm. Ein Tropfen Blut fiel von seinem gebeugten Kopf auf seine Hand. Duncan starrte ihn einen Moment lang an und schilderte dann, was er über Jacobs Tod wusste.


  Als er fertig war, blieb der alte Indianer lange Zeit still und in sich gekehrt.


  »Der Wolf«, sagte Duncan schließlich. »Haben Sie demselben Clan angehört?«


  »Nicht ganz«, erwiderte Conawago zerstreut und sah Duncan an. »Jacob war ein Mahican, ich bin ein Nipmuc. Er wusste von keinem Überlebenden seines Stammes, ich weiß von keinem Angehörigen meines Stammes mehr. Aber wir haben immer daran geglaubt, dass wir noch welche finden würden. Er dachte, falls er einfach im Land seiner Ahnen bliebe, würden die anderen irgendwann zurückkehren. Das Gebiet meines Stammes liegt in dem Landstrich, der bei Ihnen Massachusetts heißt. Es wurde vor so langer Zeit erobert, dass ich anderswo suche. Als ich Jacob zum letzten Mal gesehen habe, sagte er, er habe davon geträumt, wir würden feststellen, dass unsere Völker gemeinsam auf einer Insel lebten, in einem See, der mir entgangen sei. Er hielt das für ziemlich lustig.« Der alte Indianer seufzte. »Doch wie bei all seinen Träumen glaubte er auch hier an einen wahren Kern. Ich musste ihm versprechen, dass ich die Insel suchen würde. Dann sollte ich kommen und ihn holen, damit wir zusammen dort leben könnten.«


  Conawago verstummte wieder und schaute zu dem alten Baum. »Sie sollten umkehren. Auch Sie werden an Ihren Wunden sterben, falls Sie sich zu sehr anstrengen.«


  Duncan sah über die Schulter nach Osten. »Es gibt für mich kein Zurück. Ich bin ein Flüchtling, ein entwichener Strafgefangener der Ramsey Company. Ich kann nur nach vorn. Ich suche einen Ort namens Stony Run, irgendwo im Norden.«


  Conawago verzog das Gesicht, warf dann einen Kiesel in den Teich und beobachtete die Kreise im Wasser. »Falls Sie wüssten, was im Norden lauert, würden Sie mich anflehen, zu beenden, was diese Narren angefangen haben.« Der alte Indianer stand auf und streifte sein Hemd über. »Sie werden es nicht bis dorthin schaffen. Kehren Sie zu den Ansiedlungen zurück. Bleiben Sie hier. Gehen Sie nach Norden und sterben Sie, falls das Ihr Wunsch ist. Irgendein Huronenkrieger wird Sie wie einen Zweig zerbrechen.«


  »Sie haben mich gerettet. Ich dachte, die Indianer würden glauben, dass sie mit der Rettung eines Lebens auch die Verantwortung dafür übernehmen.«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen, wenn Sie Indianer sagen«, entgegnete Conawago matt und schulterte seinen Beutel. »Es gibt Leni Lenape, Mohawk, Seneca, Susquehannock, Nanticoke, Oneida, Onondaga, Tuscarora, Cayuga, Huronen, Abenaki, eine letzte Handvoll Wappinger und fünfzig weitere Stämme, von denen ich weiß und die hier lange vor den Europäern gelebt haben. Genau wie es jenseits des Ozeans Stämme gibt, die Engländer heißen, Schotten, Iren, Franzosen, Holländer, Hessen, Katalanen, Dänen, Waliser, Italiener und – sofern man den Geschichten in den Gasthäusern glauben darf – Ungarn.« Der alte Mann sah Duncan an und schien Mitleid zu haben. »Ich bin als Junge von Jesuiten unterrichtet worden«, erklärte er. »Die haben mir viele meiner frühen Ansichten ausgetrieben.«


  »Soweit ich weiß, bringt kaum ein Jesuit einem Bach ein Opfer dar.«


  »Jesuiten wissen auch nicht alles«, sagte Conawago seufzend.


  Duncan schaute auf den dunkler werdenden Wald. Er konnte sich nicht entsinnen, je so müde und verloren gewesen zu sein. Er war auf Conawago angewiesen, wenigstens bis zum nächsten Morgen. »In Edentown wird ein Unschuldiger eines Mordes verdächtigt. Ich kann bei Stony Run Antworten finden, die ihn retten werden.«


  Conawago runzelte abermals die Stirn, nahm dann noch einen Kiesel und warf ihn ins Wasser. »So viel kümmert es mich, ob ein Europäer hier draußen im unberührten Land schuldig oder unschuldig ist.«


  »Jacob der Fisch war unschuldig.«


  »Der Blitz fährt vom Himmel herab und trifft dich. Falls die Geister es wollen, trittst du um einen Baum herum und genau in ein Hornissennest. Das hat nichts mit Unschuld zu tun.«


  »Manche von uns widersetzen sich den Geistern, wenn es sein muss. Jacob hat es getan. Er ist nicht gestorben, weil man seinen Skalp wollte. Er ist gestorben, weil er eine Botschaft überbringen musste.«


  Als Conawago nach dem Zettel griff, den Duncan ihm hinhielt, Jacobs mit Blut verfasste Nachricht, zitterte die Hand des alten Mannes. Nach einem Moment nahmen seine Augen einen entrückten Blick an, als würden sie durch das Papier hindurch auf etwas in der Ferne schauen. »Ich werde ein Feuer entzünden und Ihnen Tee machen«, sagte der alte Indianer. »Und dann werden Sie mir alles erzählen.«


  Fast eine Stunde lang sprach Conawago kein Wort mehr, abgesehen von der Anmerkung, sie würden Schutz vor dem Sturm suchen müssen, wenngleich Duncan nicht eine Wolke am Himmel sah. Flink und mit Bewegungen, deren Sparsamkeit Duncan erstaunte, fertigte Conawago ein Obdach aus Ästen an, indem er sie an einen großen glatten Felsblock lehnte und mit Kiefernzweigen sowie einem alten Stück Segeltuch aus seinem Beutel abdeckte. Dann warf er Duncan einen Feuerstein zu, damit dieser die Glut entfachen würde, während der Indianer ausreichend Brennholz für mehrere Stunden sowie Moos für ein Bett sammelte, auf das er Duncans Tornister legte.


  »Ich war in der Ramsey Company«, fing Duncan an, als die letzten Sonnenstrahlen sie trafen und das Holz in den Flammen zu knistern begann.


  »Das ist nichts, bloß etwas, das andere Männer Ihnen angetan haben«, sagte Conawago. »Ich möchte etwas über Sie erfahren. Wo war Ihre Mutter am Tag Ihrer Geburt, in der Nähe des Wassers oder eines Berges? Mit welchen Tieren haben Sie als Kind gespielt? Hatten Sie am Anfang Angst vor dem Meer, oder haben Ihre Eltern Sie vielleicht schon hineingesetzt, bevor Sie laufen konnten?«


  »Woher wussten Sie, dass ich am Meer aufgewachsen bin?«, fragte Duncan.


  »Man kann von einem Mann nichts Wahres erfahren, ohne die Wahrheit seines Lebens zu kennen«, lautete Conawagos einzige Antwort. Er nahm einen flachen Stein vom Waldboden, ungefähr doppelt so groß wie seine Handfläche, legte ihn neben Duncan hin, holte mit zwei Zweigen ein Stück Glut aus dem Feuer und ließ sie in die Mitte des Steins fallen. Dann brachte er aus seinem Beutel ein braunes Blatt zum Vorschein und legte es auf die Glut. Als der Tabakrauch in einer dünnen, langsamen Spirale aufstieg, verteilte der Indianer ihn mit seiner Hand um Duncans Kopf. Er griff erneut in den Beutel, holte ein gefaltetes Stück Rehleder hervor und klappte es ehrfürchtig auf. Darin lag ein drei Zentimeter breiter, weißer Wampum-Gürtel. »Jetzt hören die Geister zu«, verkündete der Indianer, legte den Gürtel auf Duncans Handgelenk und nickte. »Und nun zu Ihnen.«


  Damit begann das außergewöhnlichste Gespräch in Duncans Leben. Der alte Indianer wollte nicht, dass er von Jacob, Ramsey oder irgendeinem Ereignis des vergangenen Jahres erzählte, sondern fragte ihn eine Stunde lang über das Hochland aus, erkundigte sich nach den gälischen Wörtern für Regenbogen und Eiche und versuchte zu begreifen, wie Duncan aufgewachsen war. Es freute ihn sichtlich, zu hören, dass das Hochlandvieh Bären ähnelte und dass die Tiere frei über die Hügel streifen konnten, als wären sie die Hüter der alten Clans.


  »Was machen diese Geschöpfe beim ersten Schnee?«, fragte Conawago, während er in einem kleinen Kupfertopf eine Suppe aus Wurzeln und Blattknospen zubereitete. Er schien zu bezweifeln, dass man solche Tiere wirklich als Vieh bezeichnen konnte, und wollte wissen, ob Duncan jemals eines der Rinder dabei ertappt habe, dass es an Türen und Fenstern lauschte, wie amerikanische Bären dies bekanntermaßen täten.


  »Falls Sie als Junge einen Schmetterling gefangen haben, ist Ihnen aufgefallen, ob die Windrichtung sich geändert hat? Und haben Sie dort am Meer jemals riesige Fische im Kreis schwimmen und einen der großen Strudel hervorrufen gesehen, die Sterne in den Ozean ziehen?«


  »Ich kannte eine alte Frau, die sagte, sie habe gesehen, wie Kinder sich in Seehunde verwandelt haben«, erwiderte Duncan. Die Neuigkeit ließ seinen Gefährten beifällig nicken.


  Es schien Stunden zu dauern, bis Duncan auf die Fahrt der Anna Rose und ihrer Gefangenen zu sprechen kam, lange nachdem er Conawagos wohlriechendes Gebräu getrunken und der alte Mann ihm geholfen hatte, sich auf das Moosbett vor dem Felsen zu legen, der die Wärme des Feuers abstrahlte.


  Waren die großen Seeungeheuer dem Schiff gefolgt, fragte der Indianer, und hatte Duncan in der Nacht, die auf die Auspeitschung eines Mannes folgte, das Wasser rund um das Schiff glühen gesehen, wie Conawago es einst selbst erlebt hatte? Aus Richtung Norden grollte Donner heran, und Blitze jenseits des Horizonts ließen die Wolken aufleuchten.


  Als Duncan die Todesfälle an Bord erwähnte, stellte der alte Mann ihm Fragen über Aspekte, die Duncan bisher noch gar nicht bedacht hatte, so als würde Conawago den Tod eines Menschen von einer anderen Warte aus betrachten. Bei Evering ging der Indianer schnell über die näheren Umstände des Mordes hinweg und erkundigte sich stattdessen, ob in den toten Augen des Professors kleine Farbflecke zu sehen gewesen seien, ob er an seinem letzten Tag Lieder gesungen habe und wie er sich nachts an Deck zu verhalten pflegte, wenn Sterne am Himmel standen. Besonders aufmerksam hörte er zu, als Duncan berichtete, Evering habe die Ankunft eines Kometen vorhergesagt.


  »Er ist gestorben, weil er einer Frau namens Sarah Ramsey helfen wollte, zum Teil aus Liebe für seine tote Tochter«, sagte Duncan, nachdem er den Selbstmordversuch der wichtigsten Passagierin des Schiffes geschildert hatte. Er wusste selbst nicht, wieso es ihm nichts ausmachte, solche Themen mit einem Fremden zu erörtern.


  »Eine schöne Art zu sterben«, bekräftigte Conawago mit langsamem Nicken.


  Duncan hielt inne, weil ihm klar wurde, dass er den Vorfall noch nie von diesem Standpunkt aus bedacht hatte.


  »Und am selben Tag wurden diese Frau und Sie ebenfalls von den Geistern gerufen«, fasste Conawago zusammen, als wäre Duncan zur Besprechung mit einer Gottheit ins Meer beordert worden.


  »Ich bin einfach ins Wasser gesprungen, um sie zu retten«, widersprach Duncan.


  Der alte Nipmuc lächelte nachsichtig. »Können Sie sich an irgendetwas erinnern, das im Wasser geschehen ist?«


  »Nein«, räumte Duncan ein.


  Conawago nickte, immer noch lächelnd, als habe Duncan seine Schlussfolgerung bestätigt.


  Duncan erzählte weiter, von der Ankunft in New York, von der Überquerung des Hudson, von der Ente, die Sarah freigelassen hatte, vom Stag’s Head Inn und dem Leben in Edentown. Er merkte, dass leiser Regen fiel, vermochte jedoch nicht zu sagen, wann er eingesetzt hatte.


  Im Anschluss an einen der stillen Momente, von denen das Gespräch gekennzeichnet war, blickte Conawago auf, neigte den Kopf und fragte ernst: »Sagen Sie, Duncan McCallum, wie viele sind von Ihrem Stamm noch übrig?«


  Es schien irgendwie die klügste und schrecklichste Frage zu sein, die der Indianer stellen konnte, und Duncan brauchte einen Augenblick, um den Schmerz in seinem Herzen zu bezwingen. »Mein Stamm ist fast vollständig verschwunden, genau wie Ihrer. Es gibt nur noch einen einzigen Menschen meines Blutes.«


  Conawago wirkte nicht überrascht und stellte weitere Fragen, über die Farbe der Blitze in Schottland und die Bücher in Lord Ramseys Bibliothek.


  Schließlich schien die Neugier des alten Indianers befriedigt zu sein, und er starrte in die Glut des niederbrennenden Feuers.


  »Darf ich auch ein paar Fragen stellen?«, wollte Duncan wissen und nahm respektvoll den Wampum-Gürtel vom Handgelenk. Conawago sah ihn argwöhnisch an, erhob aber keinen Einspruch, als Duncan den Gürtel nun ihm auf den Arm legte. Mit einem Zweig zeichnete Duncan den Umriss einer plumpen Kreatur mit rundem, flachem Schwanz und Schwingen in den Staub. Er hatte nicht vergessen, was Adam in den Mast geritzt hatte.


  Conawago betrachtete die Zeichnung und wischte sie dann mit einer behutsamen Geste weg. »Wir sprechen nicht mit menschlichen Worten über heilige Totems. Das geht nur den Mann und sein Totem an, seinen Schutzgeist.«


  »Warum hat es Flügel?«


  »Als Gruß von einem, der demnächst ganz zu einem Geistwesen werden wird.« Conawago ließ noch ein Tabakblatt in die Glut fallen und fächelte den Rauch zu Duncan, als benötige er die besondere Aufmerksamkeit der Götter.


  »Kennen Sie einen Mann namens Hawkins?«, fragte Duncan unvermittelt.


  Conawago musterte abermals Duncans Kopfwunde und führte ihr mit gewölbter Hand Rauch zu, bevor er antwortete. »Ich kenne viele wie ihn im Wald nördlich von hier, aber ich würde sie nicht unbedingt als Männer bezeichnen, eher als Wölfe auf zwei Beinen.«


  »Okewa«, sagte Duncan. »Was ist das?«


  Der alte Indianer starrte eine Weile in die Glut. »Ein Tanz«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ein Ritual. Es fängt bei Einbruch der Dunkelheit an und geht bis zum Morgen. Frauen singen die ganze Nacht hindurch.«


  »Welchem Zweck dient das Ritual?«


  »Es ist der Tanz der Toten und wird mit der Familie ein Jahr nach dem Todesfall durchgeführt. Es gestattet den Seelen den abschließenden Übergang in die andere Welt. Wo haben Sie dieses Wort gehört?«


  »Es stand auf einer geheimen Landkarte im Haus von Lord Ramsey. Ich glaube, die Karte wurde von Hawkins angefertigt.«


  Der alte Indianer blickte erneut ins Feuer und legte Tabak auf den flachen Stein. Duncan verfolgte, wie Conawago wortlos eine weitere Tasse Tee für ihn zubereitete, dann eine Hand über Duncans verletzten Kopf hielt und ein Gebet flüsterte. Duncan lehnte sich zurück. Er war weder in der Lage, die meisten Reaktionen des alten Indianers zu verstehen, noch die unerwartete Ruhe, die sich bei dem Gespräch mit Conawago über ihn gesenkt hatte.


  Am nächsten Morgen erwachte er nur langsam und fühlte sich wie gerädert. Vage erinnerte er sich an einen merkwürdigen Traum, in dem er mit Ottern geschwommen war. Er wollte sich die Augen reiben, konnte seine Hände aber nicht spüren. Conawagos letzter Becher Medizin hatte mehr getan, als ihn zu entspannen.


  Er lag in dem Bach. Seine Beine waren fast gänzlich von Wasser bedeckt und klemmten unter einem schweren Baumstamm fest, der sich nicht von der Stelle rührte, egal wie sehr Duncan sich anstrengte. Seine Hände lagen hinter seinem Rücken um einen Baum und waren gefesselt. Der fünfzehn Schritt entfernte Lagerplatz war verlassen, ohne ein Lebenszeichen von Conawago. Duncans sorgsam gepackter Tornister lag einen halben Meter entfernt auf einem Felsen. Dort war außerdem ein großes Stück weiße Baumrinde befestigt, auf der in sauberer, tadelloser Handschrift eine Nachricht stand.


  Der Sturm im Norden letzte Nacht wird dazu führen, dass der Bach bis Mittag ansteigt und den Baumstamm hebt, der Sie gefangen hält. Wenn es so weit ist, schieben Sie sich an dem Baum in Ihrem Rücken hoch. Ihr Beil steckt auf Höhe Ihrer Taille im Holz und wird das Seil zwischen Ihren Händen durchtrennen. Laufen Sie dann nach Süden, und danken Sie Ramsey dafür, dass er Ihnen das Leben erhält, indem Sie sein Diener sein dürfen. Falls Sie alt genug werden, um Weisheit zu erlangen, werden Sie begreifen, dass weder Jacob noch Adam oder mich ein Geheimnis umweht, lediglich eine simple Wahrheit. Es gibt keinen besseren Tod, ganz gleich in welchem Alter, als sich der Übermacht des Feindes zu stellen, um die Gebeine der Ahnen und die Refugien der Götter zu verteidigen. In zwölf Monaten wird ein weiteres Okewa stattfinden. Bleiben Sie am Leben, und singen Sie dann für die roten Männer und die Plaid-Männer.


  Duncan starrte die Botschaft an, las sie wieder und wieder, lehnte sich zurück, lauschte dem Wald, spürte das warme, ganz leichte Pulsieren aus dem Innern des Baumes, las die Nachricht ein weiteres Mal und versuchte den Krieg innerhalb eines Krieges zu verstehen, von dem Conawago offenbar sprach.


  Die Erkenntnis dämmerte langsam herauf, erst nachdem er die Worte unzählige Male gelesen hatte, erst nachdem er sich alles, was zwischen ihm und dem alten Indianer vorgefallen war, noch einmal vor Augen geführt hatte. Allein anhand von Listers Beschreibung hätte er ihn vermutlich nicht erkannt, jenen dunklen, gebildeten Gentleman, der mit Sarah gereist war. Auch war ihm gar nicht aufgefallen, wie sorgfältig es der alte Mann vermieden hatte, Fragen über Sarah zu stellen. Doch die charakteristische Handschrift, die so einzigartig geschwungene Linienführung, ließ keinen Zweifel. Duncan hatte Socrates Moon entdeckt. Er hatte den Mann gefunden und verloren, der im Schnittpunkt der rätselhaften Wege von Sarah, Jacob und Adam auftauchte, und die einzige Möglichkeit, ihn wiederzufinden, bestand darin, Stony Run zu erreichen, wo – sofern er Moons Warnung richtig deutete – alle in sieben Tagen ihr Leben verlieren würden.


  Kapitel Zwölf


  Okewa. Die volle Bedeutung des Todesritus wurde Duncan erst bewusst, als der Teich schon eine Stunde hinter ihm lag. Conawagos Voraussage war voll und ganz eingetroffen; sobald das Wasser gestiegen war, hatte Duncan sich mühelos befreit und die Nachricht des Indianers in seinem Tornister verstaut. Dann war er nach Norden aufgebrochen. Nun las er die Botschaft während einer Rast erneut durch und begriff, warum Conawago erschrocken war, als er gehört hatte, dass das Wort auf der Karte aus Ramseys geheimem Kellerraum stand. Ramsey mochte zunächst nichts von dem Rat der alten Häuptlinge gewusst haben, der bei Stony Run einberufen worden war, doch man hatte ihn darüber unterrichtet, vermutlich schon vor Monaten, dass die Indianer, die seine Tochter versklavt hatten – und die den Großteil des Landes im Westen kontrollierten –, sich am Jahrestag des Massakers alle wieder bei Stony Run einfinden würden.


  Mit neuer Entschlossenheit zog Duncan seinen Kopfverband fester an und erhob sich von dem Baumstamm, auf dem er gesessen hatte. Nach nur zwei Schritten blieb ihm fast das Herz stehen.


  Die gewaltige schwarze Kreatur, die ihn anstarrte, war ungefähr fünfzig Meter weit weg und sah trotzdem so groß wie ein Pferd aus. Sie hatte den Kopf auf die Seite gelegt und beobachtete Duncan. Er wich ein Stück zurück. Der Bär trat einen Schritt vor, auf eine Weggabelung zu. Nach einem Moment richtete das Tier seinen Blick auf den Pfad, der nach Norden führte, Duncans Pfad, öffnete das riesige Maul und bleckte die langen, tückischen Zähne. Ein solches Ungetüm konnte den Kopf eines Menschen wie eine reife Beere von dessen Schultern pflücken, hatten die Männer der Company ihm erzählt. Duncan fühlte, wie seine Knie weich wurden. Die dürftige Zuversicht, die er seit seinem Aufbruch gefasst hatte, löste sich beim ersten Blick auf diese Fänge in Luft auf.


  Dann gab der Bär ein Geräusch von sich, aber es war nicht das wilde Brüllen, das Duncan erwartet hatte, sondern eher ein langgezogenes Stöhnen. Dennoch zeigte die Kreatur ihm weiterhin die Zähne, wie ein geduldiges Raubtier, das sich seiner Beute sicher war. Der Bär roch das Blut der Kopfverletzung. Er würde Duncan niemals durchlassen.


  Duncan verlor völlig das Zeitgefühl, während er verharrte und in Gedanken noch einmal den letzten Teil seines Weges durchging. Keiner der Bäume oder Felsvorsprünge würde sich als Versteck eignen. Schließlich machte er einen Schritt auf den Pfad bei dem Bären zu, dann noch einen. Das Tier rührte sich nicht vom Fleck, ließ Duncan aber auch nicht aus den Augen. Er wollte nach dem Tomahawk in seinem Gürtel greifen und merkte erst jetzt, dass er bereits etwas in der Hand hielt. Seine Finger hatten sich wie von selbst um Adams Bärenfigur geschlossen. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hob er den Stein und rief dann laut die Namen der Clanoberhäupter der McCallums. Der Bär neigte seinen massigen Schädel.


  Quälend langsam ging es voran, ein Schritt und halt, ein Schritt und halt, mit zitternden Knien. Endlich erreichte Duncan die Gabelung und den Pfad nach Norden und passierte die schreckliche Kreatur in nur zwanzig Schritt Entfernung, dicht genug, dass ihm der feuchte Geruch des Fells in die Nase stieg. Der Bär folgte ihm nur mit den Augen, deren Blick allmählich tadelnd und ungeduldig zu wirken schien. Duncan ging fünfzig Schritte weit, bevor er sich zum ersten Mal umwandte. Als er nach weiteren fünfzig Schritten stehen blieb und sich erneut umdrehte, verharrte der Bär immer noch und schaute ihm hinterher.


  Stunden später, in denen er an kaum etwas anderes als an seine Kopfschmerzen denken konnte, traf Duncan auf einen Fluss. Er zog Ramseys Karte zu Rate. Ob es sich hierbei wirklich um den Fluss zwischen Edentown und Stony Run handelte, wusste er nicht, aber er hatte auf seiner Reise keinen anderen Wasserlauf überquert und war am Ende seiner Kräfte. Er verkroch sich unter einem Felsüberhang und deckte sich mit Blättern zu. Als er bei Tagesanbruch erwachte, war sein Kopf wieder klar und reagierte nicht mehr auf jede Bewegung mit stechenden Schmerzen. Duncan wusch sich, nahm eine schnelle kalte Mahlzeit ein und folgte dem Ufer nach Norden.


  Es war beinahe Mittag, als er an einer Flussbiegung drei Felssäulen erspähte. Er verfiel unwillkürlich in Laufschritt, holte Ramseys Karte aus der Tasche und atmete erleichtert auf. Es musste hier irgendwo ein Blockhaus oder eine Farm geben, irgendeine Art von Unterschlupf. Er hatte ungeachtet aller Widrigkeiten eine Route durch die Wildnis gefunden und sich allein bis zu den Chimney Rocks durchgeschlagen, dem ersten Orientierungspunkt auf dem Weg nach Stony Run. Duncan stolperte über eine Wurzel und fiel hin. Als er sich aufrappelte, tat sein Kopf wieder weh. Duncan humpelte an ein paar kleinen toten Schösslingen vorbei, und unter seinen Schuhen zerbrachen trockene Zweige. Dann berührte er die hohen Felsen, als wolle er sich vergewissern, dass sie echt waren und er nicht etwa den Verstand verlor. Er hatte tatsächlich eine Chance, sein Ziel zu erreichen. Und plötzlich erstarrte er.


  Das waren keine toten Schösslinge, sondern jeweils vier Pfähle, auf denen sich eine Plattform aus zurechtgehauenen Ästen befand. Von manchen der Podeste baumelte etwas herab. Federn. Fellstreifen. Halsketten mit Muscheln und Perlen. Menschliche Arme und Beine. Duncan hatte nicht trockene Zweige, sondern alte Knochen zertreten.


  Es gab hier mindestens drei Dutzend dieser Gerüste, manche davon so alt, dass sie von Kletterpflanzen überwuchert waren. Ihm fiel ein, was Fitch ihm über die Bestattung des alten Jacob erzählt hatte. Duncan drückte sich an eine der Säulen. Die Angst, mit der er die ganze Zeit gerungen hatte, überwältigte ihn. Kraftlos rutschte er an dem Fels hinab und sank auf die bemooste Erde.


  Er hatte sich nach und nach für eine weitere Begegnung mit den seltsamen Bewohnern dieses Waldes gewappnet, aber tote Indianer waren viel schlimmer. Duncan steckte mitten in einem Alptraum, denn nun sah er, dass die Besitzer der Plattformen, die sich mit Vögeln besprachen und aus der Welt der Schlangen zu Besuch kamen, über das grausige Feld gewandert waren. Es lagen überall Gebeine verstreut, als wären die Toten am Ende der Nacht einfach in sich zusammengefallen. Voller Entsetzen überkam ihn eine Vision von sich selbst, wie er hier Stunden nach Sonnenuntergang immer noch gefangen war, umringt von Säcken aus Haut und Knochen, die im Mondlicht tanzten und Schlangen durch die Luft schwenkten.


  Dann drang der Gesang einer einzelnen Drossel zu ihm, und Duncan war wieder Herr seiner Sinne. Er blieb sehr still, wie er es sich von Fitch und Woolford abgeschaut hatte, und musterte seine Umgebung mit neuem, ruhigerem Blick, betrachtete den Waldboden, die Plattformen, die Stümpfe von erst kürzlich geborstenen Pfählen. Nirgendwo war ein vollständiges Skelett zu entdecken. Jemand hatte die Ruhe der Toten gestört und die Gebeine von den Gerüsten gezerrt. Drei Meter vor Duncan lag ein Schädel, den man unlängst zertrümmert hatte, vermutlich mit einem Stiefeltritt. Die meisten Pfosten der eingestürzten Plattformen waren nicht verrottet, sondern mit Äxten durchgehackt worden.


  Duncan wurde sich bewusst, dass er aufgestanden war und sich einen Schritt von der Säule entfernt hatte, hin zu einer langen frischen Furche, die sich durch das Moos zog. Zu ihren Seiten lagen die Reste mehrerer Halsketten, alte vertrocknete Federn, die Wurzelknochen von Händen und Füßen. Die Spur endete am Ufer. Man hatte die Toten von den Plattformen gezogen und in den Fluss geworfen. Duncan war wie betäubt. Er machte noch einen Schritt, hob eine intakte Perlenkette auf und ertappte sich dabei, dass er in die klare schnelle Strömung starrte. Fünfzehn Schritte flussabwärts hatte ein ledernes Kleidungsstück sich an einem überhängenden Ast verfangen. Sehr viel näher lag in etwa einem Meter Tiefe ein Schädel auf dem Grund. Es hing immer noch etwas Haut daran, und eine Wurzel verhinderte, dass er fortgespült wurde. Die leeren Augenhöhlen schienen fragend zu Duncan aufzublicken.


  Zu der Drossel gesellte sich ein weiteres Geräusch, ein leises Murmeln, das Duncan für den Wind gehalten haben könnte, wäre es nicht so gleichförmig gewesen. Er ging langsam darauf zu und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, um möglichst keine Aufmerksamkeit zu erregen. Als er die zweite Säule umrundete, sah er dort am breiten, flachen Ufer weitere verwüstete Plattformen vor sich. Etwas Eisiges legte sich um sein Herz, denn er glaubte im ersten Moment, einer der mit Schmutz und Blut verkrusteten Leichname sei zum Leben erwacht.


  Dann erkannte er mit jähem Schrecken den freundlichen alten Mann, der an dem Fels lehnte. Conawago hatte sich bis auf das Lendentuch ausgezogen und außer den Tätowierungen seine ganze Haut mit Erde eingerieben. Er wiegte sich vor und zurück und schien leise zu beten, während er sich mit seinem Messer eine Reihe von Schnitten am Arm zufügte. An einem seiner Oberschenkel quoll bereits Blut aus zwei Dutzend Wunden hervor. Tränen rannen über seine Wangen.


  Als Duncan dem alten Indianer die Klinge entwand, fuhr dieser mit der Schneidbewegung fort, als halte er das Messer immer noch. Duncan umschloss seine blutverschmierten Finger. Es dauerte lange, bis Conawago sich seiner Anwesenheit bewusst wurde.


  Schließlich rieb der Indianer sich mit dem Handrücken die Augen und hob den Kopf. »Wer tut so etwas?«, fragte er. »Wer tötet unsere Verstorbenen ein zweites Mal?«


  Duncan benötigte fast eine Stunde, um Conawago wieder halbwegs aufzurichten. Als der Indianer sich erhob und von Duncan zum Wasser führen ließ, bewegte er sich wie ein Greis nur mit kleinen, hinkenden Schritten voran und blieb immer wieder stehen, um sich auf Duncan zu stützen.


  Letztlich setzten sie sich auf ein Felssims am Ufer des Flusses. Conawagos Glieder waren gewaschen, bluteten jedoch weiterhin. Er fing an, leise und traurig etwas in seiner Muttersprache zu sagen, nicht zu Duncan, sondern erst himmelwärts und dann zum Wasser. Danach sah er nach unten und redete weiter. Es klang, als würde er mit jemandem ein Gespräch führen. Duncan wandte verlegen den Blick ab. Als er sich wieder zu seinem Gefährten umdrehte, erschauderte er. Der alte Indianer sprach zu dem Schädel im Wasser.


  Duncan verfolgte, wie Conawagos Blut von dessen Fingerspitzen in eine stille Uferpfütze tropfte.


  »Als ich noch klein war, sind ein paar englische Soldaten die Küste hinaufgekommen, um nach Feinden ihres Königs zu suchen«, sagte er, als der Indianer verstummte. »Meine Familie ist für einen Monat auf eine ferne Insel gezogen. Als wir zurückkamen, stellten wir fest, dass die Engländer all unser Vieh erschlagen hatten. Mein Großvater blieb unbeeindruckt und sagte, es gebe in den Bergen stets genügend Kälber und Lämmer. Aber am nächsten Tag fand ich ihn auf einem Felsen am Meer, wo er saß und weinte. Der Friedhof unserer Vorfahren lag in einem Tal oberhalb unseres Gehöfts. Die Engländer hatten die Grabsteine aus der Erde gezogen und zertrümmert. Und sie hatten mehrere Gräber geöffnet. Zuletzt war dort drei Monate zuvor ein Onkel bestattet worden. Die Soldaten hatten ihn an einen Baum gehängt und ihm einen Zettel an die Brust geheftet, auf dem stand, er sei angeklagt und des Verrats für schuldig befunden worden. Die anderen Leichen, überwiegend nur noch Knochen, lagen auf dem Hang verstreut.«


  Conawago sagte nichts und beobachtete nun ebenfalls mit trostloser Miene, wie sein Blut sich mit dem Flusswasser vermischte.


  »Wir haben meinen Onkel wieder beigesetzt. Meine Mutter wollte versuchen, die Gebeine unserer Ahnen jeweils den ursprünglichen Grabstätten zuzuordnen. Mein Vater sagte, das sei nicht so wichtig, solange wir den gebührenden Respekt walten lassen würden. Also verteilten wir die Knochen irgendwie auf die alten Gräber und schaufelten sie zu. Als wir fast fertig waren, sah mein Vater an mir vorbei und stöhnte auf. Meine Mutter hatte sich ihr wunderschönes rotes Haar abgeschnitten, hatte sich geschoren wie ein Frühlingslamm und steckte nun in jedes der Gräber einen Zweig Heidekraut, an den eine Locke gebunden war.


  Als es dunkel wurde, ging mein Großvater auf den Friedhof und spielte dort im Mondschein pibroch. Das machte er einen Monat lang jede Nacht, und von Mal zu Mal kamen mehr unserer Leute, um ihm zuzuhören, bis es am Ende des Monats eine Versammlung gab und ein großes Feuer, an dem die Clans schworen, einander zu unterstützen. Mein Großvater verkündete, nun sei es genug und die Ahnen könnten wieder friedlich in ihren Gräbern ruhen.«


  Conawago, der immer noch dem Blut hinterherschaute, das langsam flussabwärts wirbelte, ließ sich nicht anmerken, ob er überhaupt zugehört hatte. Duncan musste gegen den Schmerz jenes längst vergangenen Tages ankämpfen, denn er durchlebte noch einmal, wie es sich angefühlt hatte, die Gräber der Ahnen geschändet vorzufinden.


  »Pibroch?«, fragte der alte Indianer auf einmal.


  »Das heißt die große Musik, die alte Musik …«, setzte Duncan an. »Ich weiß nicht, wie …« Er stand auf, ließ den Blick erneut langsam über den Friedhof schweifen und ging zu seinem Tornister. Conawago achtete nicht darauf, wie er den kostbaren Dudelsack herausnahm, den Windsack aufblies und am Fuß der höchsten Säule zu spielen begann. Doch dann hob der Indianer allmählich den Kopf, bis er feierlich in den Himmel blickte.


  Wenig später stand auch Conawago auf und fing an, die Überreste vom Boden aufzusammeln und auf die verbliebenen Plattformen zu legen. Duncan spielte eine Stunde lang, legte den Dudelsack dann hin und half Conawago. Sie arbeiteten bis zum Einbruch der Dämmerung. Dann entfachte Duncan in einiger Entfernung vom Friedhof ein Feuer und bereitete für seinen Gefährten ein Bett aus Moos vor.


  »Hawkins«, sagte er und brach das lange Schweigen. »Sie haben gefragt, wer so etwas tut. Es war Hawkins. Er ist letzte Woche mit einigen von Ramseys Männern aus Edentown aufgebrochen, die den Umgang mit Toten gewohnt waren.«


  »Aber warum?«


  Duncan wusste es nicht.


  »Ich hatte letzte Nacht einen Traum«, sagte Conawago nach einer Weile. »Ich war bei Stony Run. Menschen flogen wie Vögel durch die Luft. Während ich mit einer alten Frau sprach, fielen Steine vom Himmel. Es gab lautes Wehklagen, obwohl das okewa noch nicht mal begonnen hatte.«


  »Auch ich habe etwas geträumt«, erwiderte Duncan mit klopfendem Herzen. »Ich war bei Sarah Ramsey. Sie saß im Schatten eines großen Bären, und Hawkins schlich sich an sie heran, mit einem Messer zwischen den Zähnen.«


  Conawago nickte langsam. »So ist es ihr vorherbestimmt. Sie wird zu Knochen und fängt von vorn an.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Sie ist wieder tot. Zum letzten Mal, glaube ich.« Conawago bedeutete Duncan, ihm um die äußerste der Säulen zu folgen, die sich über einer Biegung des Flusses erhob. Dort stand ein neues Gerüst, das nicht niedergerissen worden war. Auf ihm lag eine tote Frau in einem vertrauten grünen Kleid. Neben ihrem Kopf saßen Krähen.


  Duncan schluchzte klagend auf, sprang vor und kletterte in Windeseile auf den Querbalken des Gerüsts. Mit heiseren Schreien vertrieb er die Vögel und schlug in blinder Wut nach ihnen. Dann sah er genauer hin. Es war eindeutig Sarahs Kleid, ebenso die schmale goldene Halskette. In dem Kleid lagen jedoch alte Knochen, darunter ein Schädel, an dem immer noch langes Haar hing, außerdem skelettierte Arme mit verschränkten Händen. Duncan sprang von dem Gerüst und starrte den Leichnam entsetzt an. Am liebsten wäre er in Tränen ausgebrochen.


  Nach einem Moment riss er sich zusammen und nahm die Grabstätte genauer in Augenschein. Rund um die Plattform gab es frische Abdrücke von Mokassins, viele halb verdeckt von Stiefelspuren. Indianer waren nach der Verwüstung des Friedhofs hier gewesen und hatten das Gerüst errichtet. Und die Männer, die nach ihnen gekommen waren, vermutlich Arnold und seine Gruppe, hatten sich nicht getraut, es anzufassen.


  Duncan wurde von Verzweiflung ergriffen und schaute zu den geschändeten Toten. Er fühlte sich dermaßen schwach, dass er es nicht wagte, den Indianer um eine Erklärung für diese neue Plattform zu bitten.


  Conawago zog ihn weg, zurück zum Feuer. »Haben Sie immer noch vor, nach Norden zu gehen?«


  Duncan ließ sich mit der Antwort viel Zeit. »Es ist mir gelungen, die Wahrheit in manchen Träumen zu erkennen«, sagte er. »Ein Unschuldiger soll gehängt werden. Die Erklärung für den Mord, den man ihm vorwirft, liegt im Norden. Ich wüsste nicht, wohin ich sonst gehen sollte.«


  Conawago wies auf die verstreuten Gebeine. »Das werden Hawkins und die anderen auch mit Ihnen machen.«


  Duncan starrte ins Feuer und kämpfte gegen die Vorstellung an, Sarah und Lister würden von Skeletten verfolgt. Ihm wurde zudem allmählich klar, weshalb Woolford ihn davor gewarnt hatte, mit Indianern über Träume zu reden. »Ich koche uns einen Tee«, sagte er schließlich.


  »Kein Tee«, widersprach der Indianer mit trockener, rauer Stimme. »Dieser Dudelsack. Ich wusste nichts davon, aber Ihr Großvater hatte recht. Die Toten können den Dudelsack hören.« Er deutete mit ausholender Geste auf das Trümmerfeld. »Rufen Sie sie nach Hause, wie vorhin.«


  


  Nackte Bäume. Halten Sie nach nackten Bäumen Ausschau, hatte Conawago gesagt, als Duncan ihn im Morgengrauen verlassen hatte. Folgen Sie den nackten Bäumen zu der Rindensenke in der Nähe der Mission bei German Flats. Seitdem Duncan von seinem Traum erzählt hatte, hatte der alte Indianer ihn nicht länger gedrängt, nach Süden zu fliehen. Allerdings war Conawago inzwischen nicht mehr daran interessiert, selbst nach Norden zu reisen.


  »Ich werde hier gebraucht«, hatte er mit Grabesstimme verkündet. »Ich sollte auf die andere Seite gehen, sollte alles erklären und um Verzeihung bitten.« Er sprach vom Sterben, hatte Duncan schaudernd begriffen.


  Duncan hatte sich gefühlt, als würde er sich von einem weiteren seiner Großonkel verabschieden. Er hatte ein Feuer für Conawago entzündet und ihn zurückgelassen, wie er dasaß und in die Flammen starrte. »Trauer ist wichtig«, hatte Duncan zum Abschied gesagt. »Aber Trauer erhebt sich nicht gegen den Feind.«


  Conawago hatte nicht darauf reagiert.


  Fünfzehn Kilometer nach den Chimney Rocks erreichte er den ersten der nackten Bäume, eine riesige Hemlocktanne von mehr als anderthalb Metern Durchmesser, deren Rinde man bis zu einer Höhe von drei Metern über dem Boden abgeschält hatte. Bald folgten weitere, entweder Eichen oder Hemlocktannen, alle sehr groß, alle auf gleiche Weise bearbeitet. Der Wald lichtete sich ein wenig, und von jenseits eines niedrigen Hügelkamms erklang ein polterndes Geräusch. Duncan blieb dicht unterhalb der Kammlinie stehen und schaute sich zu den Dutzenden entrindeter Bäume um, an denen er vorbeigekommen war. Sie würden alle absterben.


  Rindensenke war eine zutreffende Bezeichnung für das kleine Tal. Abgesehen von einem Blockhaus am anderen Ende, stapelte sich hier überall Baumrinde. In der Mitte hatte man auf einem Stumpf, der als Nabe diente, einen liegenden schweren Baumstamm befestigt. Nach zwei Dritteln seiner Länge war an ihm ein riesiger runder Walzstein angebracht, der einem dicken Mühlrad ähnelte, mit breiten Riefen in der Rollfläche. An das Ende des Stammes hatte man einen großen scheckigen Ochsen angeschirrt, der die Walze im Kreis zog und mit ihr Rinde zermalmte. Geführt wurde das Tier von einem etwa zwölfjährigen Jungen. Duncan setzte sich auf einen Felsen und sah eine Weile zu. Eines der Rätsel war gelöst. Evering hatte geschrieben, der dritte Geisterseher würde sich bei einem Ochsenrad aufhalten.


  Als Duncan, der sich immer noch im Schutz der Bäume befand, einen Schritt den Hügel hinab machte, ruckte der Kopf des Jungen hoch, nicht direkt in seine Richtung, sondern allgemein zum Wald hin. Der Ochse wurde langsamer und neigte den schweren Kopf. Duncan blieb stehen, hockte sich hin und musterte das Blockhaus. Es war sehr schlicht und verwahrlost. Auf Bänken neben der Behausung lagen zwei Männer ausgestreckt; am Boden standen Krüge. Ein mageres Pferd, das an einen Baum gebunden war, blickte sehnsüchtig zu einem Bach, der an der Hütte vorbeifloss. Auf einem Baumstumpf lag ein totes Pelztier, nach dessen Kopf eine Krähe pickte. Ein Stück hinter dem Haus stand ein klappriger Wagen am Ende eines Pfades, der sich aus der Senke wand. Auf der Ladefläche lagen drei Ballen zermalmter Rinde. Sie sollten vermutlich an eine Gerberei geliefert werden, wo man in einem Wasserbad die Gerbsäure herauslösen würde.


  Duncans Blick richtete sich wieder auf den Jungen, der dem mittlerweile stehenden Ochsen die Nüstern streichelte. An seiner Taille schien irgendetwas befestigt zu sein. Ein Seil, sah er, als der Kleine sich umwandte und wieder losging. Der Ochse war an die Achse der großen Walze angespannt. Und der Junge war an den Ochsen gebunden.


  Duncan ging zurück über den Kamm, umrundete das Tal und folgte dem Pfad zum Haus. Die beiden Männer auf den Bänken stanken nach Rum und rührten sich nicht, als er das Pferd losband und zum Bach führte. Dann kniete er sich hin und wusch sich das Gesicht.


  Nach einem Moment richteten sich die Härchen auf seinem Nacken auf. Er hob den Kopf und sah, dass aus einem der Fenster ein Musketenlauf genau auf ihn zielte.


  »Ich wollte ihm nur Wasser geben«, erklärte er mit lauter Stimme.


  »Komm her, oder du bist tot«, entgegnete eine hohe Stimme. »Bind ihn wieder an, wo er war.« Aus Schießscharten, die erst kürzlich in die Wand des Hauses gehackt worden waren, schoben sich zwei weitere Gewehrläufe.


  Duncan erhob sich langsam, band das Pferd an einen Schössling und kam mit erhobenen Händen auf die Hütte zu.


  »Ich binde ihn da fest, damit ich ein freies Schussfeld habe, wenn sie kommen und ihn holen wollen«, sagte der hagere Mann, als Duncan das modrig riechende Zimmer betrat. Sein Akzent kam Duncan bekannt vor, doch er konnte ihn nicht zuordnen.


  »Wölfe?«, fragte Duncan.


  Der Mann wies auf Duncans Haaransatz. »Jemand mit einer solchen Verletzung sollte es eigentlich besser wissen.« Es war ein walisischer Akzent.


  »Indianer wollen Ihr Pferd stehlen?«


  »Die klauen dir alles außer der Luft, die du atmest. Es sind harte Zeiten. Auf achtzig Kilometern Länge des Flusses gehen sämtliche Farmen in Rauch auf.«


  Duncan sah sich in der dunklen Kammer um. In einer Ecke lagen Werkzeuge, in einer anderen Tonkrüge, wie sie auch draußen standen. Eine der Musketen in den Schießscharten war stark verrostet, ihr Schaft gespalten. Die Waffe in der Hand des Mannes war von deutlich besserer Qualität, wenngleich sie zu schwer für ihn wirkte. In den Kolben war ein vertrautes R eingebrannt.


  »Das Gewehr stammt von den Ramseys.«


  »Es ist schon durch viele Hände gegangen, würde ich sagen. Der hohe Herr hat bestimmt nichts dagegen, wenn ich damit ein paar Rothäute über den Haufen schieße.«


  »Ich möchte mit dem Jungen reden«, sagte Duncan.


  Das schien den Waliser zu beunruhigen. »Wohl kaum«, sagte er. Das Gewehr lag nun in seiner Armbeuge, und die Mündung war nicht weit von Duncans Gesicht entfernt. »Alle wissen, dass er nicht spricht. Wer, zum Teufel, bist du?«


  »Wie heißt er? Wo schläft er?«


  »Er schläft bei dem Ochsen, wenn es das ist, was du meinst. Offenbar gehörst du auch zu den Ramseys.« Der Waliser klang mürrisch.


  »Er schläft nicht hier.« Duncan wusste, dass der Ochse der wertvollste Besitz der Mühle war. Man würde das Tier abends nicht einfach irgendwo am Waldrand festbinden.


  »Oben bei den Flats«, erklärte der verängstigte Mann. »Jeder Christenmensch, der noch halbwegs bei Verstand ist, übernachtet dort bei den Missionsleuten. Der Junge heißt Alex, bloß Alex. Er war zu klein, um noch den Namen seiner Familie zu wissen oder von wo man ihn damals geraubt hat. Seine Angehörigen sind wahrscheinlich alle an jenem Tag ermordet worden.«


  Einen Moment lang stellte Duncan sich vor, dass sich von allen Seiten Wilde an sie anschlichen, und er verspürte den Drang, die alte Muskete zu nehmen und ebenfalls hier Posten zu beziehen. Die Angst des Walisers war ansteckend. »Wer sind die beiden Männer da draußen?«


  »Arbeiter von den Farmen. Sind letzte Woche mit zwei Ladungen Rinde gekommen und haben bei ihrer Rückkehr die Familien, für die sie gearbeitet haben, tot und skalpiert vorgefunden.«


  »Haben Sie Sarah Ramsey gesehen?«


  »Natürlich nicht. Und die Truppe des Reverends hat einen guten Vorsprung, falls du es auf die Belohnung abgesehen haben solltest.«


  »Reverend Arnold ist bei der Mission?«


  Der hohlwangige Mann musterte ihn verdrießlich. »Er ist nach Norden aufgebrochen. Ich habe ihm geraten, er solle Gebühren für seine Grabreden verlangen, dann wäre er bei Einbruch des Winters ein reicher Mann. So ist das bei Ramsey. Wenn er sich etwas vornimmt, braucht man viele Gebete und jede Menge Rum.« Er verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen, steckte sein Gewehr wieder zum Fenster hinaus und hielt weiter Ausschau.


  Duncan ging in der kleinen Hütte auf und ab. Ein Haufen schimmliger Kiefernnadeln in einer der Ecken stellte anscheinend ein Nachtlager dar. An einem Haken hing ein eiserner Kessel, der aussah, als habe man ihn jahrelang benutzt, aber nie saubergemacht. Ein Berg schmutziger Lumpen war wohl die restliche Kleidung des Besitzers. Bei den Krügen hielt Duncan inne. Alle bis auf vier lagen auf der Seite und waren leer. Hinter den vier lag etwas Gewölbtes und Glänzendes. Duncan bückte sich und hob es auf. Es war der verzierte metallene Brustpanzer, den Arnold getragen hatte, nun allerdings mit zwei großen Einschusslöchern darin, an deren gezackten Rändern dunkle Flecke klebten.


  Duncan ging mit dem Panzer zu dem Waliser, der einen Blick darauf warf und die Achseln zuckte. »Wie ich schon sagte, wer als einfacher Handlanger für Ramsey arbeitet, sollte immer ein Gebet auf den Lippen haben.«


  Duncan dachte darüber nach. »Sie meinen, es war nicht Reverend Arnold, der dieses Ding getragen hat?«


  »Die Ramsey-Leute haben hier übernachtet. Einer von denen hatte so viel Angst, dass er nur zitternd in der Ecke des Stalls gehockt und einen Eisennagel umklammert hat. Dieser Hawkins war mit einer anderen Gruppe gekommen und hatte erzählt, was die Indianer mit jedem machen würden, der auf dem Weg nach Norden zu fliehen versuchte. Der arme Kerl hörte gar nicht mehr auf zu zittern und wollte nicht mal an dem Gottesdienst teilnehmen, den Arnold draußen abgehalten hat. Er war nutzlos. Am nächsten Morgen sagte der Reverend, er brauche jemanden, der Lord Ramsey eine Botschaft überbringen solle. Zuerst wollte der Mann nichts davon wissen, aber dann sagte Arnold, er könne den Brustpanzer tragen. Der Trottel nahm die Nachricht, legte den Panzer an, schnappte sich sein Gewehr und war verschwunden. Ein paar Stunden später kamen die beiden da draußen her und wollten den Panzer und die Muskete gegen einen Krug Rum eintauschen. Sie hatten seine Leiche drei Kilometer von hier gefunden. Der Narr wusste nicht, dass so ein Panzer Pfeile aufhalten kann, aber keine Kugeln.« Der Waliser packte sein Gewehr noch etwas fester.


  »Und die Botschaft?«


  »Darüber weiß ich nichts Genaueres.«


  Duncan ging hinaus, betrachtete das kleine Tal und nahm einen schwachen Rauchgeruch wahr. Nach der Windrichtung zu schließen, wurde er von jenseits des nächsten Hügelkamms herangeweht. Er streichelte den Rücken des Pferdes, sah sich noch einmal um und ging dann zu dem polternden Walzstein.


  Er grüßte den Jungen, bot an, ihm Wasser zu holen, und machte sogar dem scheckigen Ochsen ein Kompliment. Der Junge reagierte nicht auf ihn. Der Ochse starrte Duncan aus großen schwarzen Augen an.


  Duncan stellte sich direkt vor die Achse der Walze. »Alex«, sprach er den Jungen mit Namen an. »Man hat auch mich einen Geisterseher genannt. Ich bin ein Freund von Sarah Ramsey.« Auch dieser Versuch brachte kein Ergebnis.


  Er bog auf den holprigen, durch Wagenspuren gekennzeichneten Pfad ein, der aus der Senke führte, und blieb immer wieder stehen, um sich umzusehen. Die Angst des Walisers vor einem drohenden Angriff beunruhigte ihn, und er schaute mit dunkler Vorahnung zum nördlichen Horizont. Plötzlich stolperte er über eine frisch gepflügte Ackerfurche. Er befand sich am Rand eines gerodeten Feldes. Ein Gespann am anderen Ende zog einen Baumstumpf hinter sich her und ließ eine Staubwolke aufwirbeln.


  Auf einer kleinen Anhöhe in dreißig Metern Entfernung stand mit dem Rücken zu Duncan ein breitschultriger Mann mit langem blondem Haar, der nicht viel älter als er selbst war, und hielt eine Rede. Seine schwarze Kniehose war an den Beinen nicht verschnürt, und auf dem Baumstumpf neben ihm lag ein schwarzer Hut mit breiter Krempe. Duncan eilte voran, um mit jemandem aus dem Publikum des Mannes zu sprechen, hielt auf der Kuppe des kleinen Hügels jedoch abrupt inne. Da war kein Publikum. Der Mann sprach mit energischer Stimme und auf Deutsch zu einem Feld voller Baumstümpfe. Duncan wusste nicht, wie er sich verhalten sollte, stellte dann aber seinen Tornister ab und setzte sich auf den nächstgelegenen Stumpf, als der Fremde ihm zum Gruß zuwinkte und weiterredete.


  Verlegen hörte er eine Weile zu und vergewisserte sich mehrmals, ob es nicht doch irgendwo Zuhörer gab. Dann hörte er genauer hin und erkannte manche der deutschen Worte. Gott, hörte Duncan mehrfach, außerdem Bettler und Brot. Als die Staubwolke sich legte, sah er hinter dem Feld eine Ansammlung von Gebäuden. Neben ein paar kümmerlichen Apfelbäumen lag ein großer schwarzer Haufen, offenbar Holzkohle, und dahinter war ein Haus halb in den Hügel hineingebaut, mit einem steinernen Schornstein, aus dem sich eine Rauchfahne kringelte. Ein Mädchen in schwarzem Kleid molk eine Kuh. Kinder arbeiteten an einem Zaun aus verflochtenen Zweigen und Ästen, der einen Gemüsegarten umschloss. Am Ufer des Flusses spielten Hunde.


  Duncan rieb sich geistesabwesend den Hals. Falls Reverend Arnold oder Hawkins in der Mission waren, könnte er noch vor Einbruch der Dunkelheit in Eisen gelegt werden. Er registrierte, dass jemand mit ihm redete. »Was meinen Sie?«, fragte der Fremde mit dem weißen Hemd auf Englisch. »War das zu lang?«


  »Ich fand es genau richtig«, sagte Duncan.


  Der Deutsche fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und dachte über Duncans Worte nach. »Ich werde in einem Monat nach Sachsen reisen, um neue Siedler anzuwerben. Mein Vater, der Reverend Zettelmeyer, sagt, dass man von mir eine Predigt über den Glauben in der Neuen Welt erwarten wird. Wir zahlen die Überfahrt, also müssen wir sicherstellen, dass die Leute sich unserer Missionsarbeit verbunden fühlen.«


  »Dies ist Reverend Zettelmeyers Mission? Die mährische Mission?«


  Der Deutsche nickte.


  »Ich bin wegen des Jungen hier.«


  »Wir haben vier Jungen.«


  »Der Junge mit dem Ochsen.«


  »Er ist kein …« Es schien fast so, als wolle der Deutsche sagen, Alex sei kein Junge. Er strich sich das lange blonde Haar aus der Stirn und setzte den Hut auf. »Er ist nicht ganz richtig im Kopf. Ich fürchte, Sie werden bei ihm nicht weit kommen.«


  »Er hat bei den Irokesen gelebt.«


  »Und etwas von ihm ist dabei gestorben. Seine Seele. Meine Mutter sagt, ein alter Indianer namens Tashgua habe seine Seele verschlungen.«


  »Wenn ich nicht mit ihm sprechen kann, wird es mir reichen, dass er zuhört.«


  »Wir haben alles Mögliche versucht. Es gibt geheime Überlieferungen aus der alten Heimat«, erklärte der Mähre. »Letzten Monat hat meine Mutter ihm das Buch Hiob sogar rückwärts vorgelesen«, fügte er bedeutungsvoll hinzu. Der junge Zettelmeyer ließ den Blick über sein Publikum aus Baumstümpfen schweifen, verneigte sich spöttisch und wies auf die Gebäude. »Meine Schwestern backen heute Brot.« Er streckte die Hand aus. »Ich heiße übrigens Martin.«


  Duncan schulterte seinen Tornister, erwiderte den Händedruck und nannte ebenfalls seinen Vornamen, mehr nicht. Unterwegs musterte er die kleine Ansiedlung. »Ganz schön beeindruckend, dass Sie in der Lage sind, die Überfahrt der neuen Siedler zu bezahlen«, sagte er. Die Mähren waren für ihren missionarischen Eifer bekannt, nicht für ihren Reichtum.


  Martin lachte leise. »Weder unsere mühsam beackerten Felder noch der Schmelzofen werfen irgendeinen Gewinn ab. Vater hat Vorkehrungen getroffen«, sagte er und rief dann winkend nach der Melkerin.


  Wenig später saß Duncan im Schatten des Kuhstalls und trank aus einer Schöpfkelle frische Milch. Die sommersprossige Halbwüchsige, eine von Zettelmeyers jüngeren Schwestern, die sich um die Kuh gekümmert hatte, saß neben ihm und wurde rot. Das mährische Dorf bestand neben dem Schmelzofen aus zehn Gebäuden und schien zu einer völlig anderen Welt als die Rindenmühle zu gehören. Alle Einwohner, die ihm bislang begegnet waren – ein rußbedeckter Mann auf der Böschung oberhalb des Schmelzofens, der Holzkohle in den Schlot schaufelte, zwei Frauen, die in einem Holzzuber Wäsche wuschen, die Kinder in dem Gemüsegarten – wirkten freundlich und zufrieden. Doch auf dem Friedhof bei der kleinen Kapelle gab es mehr als drei Dutzend Gräber, von denen ein Drittel aus den letzten Wochen zu stammen schien.


  Er ging zwischen den Gräbern umher. Die meisten trugen schlichte geweißte Holzkreuze und waren von geübter Hand beschriftet, überwiegend auf Deutsch. Als Duncan ein schiefes Kreuz aufrichtete und mit einem Stein fixierte, sah er etwas abseits ein halbes Dutzend Grabstätten. Sie waren nicht neu, aber auch nicht besonders alt. Private Albert Simpson, las er, dann Corporal Robert Griffin und Ensign Bernard Atwood. Soldaten. Vor einem der sechs identischen Kreuze lag ein Paar alte Mokassins, an einem anderen hing eine ausgeblichene grüne Mütze. Keine richtigen Soldaten. Duncan hatte die Ranger gefunden, die letztes Jahr ermordet worden waren. Als er vor den Gräbern entlangging, trat er auf einen langen, harten Gegenstand, der durch einige Wildblumen verdeckt wurde. Ein schmales Stück kostbares Eisen. Duncan suchte genauer und fand vier weitere, alle im Boden vergraben. Irgendjemand, ein Hochlandschotte, hatte die Gräber mit Roheisen geschützt, wie es direkt aus dem Schmelzofen kam.


  Er säuberte die Gräber von Woolfords Männern, setzte sich beim Kuhstall in den Schatten eines alten Ahornbaumes und hielt auf dem Pfad, der von der Rindenmühle herführte, nach dem Ochsen und dessen Betreuer Ausschau.


  »Die müssen morgen eine Wagenladung abliefern«, sagte plötzlich eine Stimme und riss ihn aus dem Halbschlaf. »Also werden sie arbeiten, bis es dunkel ist. Kommen Sie, und essen Sie mit uns. Sie haben ja gar nicht erwähnt, dass Sie meinen Vater aus Edentown kennen.« Martin Zettelmeyer half ihm auf die Beine, und Duncan folgte ihm zögernd zu einem Baum. Darunter stand ein Tisch aus Brettern, die auf Fässern lagen. Duncan hatte das Treffen mit dem älteren Missionar absichtlich verschwiegen und gehofft, er würde ihm hier nicht über den Weg laufen. Der Mann war der Einzige im Dorf, der seinen vollständigen Namen kannte und womöglich wusste, dass er geflohen war.


  Es gab ein Mahl aus Wurst, gekochten Kartoffeln, Maispastete und frischem Brot. Die Mähren unterhielten sich höflich mit Duncan, stellten ihm aber keine persönlichen Fragen. Dennoch wussten sie eindeutig darüber Bescheid, was Duncan bei der Mission wollte.


  »Der Junge hat alle gesellschaftlichen Umgangsformen verlernt«, verkündete der ernste, graubärtige alte Zettelmeyer. »Aber er erfüllt zuverlässig seine Pflichten und nimmt an jedem Gottesdienst teil. Das muss genügen, und vielleicht wird es immer so bleiben. Wenn Herr Weiser nächsten Monat kommt, werden wir den Jungen mit ihm zurückschicken.«


  »Mr.Weiser?«, fragte Duncan.


  »Conrad Weiser aus Berks County in der Kolonie Pennsylvania. Er kommt im Auftrag der Regierung her, um mit den Stämmen zu sprechen. Conrad wird eine Farm fernab des Kriegsgebiets kennen, die einen ehrlichen Arbeiter gebrauchen kann. Der Junge macht keinen Ärger.«


  »Er ist ein Lasttier«, sagte Duncan.


  »Das sind wir in den Augen des Allmächtigen alle«, sagte Reverend Zettelmeyer. »Wenn es uns gelingt, die Last zu finden, die zu tragen uns beschieden ist, dürfen wir uns glücklich schätzen.«


  »Wenn wir unsere wahre Haut finden, meinen Sie.«


  Duncans Worte ließen die Gespräche am Tisch verstummen. Alle sahen den alten Reverend an, der sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, wie Duncan es auch bei seinem Sohn beobachtet hatte. Zettelmeyer bedachte Duncan mit einem gequälten Blick und bat dann laut um die Kartoffeln.


  Duncan bestand darauf, beim Abräumen zu helfen, und trug das benutzte Geschirr zu einem der Bottiche voll heißem Wasser, wo die Töchter der Familie Zettelmeyer mit Binsen den Schmutz herunterscheuerten und dabei ein deutsches Kirchenlied sangen. Der Ochsenpferch war immer noch leer. Als Duncan den letzten Stapel zum Waschzuber trug, tauchte eine der Frauen mit einem weiteren Eimer heißen Wassers auf. Doch als er sich kurz danach umdrehte, war sie weg – und hatte den Eimer nicht in den Bottich geleert. Duncan sah hinter den Gebäuden nach, fand aber keine Spur von ihr. Hinter dem Holzschuppen stieß er jedoch auf eine Wäscheleine, von der weiße Leinenstreifen hingen, alte Bettlaken, die man zu Bandagen zerrissen hatte.


  Aus den Schatten nahm er die Ansiedlung mit neuerlichem Interesse in Augenschein und streichelte den Kopf eines der Hunde, der ihm gefolgt war. Der Schmelzofen und der Kohlenschuppen. Die hübschen Blockhäuser, in denen die Einwohner des Missionsdorfes lebten. Der Kuhstall, eine Remise, die Sommerküche. Ein großes Brunnenhaus, dessen Tür ein Stück offen stand. Warum sollte die Frau heißes Wasser in ein Gebäude bringen, das als Kühlraum diente?


  Duncan brach ein Stück der Wurst ab, die er vom Abendessen mitgenommen und in ein Blatt gewickelt hatte, lockte den Hund hinter sich her und warf den Bissen zur Tür hinein. Dann schlüpfte er nach dem Hund ins Innere und drückte sich an die Wand. Weiter hinten hing eine Decke von einem Seil. Duncan hörte, wie die Frau von dort aus halbherzig den Hund tadelte, aber nicht von ihrer Arbeit aufstand. Als der Hund mit der Nase die Decke beiseite schob, tätschelte eine kräftige Hand ihm den Kopf. Doch die Frau wandte den Blick nicht von ihrem Patienten ab.


  Der Mann, der dort auf dem Strohlager lag, war etwas älter als Duncan, mit langem rötlichem Haar, das er im Nacken zusammengebunden hatte. Sein Gesicht war aufgedunsen, und er biss vor Schmerz die Zähne zusammen, während die Frau einen Breiumschlag von seiner rechten Wade nahm und anfing, eine hässliche, nässende Wunde zu säubern. An der Wand hinter dem Mann hingen eine schwarze lederne Patronentasche und ein Messer in einer Rehlederscheide.


  Als der Mann zusammenzuckte und sich wand, sah Duncan im Licht die scheußliche Farbe der Verletzung. Ohne lange nachzudenken, trat er vor und um die Kante der Decke herum.


  »Gangrän.« Das furchtbare Wort kam ihm wie von selbst über die Lippen, als wäre er plötzlich wieder in dem Hörsaal in Edinburgh. »Bald ist es verfault.«


  Die Frau keuchte auf. Der Mann wollte nach dem Messer greifen, krümmte sich aber vor lauter Qual und stieß lediglich einen Fluch aus, als Duncan sich neben ihn kniete, um die Wunde zu untersuchen und daran zu riechen. Es war eine alte, schlecht verheilte Schussverletzung, die aufgebrochen und geeitert war. »Wann wurden Sie angeschossen?« Er roch an dem Breiumschlag und nickte beifällig. Hafermehl und Leinsamen.


  »Vor nicht ganz einem Jahr«, stöhnte der Mann und biss abermals die Zähne zusammen. »Die Kugel steckte im Knochen fest. Bis jetzt hatte sie keine Probleme gemacht.«


  »Sie hat sich gelöst und wandert«, erklärte Duncan. »Dabei stirbt das Fleisch ab. Falls wir nicht schneiden, lässt der Wundbrand sich nicht mehr aufhalten.«


  »Schneiden?«, fragte die Frau verblüfft.


  »Ich habe bei Chirurgen gelernt. Wir brauchen mehr Wasser, kochend heiß. Ihr bestes Messer, frisch auf einem Stein geschärft. Rum. Viel Rum. Haben Sie Stricknadeln?«


  Die Frau nickte nervös. »Aber mein Onkel gestattet hier keinen Alkohol, nicht näher als die Rindenmühle.«


  »Dann müssen wir ihn nach draußen zum Tisch tragen, mit einem Riemen in seinem Mund und Männern, die ihn festhalten. Und wir verbinden ihm die Augen. Er soll die Klinge nicht sehen.«


  Die Augen des Mannes funkelten wild. »Sie werden den Teufel tun und mich aufschneiden.« Es waren nur wenige Worte, aber Duncan erkannte die schottische Aussprache.


  »Dann müssen Sie sterben«, verkündete er und war selbst überrascht, wie bestimmt er klang. »So sicher, wie an jedem Tag die Sonne aufgeht, werden Sie einen schrecklichen und langsamen Tod erleiden, falls wir diese Kugel nicht entfernen. Nächste Woche um diese Zeit liegen Sie unter der Erde.«


  Damit war der Widerstand des Mannes gebrochen.


  Nach einer Viertelstunde war alles bereit, und nach einer weiteren Viertelstunde war Duncan fertig und nähte den Schnitt mit dem dünnsten Garn der Mission wieder zu. Er blickte auf und sah sich von acht besorgten Gesichtern umringt. »Nun können wir nur noch beten«, sagte er und merkte, wie sein Selbstvertrauen ihn wieder verließ.


  »Das beherrschen wir am besten«, erwiderte Martin Zettelmeyer ernst.


  Duncan wurde von großer Müdigkeit ergriffen, während er zusah, wie man den Mann zurück in das Brunnenhaus trug. Dann schaute er auf seine Hände, die zu zittern angefangen hatten. Er hatte zum ersten Mal einen lebenden Menschen aufgeschnitten.


  Als er sich auf die Bank neben dem Tisch sinken ließ, kam die junge Melkerin mit einem Krug kalter Milch. Sie warf einen nervösen Blick zum Haus und holte aus ihrer Schürze ein Stück Brot, das sie zuvor in kostbaren Zucker getaucht hatte. Als er danach griff, schüttelte das Mädchen den Kopf und säuberte Duncans Hand zunächst vom Blut.


  »Sprichst du Englisch?«, fragte er, nachdem er aufgegessen hatte.


  »Aber ja. Papa sagt, da seine Indianer drei oder vier Sprachen beherrschen, sollten wir es mindestens mit zweien versuchen.«


  Duncan rollte geistesabwesend die Kugel über den Tisch, die er bei der Operation entfernt hatte. »Seine Indianer?«


  »Deshalb sind wir hier, um die Indianer zum Christentum zu bekehren.« Sie warf Duncan einen besorgten Blick zu. »Aber Sie dürfen nicht glauben, wir würden verzeihen, dass …« Sie verzog das Gesicht. »Sie sind ein Ramsey«, fügte sie hinzu, als wäre das der Grund für ihr plötzliches Unbehagen.


  »Ich habe auch einen indianischen Freund«, versicherte Duncan ihr. Erst nachdem er es gesagt hatte, wurde ihm klar, wie seltsam es klang, obwohl er dabei zum ungefähr hundertsten Mal an jenem Tag an Conawago gedacht hatte, der bei den Toten der Chimney Rocks zurückgeblieben war und sich anschickte, selbst einer zu werden.


  »Ich habe mich über das Eisen bei den Gräbern gewundert«, wechselte er das Thema. »Es erinnert mich an meine alte Heimat. War er das?« Er nickte in Richtung des Brunnenhauses.


  »Es kommen auch andere«, sagte das Mädchen und schaute zum Friedhof. »Meistens tauchen Sie bei Tagesanbruch auf, rauchen ein oder zwei Pfeifen mit meinem Vater und sind wieder weg.«


  Duncan zeigte auf einen Falken, der über dem Feld schwebte. »Warst du letztes Jahr hier, als die Geisterseher angekommen sind?«


  Das Mädchen erschauderte und nickte dann. »Das war am zweiten Tag nach all dem Morden. Die Rotröcke haben sie wie Gefangene hergebracht.«


  »Major Pike?«


  »O ja«, sagte das Mädchen verträumt. »Auf seinem schönen weißen Pferd. Er hat Miss Ramsey ein Bett und ein richtiges Kleid besorgt. Eines von meinen. Ich habe es gern hergegeben.«


  »Und Adam Munroe?«


  Das Mädchen nickte erneut. »Als er ankam, hatte er sein Haar zu Zöpfen geflochten und Tiere auf seine Haut gemalt. Ich dachte, er würde schauspielern, so wie meine Brüder und ich das manchmal zwischen den Baumstümpfen tun. Einige spielen die Indianer, andere unsere tapferen Soldaten in ihren roten Uniformen.«


  »Hast du den Jungen je sprechen gehört?«


  »Er hat zweimal gesprochen.«


  »Nur zweimal?«


  »Ich glaube, seine Zunge hat zuerst funktioniert, dann nicht und dann noch einmal, bevor sie endgültig stumm geworden ist. Als er ankam, wollte er jedem von den Stämmen erzählen. Dann hat Miss Ramsey mit ihm gesprochen, nachdem man Mr.Munroe geschlagen hatte, und er schwieg.«


  Duncan blickte überrascht auf.


  »Der arme Mr.Munroe, wir beten für seine Seele. In jener ersten Nacht sind er und Alex weggelaufen. Aber die Posten haben sie erwischt, weil der Junge hingefallen ist und sich den Knöchel verstaucht hat. Die Soldaten haben beide zurückgeschleift und Mr.Munroe mit Stöcken geschlagen. Dann haben sie ihm die Zöpfe abgeschnitten und ihm die Farbe mit Binsen von der Haut gescheuert. Miss Ramsey hat in der Sprache der Stämme mit dem Jungen geredet, wie eine Mutter, die ihren Sohn ausschimpft. Aber Wochen später, als der hohe Herr eintraf, hat Alex sehr viel erzählt. Man gab ihm Süßigkeiten, und meine Mutter wurde bezahlt, ihm neue Kleidung zu nähen. Er redete und redete, und die Männer machten sich Notizen. Dann kam eines Tages, während sie noch hier waren, ein alter Ranger und fragte nach den Männern, die gestorben waren, und nach den Händlern, die aus dem Norden kommen, und Alex hörte wieder auf. Seitdem funktioniert seine Zunge nicht mehr. Mein Bruder sagt, wenn er älter ist, kann man ihm wie einem Ochsen ein Geschirr anlegen, und er wird kein Wort sagen, sondern einfach nur dem Hü und Hott gehorchen.«


  »Ein alter Ranger namens Fitch?«


  Das Mädchen nickte lächelnd. »Ein netter Mann. Er hat einen Vogel für mich geschnitzt.«


  Reverend Zettelmeyer kam aus dem größten Blockhaus mit einer Bibel zum Vorschein. Duncan stand auf, um ihm zum Brunnenhaus zu folgen, und steckte die Musketenkugel ein. Dann wandte er sich noch einmal zu dem sommersprossigen Mädchen um. »Wenn ihr zwischen den Baumstümpfen spielt, wer gewinnt da?«, fragte er.


  »Nun ja, die Soldaten natürlich.«


  


  Zum zweiten Mal in diesem Monat betrat er einen Raum, in dem eine Frau leise auf Deutsch betete. Doch diesmal war der Mann auf dem Lager am Leben, wenngleich er schlief. Duncan ging an der Frau des Reverends vorbei, die aus der schweren Bibel vorlas, und bemerkte jetzt erst einen Langbogen mit einem Köcher gefiederter Pfeile daneben. Er drehte die Patronentasche um, die an dem Haken über der Bettstatt hing und erstarrte. Das Messer steckte nicht mehr in der Scheide. Stattdessen wurde die kalte Klinge in diesem Moment fachmännisch gegen Duncans Oberschenkelarterie gedrückt.


  »Ich kann mich nicht entsinnen, meinem Schlachter eine Bezahlung angeboten zu haben«, erklang eine trockene, raue Stimme. Der Schotte war wach und überraschend flink.


  Duncan ließ die kleine Ledertasche nicht los, sondern zog mit einem Finger langsam die beiden Ziffern der angelaufenen Messingverzierung nach. »Das Zweiundvierzigste hat bei Ticonderoga viel einstecken müssen.«


  Der Mann erwiderte nichts, ließ aber das Messer sinken, als Duncan sich wegdrehte und hinkniete, um die Naht zu inspizieren. »Sie müssen doppelt so viel wie gewöhnlich trinken. Halb Wasser, halb Milch. Legen Sie einen Breiumschlag auf die Wunde.« Er hielt inne und sah zum Fenster hinaus. Er hätte die Melkerin noch etwas anderes fragen sollen. Wie konnte sie wissen, dass Adam Munroe tot war? Er wandte sich wieder dem Patienten zu. »Sie dürfen das Bein eine Woche lang nicht belasten; danach benutzen Sie eine Krücke. Falls die Wunde sich öffnet, könnte das Fleisch absterben.«


  »Genau«, murmelte der Mann. »Dann kommen Sie wieder und verkünden, man müsse es absägen. Ich kenne die Ärzte. Morgen früh breche ich auf, und ich werde jeden aufschlitzen, der versucht, mich davon abzuhalten.«


  »Mrs.Zettelmeyer«, sprach Duncan mit ruhiger Stimme die Frau an. Sie blickte von ihrer Bibel auf. »Wenn die Haut sich gelb verfärbt, weil er zu früh aufgestanden ist, bringen Sie ihn zum Holzschuppen, und lassen Sie einen der Jungen das Bein abhacken.« Duncan beugte sich zu dem kühlen Wasser in dem Steintrog am Ende des Brunnenhauses, benetzte seine Finger und berührte dann den feuchten Erdboden. »Hier dürfte genügen«, sagte er und malte dem Mann oberhalb des Knies mit Schmutz eine gestrichelte Linie auf die Haut.


  Der Patient wurde blass und versuchte, nach hinten zu rutschen. Die Frau packte sein gesundes Bein, und er rührte sich nicht mehr. »Falls Sie glauben, das habe weh getan, warten Sie mal die Axt ab«, sage Duncan. »Bis dahin werden Sie jedes Mal vor Höllenqualen schreien, wenn jemand die Haut Ihres Beines berührt. Sie werden ein paar Stunden lang unglaubliche Schmerzen erleiden und dann wahrscheinlich sowieso sterben.« Er sah die stämmige Deutsche an. »Begraben Sie ihn bei seinen Freunden, den Rangern.«


  Der Schotte leistete keinen Widerstand mehr, sondern starrte nur trübselig die Linie auf seiner Haut an.


  »Waren Sie bei Ticonderoga dabei?«, fragte Duncan.


  Der Mann trank einen Becher Wasser, den Mrs.Zettelmeyer ihm reichte. »Das ganze Regiment war dort«, entgegnete er mürrisch. »Ich war ein Sergeant. Von den Sergeants hängt der Erfolg einer Schlacht ab.«


  »Wer war auf dem Hügel?«


  »Onondaga. Dann sahen wir auf einem Vorsprung oberhalb von ihnen Huronen, die den alten Mann und die anderen Irokesen von dort aus mit fünf Minuten Musketenfeuer erledigt hätten.«


  »Tashgua? Tashguas Gruppe war da?«


  Der Schotte nickte.


  »Und die Huronen wollten ihn und seine Leute überfallen?«


  »So sah es aus, deswegen sind wir ja hingerannt. Aber die wollten nicht angreifen, die haben gewartet.«


  »Wenn Tashgua nicht zum Kämpfen dort war, weshalb dann?«


  Der Schotte verzog den Mund. »Das würden Sie nicht verstehen. Von uns hat es monatelang auch keiner verstanden.«


  »Versuchen Sie doch, es mir zu erklären.«


  »Götter bekommen neue Gesichter.«


  »Sprechen Sie nicht in Rätseln über so wichtige Dinge.«


  Reverend Zettelmeyer meldete sich zu Wort. Er hatte die ganze Zeit im Schatten ausgeharrt. »Das ist es, was der alte Tashgua macht«, sagte er angespannt. »Er steht zwischen seinem Volk und dessen Göttern, um seinen Leuten die Forderungen der Geister zu erläutern. Falls er versagt, werden die Geister sie verlassen, und das Volk wird sterben. Aber er weiß, dass Geister sich ändern können, genau wie die Menschen.«


  Duncan sah die beiden fragend an. »Ich begreife es immer noch nicht.«


  »Alle behaupten, die Franzosen hätten jenen Tag gewonnen«, sagte der Deserteur verbittert. »Fast zweitausend Briten lagen tot oder verwundet auf dem Schlachtfeld, bei höchstens zweihundert Verlusten auf General Montcalms Seite. Aber der alte Tashgua hat das nicht so gesehen, ebenso wenig all die Irokesenhäuptlinge, die mit ihm gekommen sind. Für sie traten auf jenem Feld die britischen und französischen Götter gegeneinander an, und so etwas wie den britischen Gott hatten sie noch nie gesehen. Was sonst hätte erklären können, dass Tausende von Männern sich bereitwillig den Kanonen zum Fraß vorgeworfen haben? Nie hätte Tashgua gedacht, dass es einen so mächtigen Gott geben könnte. Er war dermaßen erschüttert, dass seine Tochter ihn wegführen musste.«


  »Und da fing er an, an sich zu zweifeln«, sagte Duncan.


  »Er fing an … Heilige Mutter Gottes!«, keuchte der Mann und hob wieder das Messer. »Sieh sich das einer an!«


  Duncan war verwirrt. Es hatte sich nichts geändert, außer dass er sich dem kleinen Fenster des Raumes genähert hatte, durch das die letzten Sonnenstrahlen hereinfielen. Draußen, während der Operation, waren die Augen des Mannes verbunden gewesen. Nun sah er Duncans Antlitz zum ersten Mal bei voller Helligkeit.


  »Gehen Sie weiter ins Licht!«, forderte der Mann. »Na los, oder ich schwöre, ich reiße Ihre Naht aus meinem Bein.«


  Duncan trat zögernd noch einen Schritt vor.


  »Er sagte, er habe einen Bruder«, rief der Schotte mit wutentbrannter Stimme. »Ein englischer Arzt, der ihren Clan verraten und einen alten Onkel dem Henker ausgeliefert hat, um seinen feinen Herren zu gefallen.«


  Duncans Mund wurde trocken wie Zunder. »Wo ist er? Wo ist Jamie?«


  Der Mann schien seine Schmerzen vergessen zu haben. Er musterte Duncan mit kühlem, schmalem Lächeln. »Manch eine Nacht habe ich neben ihm gesessen und ihn erzählen gehört, wie man mit Verrätern umspringen müsse. Letztes Mal sagte er, sein Bruder, der Arzt, würde einen Medizinkoffer mit Schneidinstrumenten bei sich haben. Er hat geschworen, jedes einzelne davon an dir auszuprobieren, bevor du deinen letzten Atemzug tust.«


  Duncan fühlte das kalte Skalpell schon jetzt in seinem Herzen. »Es war ganz anders. Man hat die Spur meines Onkels bis zu mir verfolgt. Ich hätte niemals …«


  Der Mann sprang auf und schlug nach Duncan. Er traf ihn an der Brust und brach dann vor Schmerzen zusammen.


  Inmitten seines eigenen Leids sah Duncan, dass der Mann ihm das Stück Tartanschärpe unter dem Hemd weggerissen hatte.


  »Ich lasse nicht zu, dass du hiermit auch weiterhin echte Schotten belügst und hintergehst.«


  »Ich bin der Älteste der McCallums. Ich …«


  »Es gibt hier keine englischen Stiefel zu lecken. Spar dir dein Lied für den Tag, an dem man dich an den Pfahl bindet. Er hat bei den Stämmen ein oder zwei Dinge darüber gelernt, wie man jemandem zum Reden bringt.« Der Deserteur stopfte sich den Plaid unter das eigene Hemd. Seine Miene hellte sich auf. »Meine Pflegerin hat mir heute Nachmittag erzählt, dass du einer von Ramseys Sklaven bist. Der Fluss führt viel Wasser. Ramseys Kanus können in ein oder zwei Tagen hier sein, und Major Pike ist nicht weit hinter ihnen. Du kannst nirgendwohin, außer in die Arme deines heidnischen Bruders.« Trotz der offensichtlichen Schmerzen, die es ihm verursachte, brach der Mann in ein schroffes Gelächter aus.


  Jemand legte Duncan eine Hand auf die Schulter. Reverend Zettelmeyer stand neben ihm. Duncan ließ sich wie einer der lebenden Toten aus dem Brunnenhaus führen.


  Kapitel Dreizehn


  Eine Ziege, die an einen Baum gebunden war. Duncan saß auf der Bank, zu der Zettelmeyer ihn gebracht hatte, und musste an Woolfords Worte vom Abend am Ufer des Hudson denken. Er hatte geglaubt, er könne diesem Schicksal entfliehen und dabei sogar Lister und Sarah retten. Nun würde sein Bruder nicht zu ihm kommen, weil die Armee Duncan als Köder benutzte, sondern weil er Duncan ebenso sehr hasste wie Duncan die englischen Aristokraten. Doch so oder so, sein Bruder würde sterben, und Duncan würde seine Freunde in beiden Fällen nicht retten können. Der Deserteur im Brunnenhaus hatte recht. Duncan hatte das Stück Tartan nicht verdient. Er war ein arroganter Narr, sich auch nur eine Sekunde für ein Clanoberhaupt zu halten. Der Sieg gebührte den Ramseys und Pikes dieser Welt, und so würde es immer sein. Duncan musste nun jahrelang einen eisernen Kragen um den Hals tragen, und wenn er ihn berührte, würde er stets daran denken, dass Lister und sein Bruder wegen ihm in ihren Gräbern vermoderten.


  Ein tiefes Grollen störte die abendliche Stille. Der Ruf eines wütenden Ochsen. Duncan stand auf und hörte noch ein Geräusch, das Zischen, mit dem eine Gerte die Luft durchschnitt. Er blieb nicht stehen, als er den Stall erreichte, und zögerte keinen Moment, sich auf den Waliser zu stürzen, der die Rute soeben erneut auf den Rücken des Jungen herabsausen lassen wollte. Duncan bekam den Arm des Mannes zu fassen und trat ihm heftig gegen das Knie, wodurch der Waliser herumgewirbelt wurde und gegen einen Pfosten prallte.


  Dann wandte Duncan sich um und hob Alex’ zerrissenes Hemd an, um dessen Verletzungen zu untersuchen. Im nächsten Moment erstarrte er. Der Strick des Ochsen war straff gespannt, seine Nüstern geweitet, die Augen hervorgequollen. Jeden Moment konnte das Seil reißen, und in seiner gegenwärtigen Verfassung würde das massige Geschöpf alles in seinem Weg niedertrampeln.


  Alex hingegen würdigte Duncan keines Blickes, sondern lief zu dem Ochsen und streichelte seinen Hals. Der Strick wurde sofort schlaff, und der zornige Atem des Tieres beruhigte sich. Stattdessen hörte man nun den Waliser keuchen, dem durch den Aufprall die Luft aus der Lunge gepresst worden war.


  Duncan wagte sich einen Schritt näher heran. Der Junge breitete die Arme aus, und der Ochse legte seinen mächtigen Kopf hinein. Duncan wollte die Umarmung nicht stören und wartete ab. Da traf ihn ein Holzscheit schmerzhaft an der Schulter. Ein zweiter Schlag schickte Duncan zu Boden, und der Waliser trat mit der Gerte vor. Er landete zwei weitere Treffer auf dem Rücken des Jungen, bevor der Ochse ihn mit einem Kopfstoß beiseite schleuderte. Dann erreichte Duncan ihn, packte den freien Arm des Walisers und drehte ihn dem Mann auf den Rücken, bis dieser aufschrie.


  »Spüren Sie das?«, fragte Duncan mit bebender Stimme und bog den Arm noch weiter hoch. »Noch ein wenig« – der Mann sog scharf die Luft ein – »und Sie können Ihren Arm einen Tag lang nicht benutzen.«


  »Er hat dem Vieh eine doppelte Ration gegeben«, stöhnte der Waliser. »Dazu hatte er kein Recht.«


  »Ich würde sagen, wer bis zum Einbruch der Dunkelheit arbeitet, hat Anspruch darauf«, schlug Duncan vor.


  »Du musst das sein! Dieser Flüchtling namens McCallum, der den hohen Herrn so wütend gemacht hat! Auf deinen Kopf sind fünfzig Pfund ausgesetzt!«


  Duncan verstärkte den Druck auf den Arm des Mannes. »Noch etwas mehr und Sie können ihn eine Woche nicht benutzen. Wie wollen Sie dann Ihre Muskete halten, wenn plötzlich die Wilden auftauchen?«


  »Ich kann das für dich in Ordnung bringen«, ächzte der Waliser. »Ich liefere dich Ramsey aus, wenn er kommt. Dann befreie ich dich heimlich und teile die Belohnung mit dir. Wir können reich werden!«


  Duncan nahm dem Mann die Rute aus der Hand, ließ ihn los und zerbrach die Gerte auf dem Knie. Als er sich umdrehte, um die Stücke wegzuwerfen, sah er einen bärtigen Mann, der sie aus den Schatten beobachtete. Reverend Zettelmeyer, der durch seine schwarze Kleidung im Halbdunkel fast unsichtbar war, wirkte ernst und bekümmert, aber er sprach kein Wort. Der Waliser folgte Duncans Blick und seufzte entmutigt auf, als er den Missionar bemerkte. Doch er wandte sich noch einmal rachsüchtig um, bevor er hinaushuschte.


  »Nicht nur Ramsey ist hinter dir her, Junge. Auf deine Haare ist ebenfalls ein Preis ausgesetzt. Für die Huronen bist du tot und skalpiert mehr wert, als würden sie dich unversehrt dem hohen Herrn übergeben. In ein paar Tagen wirst du darum winseln, an Ramsey ausgeliefert zu werden.«


  Duncan starrte dem Mann hinterher. Sein Herz klopfte wie wild. Ramsey und die französischen Wilden wetteiferten um seinen Kopf. Das war unmöglich. Wieso wollten die Franzosen seinen Tod?


  Er ging zu Alex, der die letzten Schläge des Walisers klaglos wie ein alter Seemann hingenommen hatte. Duncan hob das zerlumpte Hemd des Jungen ein wenig an, bevor dieser sich losriss und auf die andere Seite des Ochsen floh. Dennoch erhaschte Duncan einen Blick auf die Striemen, die von zahlreichen solchen Schlägen in der Vergangenheit hinterlassen worden waren.


  Als er sich dem Jungen abermals nähern wollte, riss Alex panisch die Augen auf. Duncan wich zurück, streichelte die Flanke des Ochsen und rieb ihn mit einem Lappen ab, der an einem Haken hing. Nach wenigen Augenblicken nahm der Junge ihm den Lappen aus der Hand und erledigte die Arbeit selbst.


  Duncan versuchte es mit einer Begrüßung, einer Entschuldigung und schließlich dem Angebot, Alex etwas zu essen zu holen, aber nichts davon rief auch nur die geringste Reaktion hervor. Wie hatte Reverend Zettelmeyer es ausgedrückt? Der Junge habe alle gesellschaftlichen Umgangsformen verlernt.


  Als Duncan seine Bemühungen aufgab und den Stall verließ, stand Reverend Zettelmeyer immer noch dort und sah ihm mit derselben wehmütigen Miene entgegen.


  »Falls es das ist, was die Mähren für Waisenkinder tun, kann die Neue Welt auf Ihre Siedler verzichten«, zischte Duncan.


  Zettelmeyer schien die Worte wie einen wohlverdienten Schlag hinzunehmen. »Ich wache mitten in der Nacht auf und denke an Alex. Ich ertappe mich dabei, dass ich im Gebet innehalte und an den Jungen und die junge Ramsey denke. Ich weiß nicht, wie ich sie erreichen soll.«


  Duncans Kopf ruckte hoch. »Sarah? Sie haben sie gesehen?«


  »Vor zehn Tagen. Doch sie ist schon seit ihrem ersten Besuch letztes Jahr ein Teil meiner Gedanken und bisweilen meiner Alpträume.«


  Duncan kam näher. »Sarah war vor zehn Tagen hier?«


  »Nur für eine Nacht. Bei Tagesanbruch ist sie weggeritten, in Richtung Edentown, genau auf die Stoßtrupps zu. Es wachen mehrere Schutzengel über sie.«


  »Hat sie Alex besucht?«


  Zettelmeyer nickte. »Es war, als müsse sie sich vergewissern, dass er noch lebt.«


  Duncan blickte zum Nachthimmel empor und ging ein Stück auf die offenen Felder zu. Er dachte fieberhaft nach.


  Der Deutsche sprach zu seinem Rücken. »Meine Frau sagt, Sie haben unserem Gast im Brunnenhaus das Leben gerettet.« Duncan ging weiter. »Nur auf ein Wort, McCallum.«


  Duncan reagierte nicht.


  »Sarah Ramsey hat nicht nur mit Alex gesprochen. Sie hat mir auch von einem Toten namens Evering erzählt.«


  Duncan blieb stehen und drehte sich langsam um. Der alte Mähre deutete auf das Feld oberhalb des Dorfes und ging los. Er hatte sich auf einen der Baumstümpfe kurz vor der Hügelkuppe gesetzt, als Duncan ihn einholte. Als er weiterredete, war ihm nichts von der Selbstsicherheit eines geübten Predigers anzumerken.


  »Sie sagte, ich solle den Jungen beschützen und sicher unterbringen, fernab von allen Besuchern. Aber der Junge will nicht. Nachdem Sarah aufgebrochen war, habe ich ihn zu uns ins Haus geholt und ihm dort ein Bett angeboten, aber er ist nachts aus dem Fenster geklettert.«


  »Und was war mit Evering?«, fragte Duncan.


  »Sie sagte, ein Mann namens Evering habe eine wichtige Botschaft von Adam Munroe erhalten, der gewusst habe, dass er sterben würde. Evering habe mich warnen sollen, hat sie gesagt.«


  »Warnen wovor?«


  »Das hat ihr am meisten zugesetzt. Adam Munroe hatte beschlossen, sie dürfe es nicht erfahren, denn es sei die Aufgabe des Hauslehrers der Ramseys, diese Nachricht zu überbringen. Sie hat hier oben mit mir gesessen und geweint, als sie sah, wie Alex sich in den Stall zurückgezogen hat. Und sie hat mir seltsame Fragen gestellt. Sie wollte wissen, ob ich schon jemals den englischen König getroffen habe. Hätte sie dabei nicht so ernst ausgesehen, hätte ich es für einen Scherz gehalten. Dann hat sie gefragt, ob ich seit dem Massaker letztes Jahr Alpträume habe. Und sie hat mir etwas in einem Lederbeutel gegeben, das ich als Botschaft weiterleiten sollte.«


  »An wen?«


  »Ich musste ihr versprechen, es nicht zu verraten.«


  »Und was war die Nachricht?«


  »Ich weiß nicht, was sie bedeutet hat. Es waren keine Worte, keine Schrift.« Zettelmeyer barg das Gesicht einen Moment lang in den Händen. »Ein Beutel. Darin war eine Kralle, eine Bärenkralle, an die man kleine rote Federn gebunden hatte. Und unten lag ein Dutzend violette Perlen.« Er sah Duncan fragend an. »Nun sind Sie der Lehrer der Ramseys. Erklären Sie mir die bevorstehende Katastrophe!«


  »Stoßtrupps der Huronen. Lord Ramsey. Major Pike«, sagte Duncan. »Es drohen jede Menge Katastrophen über uns hereinzubrechen.« Er spürte den Blick des Mähren immer noch. »Ich weiß es nicht. Evering wurde ermordet, bevor er mit mir sprechen konnte.«


  Sie saßen eine Weile in der kühlen Abendstille da und beobachteten die Sterne.


  »Mein Sohn bricht bald auf, um mehr Siedler zu holen«, sagte Zettelmeyer schließlich. »Er hat eine großartige Rede über Eigentum und Landbesitz vorbereitet. Ich habe zu ihm gesagt, ich könne wegen meiner Gesundheit nicht selbst gehen, aber die Wahrheit ist, dass ich nicht weiß, was ich den Menschen über diesen Ort erzählen soll und darüber, was ein guter Christ anstellt, um die Wildnis urbar zu machen.«


  »Fürchten Sie die Wildnis?«


  »Wir wären dumm, sie nicht zu fürchten. Fast jede Nacht wacht eines der Kinder schreiend auf, weil es von Überfällen geträumt hat. Aber das ist nur ein Teil davon.« Der Missionar hielt inne. »Man glaubt, man bringe seine alte Identität mit, wenn man als Siedler herkommt. Die Kultur, die Werte, das Wissen darum, was es bedeutet, ein Mensch zu sein. Aber wenn man sich auf dem neuen Land niederlässt, lernt man schon bald, dass all das nicht mehr zählt. Man ist schutzlos. Man hat nichts aus der Alten Welt, worauf man sich verlassen könnte. Es gibt nur das hier drinnen« – Zettelmeyer klopfte sich auf die Brust – »und das da draußen.« Er wies auf den Wald. »Als ich herkam, habe ich einen alten Indianer namens Conawago getroffen. Ich sagte, dies sei das Paradies. Ja, hat er geantwortet, aber wir hätten inzwischen das achtzehnte Jahrhundert.« Der Deutsche verstummte wieder.


  »Dies ist Gottes großes Experiment auf Erden«, fuhr er fort. »Hier stellt Er jeden auf eine Stufe mit den anderen, um zu sehen, wie ihnen der Neubeginn gelingt. Und hier im Wald gibt es andere, die schon viel länger als wir ein spirituelles Leben anstreben.« Er vollführte eine Geste mit zwei ausgestreckten Fingern, eine spiralförmige Bewegung nach oben. Duncan sah sie nicht zum ersten Mal.


  »Ist mit diesem Zeichen der Himmel gemeint, Reverend?«


  »Sie haben viele Namen dafür. Der Große Geist. Der Hüter des Waldes. Die meisten der Alten nennen es einfach das Große Geheimnis.«


  Duncan dachte über die Worte des Mähren nach. »Soll das heißen, Reverend, dass Sie nicht länger darauf aus sind, die Indianer zu bekehren?«


  Zettelmeyer schien die Antwort nur mühsam über die Lippen zu bekommen. »Ich stelle mir lediglich eine Frage. Was ist, falls unsere Seelen von dem geblendet sind, was wir von jenseits des Ozeans mitbringen?«


  Ein Schauder lief über Duncans Rücken. »Warum erzählen Sie mir davon?«


  »Weil ich derjenige bin, der die Geisterseher verraten hat«, platzte es aus Zettelmeyer voller Pein heraus. »Der Preis dafür ist weitaus größer, als ich erwartet habe.«


  »Aber sie wurden doch von Soldaten gefangen.«


  »Die drei haben mich gebeten, sie freizulassen. Ich habe mich geweigert, ihrem Seelenheil zuliebe. Ich habe Sarah Ramsey in ein Zimmer gesperrt, bis sie sicher nach New York überstellt werden konnte.«


  Da war noch mehr, spürte Duncan. Der Missionar sagte ihm immer noch nicht, was ihm am schwersten auf dem Herzen lastete. »Sie sind letzte Woche nach Edentown gekommen«, tastete er sich vor.


  Zettelmeyer seufzte laut. »Wir hatten nichts, kaum genug, um uns selbst zu ernähren, keine Aussicht auf etwas so Kostspieliges wie einen Schmelzofen.«


  Allmählich setzte Duncan die einzelnen Stücke zusammen. »Lord Ramsey hat eine Belohnung gezahlt.«


  Der Mähre nickte. »Eine Wagenladung Vorräte zu Beginn des Winters. Es war eine große Gnade. Wir haben Ramsey in unseren Gebeten gedankt. Aber da war mir eines noch nicht klar.«


  »Ein Mann wie Ramsey zahlt nicht einfach eine Belohnung. Er verlangt im Gegenzug Gefolgschaft«, mutmaßte Duncan.


  »Kisten voller Bibeln. Die Ausrüstung, um den Schmelzofen zu bauen. Noch mehr Kisten mit Bibeln und sogar Werken der griechischen Philosophen.«


  »Geld für die Überfahrt neuer Siedler«, sagte Duncan.


  »Sogar unser Bischof betet mittlerweile für Ramsey. Und ich erhalte aus Edentown Briefe mit gewissen Anfragen.«


  »Anfragen?«


  »Wie viele Indianer wir getauft haben. Wie viele Indianerkinder unsere Schule besuchen. Wo der Schamane Tashgua sich zuletzt aufgehalten hat. Dass wir zwei Landkarten anfertigen sollen, mit allen Farmen darauf, von denen wir wissen. Das klingt gar nicht so schlimm, nicht wahr? Ramsey hat mir eine Textstelle aus dem Alten Testament geschickt, in der steht, die wahren Gläubigen müssten die Tempel der Götzenanbeter zerstören. Als Reverend Arnold vor zwei Tagen hier war, hat er angekündigt, die Hand Gottes werde sich bald zu einer Faust ballen.«


  Die Worte hinterließen einen Geruch in der Luft, wie nach dem Einschlag eines Blitzes.


  »Alle paar Tage sehe ich einen riesigen Bären am Rand der Felder, bei dem Pfad nach Norden«, sagte Zettelmeyer mit müder Stimme. »Manchmal bringt er irgendeinen Kadaver zum Verspeisen mit. Er frisst, und dann sitzt er da und beobachtet uns. Als Sarah mich nach meinen Träumen gefragt hat, konnte ich ihr unmöglich die Wahrheit sagen. Ich wache oft in kalten Schweiß gebadet auf, und mein Herz schlägt mir bis zum Hals, weil ich im Traum den Bären vor unserem Herd auf einem Stuhl sitzen sehe, während er in unserer Bibel liest.«


  Duncan erwiderte nichts, weil er glaubte, in diesem Moment zu keiner Antwort fähig zu sein. Der alte Mähre flüsterte auf Deutsch ein Gebet. Duncan betrachtete die zahllosen Sterne. Als er den Kopf wieder senkte, war Zettelmeyer verschwunden.


  Er holte seinen Tornister aus den Schatten beim Schmelzofen und ging zum Kuhstall. Dann sah er die kleine schmale Gestalt bei dem schlummernden Ochsen liegen, setzte sich neben dem Jungen auf den Boden und deckte sich und ihn mit Stroh zu.


  »Alex«, flüsterte er schließlich. »Ich weiß nicht, wie ich dich erreichen kann, wenn du wach bist. Aber mein Großvater hat mich gelehrt, dass etwas in uns zuhört, während wir schlafen.« Der Atem des Ochsen schien lauter zu werden, und der große haarige Rücken hob und senkte sich entsprechend.


  »Ich heiße Duncan McCallum«, sagte er. »Und ich lebe zwischen den Welten, genau wie du.« Nach diesen ersten schwierigen Worten kamen ihm die anderen überraschend einfach über die Lippen. Er schilderte, wie er verhaftet und deportiert worden war, wie er Adam Munroe kennengelernt hatte und wie Adam gestorben war. Dann erzählte er von Reverend Arnold und Ramsey, von Pike und Woolford. Leise berichtete er von Sarahs Entführung sowie von Conawago und dem verwüsteten Indianerfriedhof, bei dem er ihn zurückgelassen hatte. »Die Toten haben Fragen hinterlassen, Alex. Falls du und ich nicht dabei behilflich sind, wird es nie Antworten darauf geben.«


  Als er verstummte, drehte der Ochse den großen Kopf in seine Richtung. Es war, als habe das Tier gelauscht und wisse, dass Duncan etwas ausgelassen hatte. Nach einem Moment flüsterte er sein abschließendes Geständnis. »Ich habe mir so sehr gewünscht, meinen Bruder zu finden, und er hat die ganze Zeit meinen Tod gewollt.« Als er sich hinlegte, merkte er, dass seine Hand sich um die steinerne Bärin geschlossen hatte.


  


  Er stand vor Tagesanbruch auf, damit er den Nordstern noch sehen konnte, und schlich sich leise aus dem Stall, nachdem er mehr Stroh auf den schlafenden Jungen gehäuft und den Kopf des Ochsen getätschelt hatte, der ihn aufmerksam beobachtete. Bei seinem Tornister hatte er mit dankbarem Lächeln einen Beutel Proviant vorgefunden. Wenig später blieb er auf der anderen Seite der Felder stehen. Jemand hatte am Anfang des Pfades nach Norden ein Feuer entzündet. Duncan sah sich nach den Dorfbewohnern um und kam vorsichtig näher. Als er das Feuer fast erreicht hatte, schaute er nach unten und erstarrte. Es war ein kleiner Hügel aus Tabakblättern, sorgfältig aufgetürmt über glühenden Kohlen. Da legte sich von hinten eine Hand auf Duncans Schulter, und er keuchte erschrocken auf. Der Mann sprach kein Wort und hängte sich die Kriegskeule bereits wieder an den Gürtel, als Duncan sich zu ihm umwandte.


  »Conawago!«, rief er.


  Der alte Indianer nickte ihm zu, deutete dann ernst auf den Pfad und brach in langsamem Laufschritt nach Norden auf. Duncan hockte sich kurz neben das Feuer, bevor er ihm folgte, und schöpfte sich mit der Hand Rauch ins Gesicht, wie Conawago es zuvor ebenfalls getan haben musste.


  Auch während der wenigen Pausen blieb der alte Indianer stumm, aber Duncan hatte nichts anderes erwartet. Conawago trauerte immer noch um die Toten, die von Ramseys Männern ein zweites Mal getötet worden waren. Er hatte sich keine weiteren Verletzungen zugefügt, und die Schnitte heilten zu Duncans Erleichterung gut, wenngleich sie den alten Mann wild und grimmig wirken ließen, wie einen schrecklichen Krieger aus ferner Vergangenheit.


  Als sie auf einem hohen felsigen Sims saßen und sich schweigend ein Stück Brot aus der Mission teilten, bemerkte Duncan allmählich, wie angespannt Conawago dreinblickte. Danach stießen sie weiter nach Norden vor, und Duncan registrierte beunruhigt, dass der alte Indianer mehrmals hinkniete, um den Pfad zu untersuchen, und gelegentlich sogar sein Ohr auf den Boden drückte. Auf einmal winkte er Duncan, ihm ins Unterholz zu folgen, und führte ihn eilig den Hügel hinauf zu einem schmaleren, parallel verlaufenden Wildpfad. Bei einer dicken Eiche blieb er stehen und sah zurück, die Hand an der Keule.


  Die Erklärung offenbarte sich später, als sie an einer Reihe hoher Felsvorsprünge vorbeikamen. Duncan ging langsam voran und hatte soeben das Ende eines langgezogenen Haufens großer Felsblöcke umrundet, als er in knapp hundert Metern Entfernung eine einzelne Gestalt entdeckte, die in gleichmäßigem Laufschritt dem Hauptpfad folgte. Es war ein Indianer, der ganz ähnlich geschmückt war wie die beiden aus dem Armeehauptquartier und der quer auf dem Rücken eine Muskete trug, deren Mündung nach unten wies. Als Duncan ihm Bescheid geben wollte, war Conawago plötzlich verschwunden.


  »Da ist …«, setzte er an, aber dann sprang ihm mit einem Mal jemand ins Genick, brachte ihn zu Fall und presste ihm eine Hand auf den Mund. Duncan versuchte verzweifelt, sich zu befreien, bis ihm klar wurde, dass der Angreifer ihm kein Leid zufügen wollte, sondern mit der anderen Hand trockenes Laub über ihnen beiden aufhäufte. Neben ihm tauchte ein kleines Gesicht auf und blickte zum Pfad. Es war Alex.


  Kurz darauf waren noch mehr Personen zu sehen. Alex erstarrte und schien den Atem anzuhalten. Vierundzwanzig, zählte Duncan, alle mehr oder weniger so gekleidet wie der Erste, außer zwei Männern in der Mitte, die weißgesäumte Waffenröcke sowie grüne Wollmützen und grüne Hosen trugen. Sie alle liefen mit konstanter Geschwindigkeit, flink und lautlos wie Rehe.


  Noch eine Weile nachdem die Gruppe vorbeigezogen war, bewegte sich an Alex nichts außer den Augen, und seine Hand blieb um Duncans Mund geschlossen. Auch machte er keine Anstalten, das Laub von ihren ausgestreckt daliegenden Körpern zu entfernen.


  Schließlich erklang hinter ihnen ein Pfiff. Der Junge stand auf und klopfte sich den Schmutz von der Kleidung.


  »Die tun dir nichts, Alex«, sagte Duncan zu dem Jungen. »Ich weiß, du hast bestimmt schreckliche Angst, nach allem, was sie dir …«


  Der Junge ignorierte Duncan und lief zu Conawago. Stumm und tiefbewegt fassten sie einander zum Gruß bei den Unterarmen, dicht unterhalb der Ellbogen. Alex hatte etwas Neues an sich, eine gewisse Wildheit, die ihm bei der Mission nicht anzumerken gewesen war. Er hatte die Ärmel seines Hemds abgetrennt und sich ein Seil um die Taille geschlungen, an dem ein Beutel befestigt war. Um seinen Hals hing ein geflochtenes Band aus vertrautem lohfarbenem Haar. Alex hatte es aus dem Fell seines Ochsen angefertigt.


  »Ich dachte, Sie würden inzwischen etwas mehr Wert auf Ihren Skalp legen«, wandte Conawago sich tadelnd an Duncan.


  »Aber die haben ausgesehen wie …« Duncan bekam weiche Knie und ließ sich auf einen Felsen sinken. Ungeachtet seines ersten Eindrucks hatte sich offenbar nicht um Indianer der Armee gehandelt.


  »Das waren Huronen. Und ein paar Abenaki, wenn ich mich nicht irre. Außerdem zwei französische Soldaten, darunter mindestens ein Offizier. Falls sie uns bemerkt hätten, wären wir nicht am Leben geblieben. So tief im Feindesland hätten die weder Gnade walten lassen noch Gefangene gemacht.«


  Duncan erschauderte. »Ein Stoßtrupp? Warum hier? Die Farmen liegen entlang des Flusses.«


  »Farmen werden zumeist nur von einer Handvoll Huronen überfallen«, entgegnete Conawago. »Wir sollten uns also lieber fragen, was eine so große Gruppe hier verloren hat. Eigentlich dürfte sie nicht hier sein. Trupps dieser Stärke agieren normalerweise als Plänkler zwischen den Einheiten der Hauptarmeen. Aber die Armeen sind viel weiter nördlich, wo General Wolfe derzeit auf Quebec vorstößt.«


  Eigentlich dürften sie nicht hier sein, wiederholte Duncan im Stillen. Und eigentlich dürften diese Leute nicht einmal wissen, wer er war. Aber sie waren hier, und die Franzosen bezahlten die Huronen dafür, ihn zu töten.


  Fünf Stunden später stand Duncan kurz davor, aus Erschöpfung zusammenzubrechen, als Conawago plötzlich in seinem schonungslosen Marsch innehielt und sich neben einen umgestürzten Baum kniete. Duncan wusste, dass der alte Indianer erneut etwas gesehen oder gespürt hatte, das ihm verborgen geblieben war. Es war Abend. Sie hatten eine Reihe von Felsvorsprüngen erklommen, die wie Treppenstufen einen steilen Bergkamm hinaufführten, und dabei im Gehen ein wenig getrocknetes Fleisch gegessen. In der Stille erklang nun der Ruf eines Vogels, ein leiser, zweigeteilter Pfeifton. Alex’ Kopf ruckte mit breitem Grinsen hoch. Conawago erwiderte den Ruf, woraufhin dreißig Schritt vor ihnen eine grüngekleidete Gestalt hinter einem Felsen hervortrat.


  Captain Woolford sah erschöpft aus. Auf seiner linken Wange prangte eine großer Bluterguss, und eine seiner Hände war in einen blutigen Lappen gewickelt. Er nickte müde und führte sie dann zu einem Lagerplatz, der versteckt zwischen Felsen an einer Quelle lag. Es war eine Art Basislager, erkannte Duncan, denn im Schatten eines überhängenden Simses sah er mehrere Lederbeutel, einen Kessel und ein halbes Dutzend zusammengerollter Decken.


  Nachdem der Ranger den Jungen mit einer langen, wortlosen Umarmung begrüßt und sich dann leise und hastig mit Conawago besprochen hatte, ging er zu Duncan.


  »Haben Sie auch nur die geringste Vorstellung davon, was Ramsey mit Ihnen machen wird, wenn er Sie zu fassen bekommt?«, herrschte Woolford ihn an. »Sie werden sich wünschen, Sie wären an Bord des Schiffes geblieben und nach Jamaika gesegelt. Angesichts der fünfzig Pfund, die auf Ihren Kopf ausgesetzt sind, ist es vermutlich sogar noch das Beste, wenn Ramsey Sie vor allen anderen erwischt. Er will Sie lebendig haben, aber das ist nicht dasselbe wie unversehrt.«


  »Ich sollte einen Schreiber engagieren, der Buch darüber führt, wer mir alles an den Kragen will«, sagte Duncan ermattet und erzählte dem Ranger, dass auch die Franzosen eine Belohnung auf ihn ausgesetzt hatten. Der Offizier war sichtlich verwirrt. »Jetzt lassen Sie mich Ihre Hand sehen«, sagte Duncan.


  Der Ranger ließ zu, dass Duncan den provisorischen Verband abwickelte. Er hatte eine klaffende Wunde auf dem Handrücken davongetragen, die jedoch gut heilte. Duncan überlegte kurz. »Das muss kurz nach Ihrem Aufbruch aus Edentown passiert sein.«


  Woolford wies auf Duncans Verletzung am Haaransatz. »Womöglich stammen unsere Wunden von ein und demselben Messer. Die haben mich an einem Bach überfallen. Sie hatten mehr Klingen, ich die schnelleren Beine. Und sie wussten nicht, wie man im Laufen nachlädt.« Er sah Duncans fragenden Blick. »Ranger sind darin geübt, ihre Waffen auch in Bewegung nachzuladen. Wir schaffen mindestens einen Schuss pro Minute, einschließlich der Zeit, die man zum Umdrehen und Zielen benötigt.« Er schaute zu Alex, der Conawago half, ein Feuer zu entzünden. »Wie geht es ihm?«


  »Als ich ihn heute früh bei der Mission zurückgelassen habe, dachte ich, er sei für die Welt der Menschen verloren. Einige Stunden später ist er wie aus heiterem Himmel aufgetaucht und hat mir das Leben gerettet. Genauer gesagt, er hat verhindert, dass meine Dummheit uns alle umgebracht hat.«


  »Die Huronen dürften genau genommen gar nicht hier sein. Die Nachrichten aus dem Hauptquartier besagen, alle französischen Indianer seien nach Norden zurückbeordert worden, um Wolfes Armee bei dem Marsch auf Quebec zuzusetzen. Auf meine Eilmeldung, dass es sich um einen Irrtum handeln müsse, da jede Farm zwischen Edentown und German Flats überfallen worden sei, erhielt ich lediglich den Befehl, mich ebenfalls nach Norden zu begeben.« Woolford erklärte, er habe bereits den größten Teil seiner Männer nach Norden geschickt, und musterte besorgt den Wald. »Einer meiner Leute hat diese Gruppe verfolgt. Sie war nach Norden unterwegs, hat vor drei Tagen die Richtung gewechselt und ist hierhin zurückgekehrt.«


  »Warum?«


  Woolford schüttelte den Kopf. »Es ist wie ein Krieg innerhalb eines Krieges.«


  »Wir müssen ganz in der Nähe von Stony Run sein«, sagte Duncan.


  »Noch ungefähr fünfzehn Kilometer.«


  Sie verstummten wieder. »Falls Adam noch am Leben wäre, hätte er eine Möglichkeit gefunden, nun dort zu sein. Wegen seiner Frau«, sagte Duncan, klang aber eher fragend.


  »Wegen seiner Frau«, bestätigte Woolford. »Falls die Umstände anders gewesen wären.«


  Es hatte zu den vielen Rätseln rund um Adam Munroe gezählt, aber Duncan war endlich klargeworden, dass Adam seine Frau nie erwähnt hatte, weil sie Teil eines anderen Geheimnisses gewesen war: seiner Gefangenschaft. Er hatte sie während der Zeit bei den Indianern geheiratet. »Wird sie dort sein?«, fragte Duncan.


  Conawago seufzte leise auf.


  »Schmetterlinge«, sagte eine verhaltene, zögernde Stimme. »Es gibt ein Tal voller Schmetterlinge, wo sie nun lebt.« Alex hatte seine Sprache wiedergefunden. »Sie hat es oft besucht und mir dann davon erzählt.« Er sprach sehr langsam und schien um jedes Wort ringen zu müssen. »Sie stellt mit einem Zaubermörser Mehl her und muss nie Mais nachschütten. Und es gibt dort …« Er verzog enttäuscht das Gesicht und deutete mit den Armen etwas Großes und Rundes an. Dann sagte er in einer Stammessprache etwas zu Conawago.


  »Und Kürbisse«, übersetzte dieser. »Felder voller Kürbisse.«


  »Kürbisse.« Alex nickte. »Sie mag Kürbisse.«


  Duncan wagte es nicht, etwas zu sagen, um den Jungen nicht zu verschrecken. In der zunehmenden Dunkelheit war nur sein hageres Antlitz sichtbar, erhellt durch den Schein des Feuers.


  »Als wir zu der deutschen Mission kamen, sagte Adam, wir seien keine Gefangenen«, fuhr Alex fort. »Aber alle haben uns behandelt, als wären wir welche.«


  »Als sie ihn besuchen wollte, hat er sie weggeschickt«, fügte eine andere Stimme hinzu, leise und angespannt. Woolford saß halb von ihnen abgewandt, so dass er die Umgebung im Blick behalten konnte.


  »Nicht sofort«, erklärte Alex. »Zuerst haben sie geredet, Adam und Sarah und sie. Sie wussten nicht, dass ich sie beobachtet habe. Adam hat ihr etwas gegeben und gesagt, sie müsse zur entlegensten der Indianerstädte fliehen. Ich glaube, sie haben nicht mal gemerkt, dass ich aus dem Fenster geklettert und ihr gefolgt bin. Ich dachte, auch sonst hätte es niemand gesehen. Hinter dem Schmelzofen habe ich sie eingeholt. Wir sind bei dem Holzkohlevorrat in den Wald geschlichen und weggelaufen. Aber einer der Deutschen kannte die Pfade und hat die Soldaten über den Hügel geführt, während wir ihn umrundet haben, wegen meines verstauchten Knöchels und weil sie seit vier oder fünf Monaten schwanger war.


  Auf einmal waren sie da, rannten den Hügel hinunter und riefen laut. Sie hatte Angst und drängte mich vorwärts und hielt mit beiden Händen das heilige Ding umklammert, das Adam bei dem Massaker von einem alten Häuptling gerettet hatte. Er war damit einen Wasserfall hinuntergestiegen und hatte es ihr zur sicheren Aufbewahrung gegeben. Ich verstand nicht, was diese Männer in Rot wollten. Ich war vor ihr, als sie auf die Knie fiel, und als ich mich umdrehte, sah ich dieses Ding aus ihrer Brust wachsen. Sie starrte es verständnislos an und berührte es mit einer Hand. Sie hat sogar versucht aufzustehen, aber das Metall hatte ihr all ihre Kraft geraubt. Es vergeht keine Nacht, in der ich sie nicht so sehe, die Hand auf dem Metall, das aus ihr wächst, bedeckt mit ihrem eigenen Blut. Ich war genauso verwirrt wie sie. Auch ich hatte bis dahin noch nie so ein Ding gesehen.«


  »Was für ein Ding?«, fragte Duncan, dem sich die Kehle zusammenschnürte.


  »Ein Musketenschwert.«


  »Ein Bajonett«, flüsterte Woolford bekümmert. »Man hat sie von hinten mit einem Bajonett durchbohrt.«


  Die Geschichte öffnete eine eisige Kammer in Duncans Erinnerung. Er war wieder in Flandern und erfuhr zum ersten Mal, was die englischen Soldaten seiner Familie angetan hatten.


  »Hin und wieder finde ich im Wald eine Schlange und bitte sie, ihr einen Besuch abzustatten«, sagte Alex. »Die beiden leben im Tal der Schmetterlinge, genau wie Adam versprochen hat. An einem Fluss, wegen Adam.«


  »Die beiden?«, fragte Duncan. »Wer ist denn bei ihr?«


  »Adam. Aber erst seit ein paar Wochen.«


  Duncan erschauderte von neuem und tauschte einen erschrockenen Blick mit Woolford aus. »Was meinst du mit ›an einem Fluss, wegen Adam‹?«


  Alex sah ihn unschlüssig an und schaute dann in die Flammen. »Ein Geistertotem ist sein Geheimnis und nicht für die Worte der Menschen bestimmt.«


  Aber Duncan hatte genug gehört. Der Biber war Adams heiliges Zeichen gewesen, das er kurz vor seinem Tod in den Mast geritzt hatte. Der Biber, der tief tauchen konnte.


  »Sie wollte ihn an jenem Tag in der Mission nicht verlassen. Adam sagte, sie müsse das uralte Ding retten, sonst würden die Soldaten eine Möglichkeit finden, es gegen ihr Volk zu verwenden. Er hat versprochen, sie werde in Sicherheit sein und brauche sich keine Sorgen zu machen. Er wusste, sie würde es niemals hergeben und zulassen, dass es dem Feind in die Hände fiel. Es würde sie beschützen, und falls ihr etwas zustieße, würde er es erfahren. Er schwor beim Leben ihres Kindes, falls sie vor ihm in das heilige Land ginge, würde er es wissen und sich ihr anschließen.« Alex stocherte in der Glut. »Wenn ich die beiden sehe, ist da hinter ihnen in den Schatten manchmal eine kleine Gestalt. Ich glaube, das ist er. Ihr Sohn.«


  Lange Zeit sprach niemand ein Wort. In der Ferne ertönte der einsame Ruf einer Eule.


  »Ich habe sie getötet«, sagte Alex schließlich voller Qual.


  »Unmöglich«, sagte Duncan.


  »Ich habe es erst später begriffen, als ich hörte, wie die Soldaten sich beklagten. Man hatte ihnen erzählt, es würde für Sarah eine große Belohnung geben, und sie dachten, ich hätte eine Familie, die bestimmt ebenfalls etwas bezahlen würde. Sie sind uns nur wegen mir gefolgt. Was sie ihr weggenommen haben, hat bloß für ein paar Becher Rum gereicht.«


  Als Duncan sich endlich regte, hatte Alex den Kopf auf Conawagos Bein gelegt und war eingeschlafen. Duncan stand auf und ging auf die andere Seite des Feuers. »Sie haben von diesem alten Ding gewusst, das sie beschützen wollte«, sagte er zu Woolfords Rücken. »Und sie haben es zurückgeholt.«


  »Wie der Junge schon sagte, hat es eine Weile gedauert, die Sache zu durchschauen. Dann habe ich den Gegenstand vor denen gerettet, die ihn gestohlen hatten. Aber Adam ist noch in derselben Nacht geflohen, so weit wie möglich weg von der Armee.«


  »Warum hat er sich nicht einfach in den Wald geflüchtet?«, fragte Duncan.


  »Weil er wusste, dass es Männer gab, die ihn gegen die Indianer benutzen würden. Weil er gehört hatte, dass Major Pike am nächsten Tag eintreffen und ihn verhören würde. Falls er zu den Irokesen gegangen wäre, hätte Pike Mittel und Wege gehabt, ihn aufzuspüren.«


  »Sie haben dieses uralte Ding wiederbeschafft, und dann wurde es ihnen auf dem Schiff gestohlen.« Duncan wusste mittlerweile, dass die Bärin in dem blutbefleckten Hirschlederbeutel gesteckt hatte, der auf dem Gefangenendeck herumgereicht worden war. Er sah zu seinem Tornister, wo die Figur neben dem Dudelsack verstaut war.


  »Ich habe versucht, es sicher zu verwahren, und hätte nie vermutet, dass Adam sich damit ins Meer stürzen würde. Er muss zu dem Schluss gelangt sein, dass es nur auf diese Weise nicht gegen das Volk seiner Frau eingesetzt werden konnte.«


  »Oder er konnte nicht verwinden, es in Ihrem Besitz zu wissen. Sie tragen die gleiche Uniform wie die Mörder seiner Frau.«


  Duncan bedauerte die Worte noch im selben Moment. Der Ranger sah kurzzeitig so aus, als wolle er in Tränen ausbrechen. »Es war ein Irrtum, McCallum. Diese Soldaten haben es missverstanden. Manche von ihnen mögen auf eine Belohnung aus gewesen sein, aber sie alle haben angenommen, die Frau würde Alex entführen, um ihn wieder zu versklaven.«


  Duncan legte sich neben das Feuer. Es dauerte lange, bis er einschlief. Als er zwei Stunden vor Tagesanbruch erwachte, sah er, dass Conawago den Captain als Posten abgelöst hatte. Duncan stand auf und bedeutete dem alten Indianer, er würde nun die Wache übernehmen, und Conawago möge sich hinlegen.


  Rund um die Quelle zirpten Grillen. In der Ferne rief eine Eule. Duncan legte sich auf einen Felsen und schaute zu den Sternen empor.


  


  Er wurde weder durch den Sonnenschein geweckt noch durch den morgendlichen Gesang der Vögel. Es war die kalte Klinge eines Armeeschwerts, das ihm jemand an die Kehle hielt.


  »Ein falscher Atemzug und Sie sind tot, McCallum.«


  Duncan leistete nur kurz Widerstand. Als er sich bewegte, spürte er etwas in seine Haut einschneiden, und etwas Warmes lief ihm über den Hals. Er erstarrte und blickte hinauf in die kalten grauen Augen, die er zum ersten Mal im New Yorker Armeehauptquartier gesehen hatte. Major Pike trug keine Perücke mehr, dafür am Gürtel aber eine Pistole und einen Dolch mit silbernem Griff.


  »Wie nachlässig von Ihnen, sich ohne Ihre Gönner nach Norden zu wagen«, zischte der Offizier. »Kein königlicher Vetter, der sich einschalten könnte. Kein weichherziger General.«


  Jemand am Rand seines Sichtfelds stellte einen Tornister ab und nahm etwas heraus. Metall klirrte. Ein rotberockter Soldat brachte Pike ein Paar eiserner Fesseln. Als der Major den Mann ansah, wandte Duncan ein wenig den Kopf, um einen Blick auf den restlichen Lagerplatz zu werfen. Er war verlassen. Was hatte Pike seinen Freunden angetan? Duncan war auf Wache eingeschlafen und hatte sie schmählich enttäuscht. Er griff nach seinem Gürtel. Tomahawk und Messer waren weg.


  »Wo ist er?«, fragte Pike. Er stellte Duncan einen Fuß auf den Bauch und hielt ihm die Schwertspitze vor das Herz, als wäre er ein Jäger, der seiner verwundeten Beute den Gnadenstoß versetzen wollte. Der Soldat, ein kräftiger Mann mit scharf geschnittenem Gesicht, beugte sich über Duncan und legte ihm die Fußfesseln an.


  »Lord Ramsey?«, entgegnete Duncan und bemühte sich, möglichst ruhig zu klingen. »Viel näher als Sie glauben.«


  In Pikes Augen lag kühle Genugtuung. »Meine Indianerkrieger berichten mir von einem entzückenden Brauch unter den Heiden. Sie fertigen Halsbänder aus den Körperteilen ihrer Feinde an.« Er zog seinen Dolch und gab ihn dem Soldaten mit den Fesseln. »Ein Mann mit medizinischer Ausbildung dürfte den Verlust einiger Finger bedauerlich finden. Sergeant, die rechte Hand zuerst.« Der Sergeant lächelte höhnisch und beugte sich erneut über Duncan, so tief, dass dieser den Tabak im Atem des Soldaten riechen und die seltsam angeordneten Pockennarben auf seiner Wange sehen konnte.


  »Wer einen Ranger Seiner Majestät verstümmelt, könnte sich unerfreulichen Fragen ausgesetzt sehen, sobald General Calder davon erfährt«, warf eine gelassene Stimme ein. Pike zog das Schwert ein Stück zurück. Duncan konnte den Kopf drehen und sah Woolford, der an der Feuerstelle hockte und in aller Seelenruhe neues Holz aufschichtete.


  »Das geht Sie nichts an, Captain«, knurrte Pike. »Wagen Sie es nicht, sich in meine Angelegenheiten einzumischen.«


  »Es geht mich durchaus etwas an. Dieser Mann gehört zu meinen Leuten.«


  »Lächerlich.«


  »Sehen Sie in seiner linken Westentasche nach.«


  Pike nickte verärgert dem Sergeant zu, der in Duncans Westentasche griff, einen leisen Fluch ausstieß und sich mit einem runden Medaillon aufrichtete, einem der metallenen Abzeichen der Ranger. Duncan war sich sicher, dass es am Vorabend noch nicht in der Tasche gesteckt hatte.


  Woolford holte ein kleines, in Leder gebundenes Buch mit Eselsohren hervor und wedelte damit in Pikes Richtung. »Duncan McCallum ist gestern meiner Einheit beigetreten.«


  Pikes Gesicht lief dunkelrot an. »Dazu sind Sie nicht befugt.«


  »Ein Offizier im Kampfeinsatz hat jede Menge Befugnisse«, erwiderte Woolford und zuckte die Achseln. »Sie könnten meine Entscheidung anfechten, Major. Aber das müsste in Albany oder New York geschehen.«


  »Große Worte für einen Offizier ganz allein in der Wildnis.«


  Woolford sah Pike gleichgültig an. »Es haben schon viele den Fehler begangen, einen Ranger im Feld zu unterschätzen.«


  »Und schon viele haben irrtümlich geglaubt, sie könnten sich über mich lustig machen«, stieß Pike wütend hervor.


  Woolford erhob sich und wurde schlagartig sehr ernst. »Falls Sie Satisfaktion wünschen, stehe ich gern zu Ihrer Verfügung, Pike.«


  »Leicht gesagt, wenn man weiß, dass den königlichen Offizieren keine Duelle gestattet sind.« Ihm schien etwas anderes einzufallen. »Die Ranger wurden nach Kanada beordert, Captain. Sie verstoßen gegen Ihre Befehle.«


  »In diesem Gebiet treibt sich ein großer Trupp Huronen herum, Major. Meine Späher haben sich bereits mehrere Scharmützel mit ihnen geliefert. Eine Gruppe dieser Stärke könnte eine Bedrohung für unsere Nachschubverbindungen bedeuten. Der General wird nichts daran auszusetzen haben, dass ich ein paar Männer zurückbehalten habe, um den Feind zu beobachten.«


  »Sie irren sich, Sir. Verlassen Sie diesen Wald. Indem Sie hier zurückbleiben, verstoßen Sie gegen Ihre Pflichten. Der General erwartet meine Einschätzung der Lage. Ich werde ihm melden, dass Ihre Weigerung, seine Befehle zu befolgen, unser Vorhaben gefährdet.«


  »Die Integrität eines Berichts ist nur so hoch wie die Integrität des Verfassers.«


  Pikes Augen loderten abermals auf. Er machte einen Schritt auf den Ranger zu, das Schwert ausgestreckt an seiner Seite. Seltsamerweise schaute er dabei nicht zu Woolford, sondern zu dem halben Dutzend Soldaten, als würde er sie insgeheim einschätzen. Duncan setzte sich langsam auf und schob sich gegen einen Felsen. Pikes stämmiger Sergeant stellte ihm einen Stiefel auf das Bein.


  Der Ruf der Drossel klang so naturgetreu und klar, dass Duncan erst beim zweiten Mal bemerkte, dass Woolford ihn ausstieß. Irgendwo zwischen den Felsen ertönte eine Antwort. Pikes Männer hoben sofort die Waffen, und manche von ihnen gingen in Deckung. Woolford pfiff erneut, und diesmal kam die Antwort von einer anderen Stelle, die fünfzehn Schritte von der ersten entfernt war. Dann noch eine, von den oberhalb gelegenen Felsen.


  Pikes höhnisches Lächeln verschwand.


  Duncan zog sein Bein weg. Der Sergeant ließ es geschehen; er starrte beunruhigt in den Wald. Duncan stand auf, eilte auf die gegenüberliegende Seite des Feuers und hielt nach einem Stein, einem Ast oder irgendeiner anderen Waffe Ausschau. Hinter den Männern meldete sich die nächste Drossel. Duncan sah sein Messer und den Tomahawk in der Nähe des Sergeants liegen und überlegte, ob er es bis dorthin schaffen würde, bevor der Mann wieder bei Sinnen war.


  »Wir sind alle gute Soldaten des Königs«, sagte Pike. »Rufen Sie Ihre Männer! Wir wollen gemeinsam frühstücken.«


  »Nein. Ranger nehmen bei Tagesanbruch ein kaltes Frühstück ein oder essen gar nichts. Außerdem riechen Sie zu stark. Duftwasser, Seife, Brandy, Talkum, Stiefelpolitur. Meine Männer bringen Wochen damit zu, die Gerüche des Waldes anzunehmen. Ein Gestank wie der Ihre könnte lebensgefährlich werden.«


  »Sie sprechen mit einem vorgesetzten Offizier, Woolford.« In Pikes Stimme lag wieder die kalte Wut.


  »Ihr Gestank ist unerträglich, Sir.«


  Einen Moment lang schien es, als würde Pike explodieren. Dann ließ er den Blick besorgt über die umliegenden Felssimse schweifen und erteilte seinen Männern hastig einige Befehle. In ein paar Momenten hatten sie Duncan die Fesseln abgenommen, ihr Gepäck geschultert und waren aufgebrochen.


  Duncan verfolgte verwirrt, wie Woolford das Feuer schürte und dann seine wenigen Habseligkeiten packte. Wenig später kamen neben dem nächstgelegenen Felsvorsprung Conawago und Alex zum Vorschein. Der alte Indianer gab Woolford ein Zeichen und wies nach Nordwesten. Der Ranger behielt derweil aufmerksam die Richtung im Blick, in der die Rotröcke im Wald verschwunden waren.


  Als der Captain nun Duncan aufforderte, seine Sachen zu packen, ging diesem allmählich ein Licht auf. »Da war niemand sonst«, folgerte er und rief sich die Ausgangsorte der Vogelrufe ins Gedächtnis. Der Indianer und der Junge konnten sich schnell und lautlos bewegen und daher wohl auch die meisten Stellen erreichen, wenngleich Duncan so etwas bei einem Mann in Conawagos Alter niemals vermutet hätte. Er deutete auf den hohen Felsen auf der anderen Seite, wo der letzte Pfiff erklungen war. »Aber das können unmöglich Sie gewesen sein«, sagte er zu dem alten Indianer.


  »Die Geschöpfe des Waldes waren auf unserer Seite«, erklärte Conawago.


  Duncan musste unwillkürlich lächeln, und auch der Indianer verzog grinsend das Gesicht. Eine echte Drossel hatte für sie Partei ergriffen. Woolford kicherte leise auf und brach damit die angespannte Stimmung. Zum ersten Mal seit Duncan ihn kannte, lachte Conawago.


  


  Ihre Fröhlichkeit legte sich schnell, als sie weiter nach Norden vordrangen. Woolford bestand darauf, als Kundschafter voranzueilen. Jede Viertelstunde wartete er, bis sie ihn eingeholt hatten, beriet sich mit Conawago und lief erneut los. Mitten am Vormittag wechselten sie abrupt die Richtung.


  Duncan wollte nach einer Erklärung fragen, aber dann stieg auch ihm ein Brandgeruch in die Nase.


  Eine halbe Stunde später erreichten sie den Ursprung des Rauchs und blieben am Rand einer breiten Rodung stehen. Das überwucherte Getreidefeld, die von Insekten befallenen Gemüsebeete, die halbverbrannten Baumstümpfe und die magere Kuh deuteten darauf hin, dass die Farm am Flussufer einen mühsamen Existenzkampf geführt hatte. Nun hatten alle Mühen ein Ende. Das Blockhaus lag in schwelenden Trümmern. Das Feld war abgebrannt. Die Kuh war tot. Woolford trat einen Schritt vor und erstarrte. Vor ihm ragte hinter einem Baum ein Fuß mit Mokassin hervor. Der Ranger duckte sich und hob das Gewehr, ließ nach einem weiteren Schritt die Waffe aber gleich wieder sinken.


  Es war ein Mann mit langem, struppigem Haar, gekleidet in Wildleder. Er saß zusammengesunken gegen den Baum gelehnt und blickte traurig zu den Überresten der Farm. Aber er konnte nichts sehen. Ein Pfeil hatte seine Brust durchbohrt, und über sein ledernes Hemd verlief eine lange Blutspur. Neben dem Mann lag eine leere Kürbisflasche. Er hatte noch eine Weile gelebt.


  Woolford gab Conawago ein Zeichen. Sie trennten sich und stießen von beiden Seiten hinter das Gebäude vor. Duncan sah, dass Alex den Toten mit leerem Blick anstarrte, und zog den Jungen weg.


  Sie fanden Conawago über eine rußbedeckte Frau gebeugt, die am Boden saß, den Kopf eines Mannes auf dem Schoß hielt und sein Gesicht streichelte. Tränen rannen über ihre Wangen. Ihr Kattunkleid war zerrissen und schmutzig, ihre Hände voller Blut.


  Duncan ließ sogleich den Tornister fallen und beugte sich über den Mann, um nach dessen Verletzungen zu sehen. Dann hielt er inne und wich zurück. Der Fremde war tot. Das Blut auf den sechs Wunden in Bauch und Brust war bereits geronnen, und man hatte ihm einen zehn Zentimeter langen Streifen Haar vom Kopf geschnitten.


  Alex brachte eine versengte Holzschale voller Wasser und einen Lappen. Conawago kniete sich hin, schloss die Lider des Toten und murmelte der Frau, die immer noch nicht reagierte, fremdartige Worte zu.


  Ramseys Gemälde. Das Bild stand Duncan plötzlich wieder vor Augen, genauso deutlich wie zu dem Zeitpunkt, als er es in der Bibliothek des Aristokraten gesehen hatte. Die Frau bei der Hütte am Waldrand, den Kopf eines Mannes auf dem Schoß. Nur dass diese Frau und dieser Mann Indianer waren.


  »Mähren«, erklärte Woolford, als Duncan an seine Seite trat. »Sie gehören zu Reverend Zettelmeyers Gemeinde.«


  »Aber dieses Haus. Das Feld. Die Kuh …«


  »Gehen Sie zu einer beliebigen großen Irokesenstadt, und Sie werden ausgedehnte Mais- und Kürbisfelder sehen. Die Indianer betreiben Landwirtschaft. So schicke es sich für das Königreich der Friedfertigen, sagen die Mähren. Diese beiden sind sonnabends oft zu der Mission gereist, um tags darauf am Gottesdienst teilzunehmen.« Woolford fing an, Trümmerteile anzuheben, beugte sich hier über eine Fußspur, dort über einen Stiefelabdruck und musterte die Umgebung, als wolle er den Angriff nachvollziehen.


  Auch Duncan ließ den Blick über das Feld, den Fluss und die Berge in der Ferne schweifen. Es war ein Ort, wie er ihn in seinen Träumen gewählt hätte, um eine Farm für seinen Clan aufzubauen. Aber in der Welt, in der er lebte, endete jeder Traum mit rauchendem Schutt und Blut. Verwirrt drehte er sich zu den Bäumen um, bei denen der Mann in Leder gestorben war.


  »Man hat schnell und gnadenlos zugeschlagen«, sagte Woolford, als wolle er die Frage in Duncans Augen beantworten. »Die Angreifer haben sich nicht lange aufgehalten und nicht einmal alles zu Ende gebracht. Als hätten sie es besonders eilig gehabt.« Er kniete sich hin und betrachtete die dunkle, feuchte Erde. Dann stand der Ranger auf, umrundete das Haus und untersuchte die Fußabdrücke und geknickten Pflanzenstiele. Schließlich bedeutete er Duncan, ihm zu helfen, einen halbverbrannten Dachbalken anzuheben, der in die Reste der Hütte gefallen war. Er nahm eine angesengte Decke von den Trümmern eines Betts und kehrte zu der Frau zurück, die sich geweigert hatte, ihren toten Mann zu verlassen. Conawago redete ihr gut zu und half ihr sanft auf die Beine. Dann führte er sie zu einer Bank neben dem Haus, die von den Flammen verschont geblieben war. Duncan bemerkte den leicht gewölbten Bauch der Frau; sie war schwanger.


  Woolford legte die Decke neben den Toten und winkte Duncan zu sich. Wortlos hoben sie den Leichnam auf die Decke und trugen ihn zum Fluss. Als sie den Körper gewaschen hatten, nahm Duncan das Abzeichen der Ranger aus der Tasche und wollte es Woolford geben. »Sie haben mir damit vermutlich das Leben gerettet.«


  »Schulden müssen beglichen werden.« Der Ranger machte keine Anstalten, das Abzeichen anzunehmen.


  »Schulden?«


  »Sie haben Fitch beerdigt.«


  »Wie jeder gute Christ es getan hätte.« Er sah Woolford ins Gesicht. »Sagen Sie, was Sie beschäftigt, Captain. Sie denken an Adam und seine Frau.«


  Woolford wandte den Kopf ab. »Ich habe sie gekannt. Sie war in vielerlei Hinsicht wie Sarah, nur glücklich. Fröhlich und ausgelassen, oft aber auch klug und umsichtig.


  An jenem Tag in der Mission habe ich sie mit Alex weglaufen gesehen und den Fehler begangen, ihnen auf demselben Pfad zu folgen. Die anderen Soldaten haben den Hügel überquert und sie zuerst erreicht. Ich kam nur ein wenig zu spät. Sie hatten sie bereits … Ich stand über ihrem Leichnam und habe die Männer weggeschickt.«


  Woolford wusch den Arm des Toten mittlerweile zum dritten Mal.


  »Bereits was?«


  »Wie Alex schon sagte. Die Männer waren auf Geld aus.«


  Als Duncan es begriff, schloss er kurz die Augen. »Man hat sie skalpiert«, flüsterte er. »Aber das ist der Armee untersagt.«


  »Das Hauptquartier ist fern, und es findet sich immer jemand, der Skalpe aufkauft. Zwischen hier und Kanada sind viele Trapper unterwegs. Letztes Jahr habe ich einen erwischt, der unter seinen Biberfellen fünfundzwanzig Skalpe versteckt hatte. Es wird so viel damit gehandelt wie noch nie. Fitch und ich haben uns geschworen, falls uns je derjenige in die Hände fällt, der als Erster derartige Prämien ausgesetzt hat, füllen wir ihm die Kehle mit Münzen, bis er daran erstickt. Während ich in Europa war, hat Fitch weitere Nachforschungen angestellt. Er hat versucht, entlang der Pfade nach Kanada die Aufkäufer ausfindig zu machen.« Woolford sah auf Duncans Hand, die noch immer das Abzeichen umklammert hielt. »Behalten Sie es.«


  »Ich trete nicht in den Dienst des Königs«, beharrte Duncan.


  »Der Ozean ist groß und der König weit weg.«


  »Der König ist uns so nahe wie Lord Ramsey.«


  Woolford verzog das Gesicht und schaute dann den Leichnam an, als würde er ihn um Rat fragen. Er drehte sich zu der Hütte um, zog sein Messer aus dem Gürtel und reichte es Duncan mit dem Griff voran. »Wie Sie selbst einst behauptet haben, kennen Sie sich mit Toten aus«, sagte der Ranger und hob eine Seite der Decke an, so dass die Sicht aus Richtung von Conawago und der Frau verdeckt wurde.


  »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


  »Die Wunden. Ich will wissen, was sie verursacht hat.« Er sah das Zögern in Duncans Augen. »Na los! Danach wickeln wir ihn in die Decke und heben ein Grab aus. Er hätte sich eine christliche Beisetzung gewünscht. Wir müssen ein Kreuz für ihn anfertigen.«


  Duncan nahm das Messer langsam entgegen, ging zum Wasser und wusch sich das Gesicht, bevor er die blutige Aufgabe in Angriff nahm. Nach zehn Minuten hatte er zwei runde Musketenkugeln zum Vorschein gebracht. Die anderen Verletzungen stammten von kurzen Klingen. Duncan spülte die Kugeln ab und gab sie Woolford, der sie grimmig begutachtete, bevor er sie einsteckte.


  Sie bestatteten den Mann auf einem Hügel unter einer hohen Platane. Duncan wollte mit dem zweiten Grab anfangen, doch Woolford hielt ihn zurück und wies auf den Baum, an dem der Mann mit dem Pfeil gelegen hatte. Der Tote war weg.


  Erschrocken lief Duncan zu der Stelle und konnte anhand der Spuren erkennen, dass jemand, der Mokassins trug, von der Hütte hergekommen war und den Leichnam zum Fluss gezerrt hatte. Conawago – er hatte den Toten ins Wasser geworfen, während Duncan und Woolford die Grube ausgehoben hatten.


  Er stellte keine Fragen, als alle sich an dem Grab versammelten. Nach einer Weile ergriff Conawago das Wort und sprach in einer Eingeborenenmundart, die Woolford nicht zu verstehen schien. Dann wechselte er zu Englisch und rezitierte ernst einen Psalm. Duncan sah ihn überrascht an, bis ihm einfiel, dass der alte Indianer vor langer Zeit von Jesuiten unterrichtet worden war. Alex stand neben der gramgebeugten Frau, hielt ihre Hand und ließ sich keine Regung anmerken, als Duncan und Woolford anfingen, das Grab zuzuschaufeln. Er wartete einfach an der Seite der Indianerin ab, bis sie fertig waren. Als die Frau sich endlich von dem Grab abwandte, ging sie auf das ausgebrannte Blockhaus zu. Die anderen folgten ihr und halfen, eines der verkohlten Bodenbretter anzuheben, unter dem sie einen langen, in Leder gewickelten Gegenstand hervorzog. Sie schlug die Hülle beiseite. Darin lagen ein oft gebrauchtes Jagdgewehr sowie ein mit Schnitzereien verziertes Pulverhorn. Dann sprach die Frau mit Conawago, der zunächst den Kopf schüttelte. Aber sie ließ nicht locker, wie ihr eindringlicher Tonfall verriet, obwohl Duncan die Worte nicht verstand.


  Als Conawago das Gewehr am Ende akzeptierte, wandte Woolford sich an Duncan. »Sie sagt, die Welt stehe auf dem Kopf. Sie sagt, sie könne es nicht ertragen, falls auch Conawago in diesem Jahr den Tod finden würde.«


  Alex half der Frau, ihre wenigen verbliebenen Habseligkeiten in einer Decke zu sammeln, die er sich dann über die Schulter warf, bevor die beiden sich quer über das Feld auf den Weg machten. Als Duncan seinen Tornister nahm, hielt Conawago ihn zurück.


  »Die beiden müssen einen anderen Pfad einschlagen«, sagte er.


  Duncan schaute verwirrt von dem alten Indianer zu dem Jungen. »Aber Alex … er war all die Jahre ein Gefangener. Wir können ihn doch nicht einfach von neuem in die Sklaverei entlassen. Wir müssen …«


  »O mein Gott!«, rief Woolford. »Begreifen Sie es denn immer noch nicht? Seine Alpträume werden nicht durch die Jahre bei den Indianern verursacht. Nach seinem Verständnis wurde er erst zum Gefangenen, als die Europäer ihn entführt haben.«


  Duncan sah verblüfft von dem Ranger zu Conawago; dann senkte er beschämt den Kopf. Er war so dumm gewesen, zu glauben, er würde sich der Wahrheit nähern, doch er fand stets nur neue Verwirrung.


  »Er leidet an derselben Sache wie Sie und ich«, sagte Woolford versöhnlich.


  »Was meinen Sie?«


  »Die Tage, die er mit Arnold und Ramsey in der Mission zugebracht hat. Sie haben mich mal gefragt, wann beschlossen wurde, die Company ins Leben zu rufen. Zu genau jenem Zeitpunkt.«


  »In der Mission? Aber dort hat Alex ihnen doch die Irokesen erklärt und von deren Handelsrouten erzählt, ihrem Glauben und dass die Schamanen das Herzblut des Volkes sind …«


  »Ganz genau«, unterbrach Woolford ihn, als sei damit genug gesagt. Der Ranger drehte sich um, nahm sein Gepäck und das Gewehr und lief zurück den Pfad hinauf.


  


  Schweigend drangen sie immer weiter vor. Duncans Gefährten waren inzwischen so vorsichtig, dass er einen dicken Ast vom Waldboden aufhob, um sich damit verteidigen zu können. Als sie den letzten Berg vor ihrem Ziel erklommen, verlangsamten Conawago und Woolford das Tempo. Sie verhielten sich nun so, als würden sie sich an eine Jagdbeute anpirschen, und huschten geduckt und lautlos voran, während Duncan zwischen ihnen blieb. Einmal erklang in der Ferne ein lauter Knall. Es hätte ein Ast sein können, der von einem Windstoß abgebrochen wurde. Oder ein Gewehrschuss.


  Woolford hielt an und setzte sich unter einer Hemlocktanne auf einen Stein, als würde er auf etwas warten. Conawago schien ebenfalls etwas zu spüren und duckte sich sechs Meter weiter neben einen Felsen. Nach einigen Minuten kam hinter einem Baum in dreißig Metern Entfernung ein Mann zum Vorschein, der die Fransenjacke eines Jägers sowie grüne Leggings trug und nach Norden lief, bis Woolford einen leisen trillernden Pfiff ausstieß.


  Der Mann mit dem ledrigen Gesicht lächelte Conawago zu, bedachte Duncan mit argwöhnischem Blick und erstattete dann eilig seinem Captain Bericht. Als Woolford einen Zettel las, den der Ranger ihm gab, verhärtete sich seine Miene. Er reichte das Papier an Duncan weiter. »Ich habe noch nie einen Mann getroffen, der so schnell Freundschaften schließt«, sagte er.


  Die Notiz war in Französisch verfasst und besagte, dass auf den Skalp von Duncan McCallum eine fürstliche Belohnung ausgesetzt sei.


  »Der Corporal meldet, dass einige von Ramseys Männern mit dieser Gruppe Huronen aneinandergeraten sind«, sagte Woolford nach einem Moment. »Er hat zwei von ihnen durch den Wald laufen gesehen, bald darauf gefolgt von den Huronen. Einer hat einen rotgrauen Bart, der andere ist halb so alt.« Er sah Duncan fragend an. Der Ranger wollte wissen, ob die Männer es wert waren, gerettet zu werden.


  »Der Ältere heißt McGregor. Die Männer versuchen alle nur, ihre Verpflichtung zu erfüllen.«


  »So wie bei den Chimney Rocks?«, gab Woolford stirnrunzelnd zurück und beriet sich dann erneut mit dem Corporal. Der Soldat nickte mehrmals, trank aus der kleinen hölzernen Feldflasche, die von seiner Schulter hing, und lief dann in Richtung des Lagerplatzes los, von dem sie am Morgen aufgebrochen waren.


  Wenig später, als sie einen steilen Grat hinaufkletterten, hallte abermals ein Knall durch den Wald. Diesmal handelte es sich unverkennbar um einen Schuss, und er war sehr viel näher als beim ersten Mal. Woolford deutete auf die Kammlinie und lief los. Der Ranger führte sie zu einer rechteckigen Felsformation, die einer kleinen, turmartigen Festung glich, mit Zinnen wie auf einer Burgmauer. Während Duncan hinter den Felsen in Deckung ging, bezogen Woolford und Conawago schussbereit Stellung. Gleich darauf hob Woolford das Gewehr und feuerte. Man hörte einen überraschten Aufschrei, dann eine Vielzahl hastiger Schritte. Als Duncan einen Blick den Grat hinunter wagte, kam auf einmal McGregor in Sicht. Er rannte stolpernd voran und blieb stehen, um seinen Kameraden anzuspornen, der im Schatten hinter ihm folgte. Sein Ruf wurde zu einem entsetzten Schrei, als der zweite Mann stürzte und ihm sogleich ein Indianer auf den Rücken sprang. McGregor zögerte nur kurz, denn zehn Meter von ihm entfernt kam hinter einem Baum ein weiterer Hurone hervor, in einer Hand einen Tomahawk, in der anderen ein Gewehr, und lief auf den alten Schotten zu.


  Woolford hatte hastig nachgeladen, lief nun an Duncan vorbei ein Stück den Hang hinab, kniete sich hin und feuerte. Der Indianer torkelte zurück, sackte auf die Knie und fiel bäuchlings zu Boden. McGregor nahm all seine Kraft zusammen und erreichte Woolford, der seinen Arm packte und ihn zu Duncan stieß.


  »McCallum! Mit dir hätte ich hier nie gerechnet«, keuchte der alte Schotte. »Um Gottes willen!«, ächzte er erschrocken, als plötzlich Conawago mit wurfbereitem Beil auf sie zusprang. »Noch einer!« McGregor bückte sich und nahm einen Stein, als wolle er sich damit verteidigen. Doch der Tomahawk flog wirbelnd an ihnen vorbei und landete im Oberarm eines Indianers, der nur sechs Schritte entfernt mit einem Bogen auf McGregor zielte. Der Mann wurde herumgerissen und verlor die Waffe. Mit schnellem Blick musterte er Conawago und Woolford und lief dann den felsigen Hang wieder hinunter. Das blutige Beil fiel aus der Wunde. Der Arm war gebrochen.


  McGregor richtete sich auf, schaute erst verwirrt zu Conawago und dann schuldbewusst zu Duncan. »Arnold wollte, dass wir flussabwärts gehen und Ramsey eine schriftliche Botschaft überbringen. Und wir sollten nach dir Ausschau halten, wegen des Kopfgelds«, sagte der alte Schotte entschuldigend. »Aber wir hatten genug, McCallum. Wir dachten, falls wir es zurück zu dieser Mission schaffen, könnten wir die Straße nach Osten nehmen und …« Etwas zischte laut, und McGregor verstummte abrupt. Als er nach unten sah, lag nicht Schmerz auf seinen Zügen, sondern Überraschung. In seiner Brust steckten drei gefiederte Schäfte. Als der Schotte dann wie betäubt wieder Duncan anblickte, quoll bereits Blut aus seinem Mundwinkel. Mit zitterndem Finger wies McGregor auf die Tasche seiner zerlumpten Weste. »Redeat«, röchelte er und fiel auf die Knie. Als er zu Boden sackte, feuerte erst Woolford sein Gewehr ab, dann Conawago. Im Wald wurden Pfiffe und Tierrufe laut, die Duncan noch nie gehört hatte.


  »Sie ziehen sich zurück«, verkündete Woolford, setzte über die Felsen und lief zu dem Indianer, den er erschossen hatte, als dieser McGregor angreifen wollte. Duncan kniete sich neben den alten Schotten, fühlte an Handgelenk und Hals nach dem Puls und rief seinen Namen.


  »Er ist tot, Duncan«, sagte Conawago über seine Schulter hinweg. Während Duncan vergeblich weiter nach einem Herzschlag suchte, zog der Indianer die Pfeile heraus und ging dabei sehr vorsichtig zu Werke, offenbar um die Spitzen nicht zu beschädigen.


  Duncan war tiefbewegt und kam sich so vor, als habe er den alten Mann irgendwie im Stich gelassen. Er strich McGregors langes, angegrautes Haar glatt und fing an, ihm den Schmutz von der Kleidung zu klopfen.


  »Für solche Feinheiten ist keine Zeit, McCallum«, warf Woolford ein. Als Duncan aufblickte, lehnte der Ranger ein langes Gewehr neben ihn an einen Felsen und ließ eine lederne Patronentasche samt Pulverhorn fallen. »Das gehört jetzt Ihnen. Wissen Sie, wie man damit umgeht?«


  Duncan berührte die Waffe und zog die Hand wieder zurück.


  »Wenn Sie sich weigern, werden Sie sterben«, stellte Woolford sachlich fest. »Ohne anständige Waffe haben Sie nicht die geringste Chance, Ihr Ziel zu erreichen.« Der Ranger nahm die Muskete, wog sie in der Hand und begutachtete beifällig den sorgfältig gearbeiteten Walnussschaft. »Ein gutes Gewehr, fast so gut wie mein eigenes. Es stammt aus Pennsylvania, vermutlich von den Überfällen auf das Wyoming Valley, südlich von hier.«


  Duncan sah die Waffe angewidert an. »Sie meinen, der ursprüngliche Eigentümer wurde von dem Indianer da drüben ermordet?«


  »Höchstwahrscheinlich.« Woolford ging weg und besprach sich mit Conawago.


  Duncan konnte sich nicht überwinden, die Muskete anzufassen. Er hätte es in gewisser Weise als Herabsetzung des toten Besitzers empfunden. Vor allem aber hätte es für ihn bedeutet, dem König zu dienen, den er so sehr hasste. Er ließ die Waffe liegen, während Woolford und Conawago anfingen, ihre Habseligkeiten weiter nach oben zu schaffen, auf ein flaches Sims, das ebenfalls von Felsen umgeben war.


  »Lassen Sie ihn«, sagte Woolford, als er bemerkte, wie Duncan den toten McGregor musterte. »Er kann uns da oben nichts nützen.«


  Aber aus irgendeinem Grund konnte Duncan den alten Schotten nicht zurücklassen. Er wuchtete sich McGregors Leichnam über die Schulter und stieg zu dem kleinen geschützten Plateau empor. Auf drei Seiten fielen steile felsige Hänge ab. Auf der vierten Seite strömte in fünfzehn Metern Tiefe ein Fluss vorbei.


  Während Duncans Gefährten den Wald im Auge behielten, legte er McGregor flach hin, säuberte ihn so gut wie möglich, griff dann in die Tasche, die der alte Mann berührt hatte, und holte ein Stück Papier daraus hervor, Arnolds Botschaft für Ramsey. Es dauerte einen Moment, bis Duncan den Inhalt begriff, und dann starrte er den Zettel wie betäubt an. Auf einer Seite war der Bauplan eines Galgens abgebildet, einschließlich genauer Maße, auf der anderen stand ein Entwurf für die Durchführung von Listers Mordprozess.


  »Wir müssen ihn begraben«, sagte Duncan.


  »Nicht auf diesem Fels«, erwiderte Woolford, ohne seinen Blick von den Bäumen abzuwenden.


  »Dann weiter unten, wo er gestorben ist.«


  »Nein.«


  »Wir können ihn doch nicht einfach …«


  »Falls Sie mit McGregor nach dort unten gehen, werden die Wölfe heute Nacht zwischen zwei Kadavern wählen können.«


  Zum ersten Mal nahm Duncan im Gesicht des Rangers echte Besorgnis wahr.


  »Normalerweise würden sie weiterziehen, vor allem wenn ein Scharfschütze der Ranger gegen sie antritt«, erklärte Conawago. »Aber sie haben von einem echten Schatz Wind bekommen. Und sie wissen, dass wir nur zu dritt sind, während sie noch ungefähr zwanzig sein müssten.« Der Indianer hob das Gewehr und achtete besonders auf eine schattige Stelle am Waldrand.


  »Was für ein Schatz?«, fragte Duncan.


  »Sie haben den alten Schotten doch selbst gehört. Er hat Sie laut beim Namen gerufen. Ihr Skalp ist mehr wert, als ein Hurone in einem ganzen Jahr mit Fallenstellen verdienen kann. Und ein Offizier der Ranger bringt ohnehin eine hohe Prämie ein.«


  »Woolford!«, rief Duncan. Er hatte plötzlich bemerkt, dass der Ranger sich ein Stück nach unten geschlichen hatte und nun fieberhaft zu Füßen ihrer kleinen Festung arbeitete. Er sammelte trockene Büsche und Zweige ein und häufte sie im Abstand von sechs Metern auf. Dann stemmte er mit einem Ast einen großen Felsblock hoch, so dass man nicht nur dahinter in Deckung gehen, sondern ihn auch in den Wald rollen lassen konnte.


  Mit einer einzigen fließenden Bewegung hob Conawago sein Gewehr an die Wange und drückte den Abzug. In sechzig Metern Entfernung zerplatzte die Spitze eines morschen Baumstamms in kleine Stücke. Woolford arbeitete unermüdlich weiter.


  Fünf Minuten später, als der Captain wieder oben in Deckung ging, griffen die Huronen zum zweiten Mal an. Duncan lud für den Ranger abwechselnd das eigene Gewehr und die geborgene Muskete aus Pennsylvania, so dass dieser in schneller Folge schießen konnte. Die Huronen kamen bis auf dreißig Meter heran, bevor sie sich unter eigenem Sperrfeuer zurückzogen. Drei von ihnen mussten von den anderen getragen werden.


  Woolford und Conawago sahen sich beunruhigt an. »Ihr Beil«, sagte der Ranger und warf Duncan einen Wetzstein aus seinem Tornister zu. »Bereiten Sie sich darauf vor, es zu benutzen.« Er wühlte tiefer in seinem Gepäck und brachte ein Messer zum Vorschein, das sehr viel größer als die Klinge war, die Duncan in Edentown erhalten hatte. »Das hat Fitch gehört. Wenn Sie es auch nur halb so gut einsetzen wie er, könnten Sie überleben.«


  »Und Ihre Gewehre?«


  »Wir haben noch ausreichend Pulver, aber nur zehn Kugeln. Spätestens bei Tagesanbruch werden wir ihnen Auge in Auge gegenübertreten müssen.«


  In Duncan brandete abermals Angst auf. Er biss die Zähne zusammen und fing an, die neue Klinge zu schärfen. Conawago tat es ihm mit dem eigenen Messer gleich. Sie arbeiteten schweigend und mit grimmiger Entschlossenheit, während die Sonne unterging. Duncan hielt plötzlich inne, griff in die Tasche und warf Woolford die Kugel zu, die er bei der Mission aus der Wade des Schotten entfernt hatte. »Dreizehn Kugeln. Diese und die beiden von der Farm.«


  Woolford hob wortlos sein Gewehr und legte die Kugel auf die Mündung. »Diese drei sind alle vom Kaliber 75, für die Brown Bess, die Standardmuskete der Armee. Ranger und Indianer bevorzugen längere Läufe und kleinere Kugeln, Kaliber 50 oder weniger. Sogar die französischen Soldaten benutzen ein kleineres Kaliber. Falls ich eine Gussform hätte, könnte ich die drei Kugeln einschmelzen, aber ich habe sie im Basislager zurückgelassen.«


  Duncan schaute einen Moment lang hinaus in den sich verdunkelnden Wald. »Ich habe diese Kugel aus einem Deserteur des Zweiundvierzigsten herausgeschnitten«, erklärte er und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. »Er hat sie vor einem Jahr ins Bein bekommen. Er war ein Überlebender von Stony Run.«


  Woolford beugte sich aufgeregt vor und wog die drei Kugeln in der Hand. »Sie müssen sich irren. Es gab keine Überlebenden, nur Adam.«


  »Und die anderen Gefangenen der Indianer.«


  »Sarah und Alex waren anfangs nicht dort. Tashgua hatte den Rat nach Stony Run geschickt und in der Nähe ein Ritual abgehalten. Als sie zurückkamen, war das Gemetzel vorbei.«


  »Das können Sie nicht mit Sicherheit wissen, Captain. Ein Deserteur würde wohl kaum mit Ihnen sprechen.«


  »Nein«, räumte Woolford nach einem Moment ein. »Wohl kaum.«


  Duncan bückte sich und zog die hohe Schirmmütze hervor, die er in ein Stück Stoff gewickelt und in seinem Tornister versteckt hatte. Er warf sie Woolford zu. »Warum würde Ramsey dieses Ding wie einen großen Schatz verbergen wollen?«


  »Grenadiere«, sagte Woolford und drehte die Mütze mehrmals hin und her. »Vom Neunundvierzigsten. Haben Sie gelogen, was den Behälter für Zündschnüre anging?«


  »Ich habe ihn tatsächlich gefunden, aber in Ramseys Keller, bei dieser Mütze. Wo waren die Grenadiere des Neunundvierzigsten letztes Jahr?«


  »Im Norden. Am Lake George und Lake Champlain.« Woolfords Miene verfinsterte sich. Er gab Duncan die Mütze zurück und wandte sich wieder dem Wald zu. »Sie werden es versuchen, bevor der Mond hoch am Himmel steht, um die Dunkelheit auszunutzen«, prophezeite er.


  »Wir können ins Wasser springen und wegschwimmen«, sagte Duncan.


  »Die Huronen werden daran gedacht haben und den Fluss überwachen. Bis jetzt wissen sie nicht, dass uns die Munition ausgeht. Falls wir ins Wasser springen würden, wäre ihnen jedoch klar, dass wir nicht mehr schießen können, denn unser Pulver wäre nass. Sie haben genug Männer, um sich an beiden Ufern zu postieren und uns wie Fische aufzuspießen.«


  Duncan sah dabei zu, wie Conawago ein kleines Feuer entfachte und dann anfing, getrocknetes Gras an die Spitzen der drei Pfeile zu binden, die er aus McGregors Brust gezogen hatte.


  »Die Büsche unterhalb«, folgerte Duncan. »Sie wollen mehrere Feuer entzünden. Aber es gibt eine Lücke.«


  »Richtig«, sagte Woolford mit harter Stimme und hob das Gewehr. »Und dort werden wir sie gebührend empfangen.«


  Es kam genau so, wie der Ranger vorausgesehen hatte. Duncan verfolgte überrascht, dass Conawago eine lange Schnur aus der Tasche zog, die er in Kerben an den Enden seines Stabs einhängte und diesen dadurch in einen Bogen verwandelte. Der alte Indianer wartete, bis sich unter ihnen etwas bewegte, und setzte dann die Büsche mit sorgfältig gezielten Schüssen in Brand. Mit klopfendem Herzen beobachtete Duncan, wie die Angreifer durch die dunkle Lücke vorstießen und schon halb den Hang erklommen hatten, bevor seine Gefährten das Feuer eröffneten. Er lud mit zitternden Händen nach und verschüttete dabei kostbares Pulver, während sein Blick oft auf den geschärften Tomahawk fiel, der neben ihm lag. Dann herrschte Stille. Weiter unten stöhnte jemand. Die Feuer sanken prasselnd in sich zusammen und erloschen. Es waren nur noch zwei Kugeln übrig.


  Woolford und Conawago legten ihre Klingen bereit.


  »Falls Sie das Beil weiterhin so fest umklammern, werden Ihre Finger Ihnen nicht gehorchen, wenn Sie zuschlagen müssen«, warnte der Ranger Duncan.


  Duncan zwang sich, die Waffe hinzulegen, und wischte sich die schweißnassen Hände an der Hose ab. Er schaute zum Mond empor, der hoch genug stand, um den Hügel in einen silbernen Schimmer zu tauchen. Auf einmal überkam ihn das seltsame Verlangen, in der Nähe des Meeres zu sein. Die Clanoberhäupter der McCallums starben fast immer am oder auf dem Salzwasser.


  Nach ungefähr einer Stunde wurde das Warten unerträglich. Duncan ertappte sich dabei, dass er wie ein nervöses Kind herumrutschte, und merkte allmählich, dass seine Freunde dem Entscheidungskampf völlig anders entgegensahen. Woolford blieb ganz Soldat und behielt in kühler, schonungsloser Erwartung die Schatten im Auge. Conawago hingegen achtete nicht mehr auf den Wald. Er hatte eine kleine weiße Blume gefunden, die aus einem Riss im Felsen wuchs und im Mondschein leuchtete, und musterte sie mit heiterer Gelassenheit.


  Beim Anblick des alten Indianers wurde Duncan ruhiger. Er rückte etwas näher heran und betrachtete ebenfalls die Blume. Neben ihr hatte sich in einer Vertiefung etwas Regenwasser gesammelt, in dem sich nun die Sterne spiegelten.


  »Sie gedeiht nur auf Felsen und an anderen unwirtlichen Orten«, sagte Conawago, als Duncan sich neben ihn setzte. »Als ich noch klein war, habe ich eine Blume wie diese entdeckt und meine Mutter gefragt, warum sie nachts blüht. Sie sagte, das sei ein Geheimnis zwischen der Blume und dem Mond, noch aus der Zeit vor den Menschen.«


  Duncan wandte kurz den Kopf ab, weil ihm aufgefallen war, dass er das Gesicht des Indianers auf die gleiche Weise studiert hatte wie dieser die kleine silberne Pfütze. »Es tut mir leid«, sagte er verlegen. »Aber hier sind wir nun, mit nur noch zwei Kugeln und …«


  »Hier sind wir nun«, wiederholte Conawago, als Duncan den Satz nicht beenden konnte.


  »Ich weiß nicht einmal, wer Sie sind.«


  »Menschen können einander nur durch ihre Taten kennenlernen.«


  »Ich weiß nichts über Ihr Volk.«


  Der alte Indianer lächelte bedrückt und blickte zu den Sternen empor. »Auch das ist bloß eine Geschichte über alte Clans, die verschwinden.«


  »Sie haben gesagt, es seien die Nipmuc gewesen, aus Massachusetts.«


  »Ein sehr alter und friedfertiger Stamm«, erwiderte Conawago nach einem Moment. »Unser Ärger fing mit den Holländern an, die uns zu Handelszwecken näher an den Hudson gelockt und dann immer mehr zermürbt haben. Es kam zu Kriegen, kleinen Kriegen, die kaum jemand bemerkt hat. Als ich geboren wurde, war die Zeit meines Volkes vorbei. Es gab nur noch einige kleine Familienverbünde, die am Fluss entlangzogen, unter dem Schutz der verbliebenen Mohawk und Mahican. Als ich nach unserem Stamm fragte, sagte meine Mutter, dass wir eines Tages alle wieder vereint sein würden und dass vorerst unsere Familie unser Stamm sei. Dann kamen ein paar Jesuiten und boten mir ein neues Leben an. Es waren freundliche Männer. Sie zeigten meiner Mutter die Magie des geschriebenen Wortes und sagten ihr, falls ich die europäischen Bräuche lernte, könnte ich den Rest unseres Volkes beschützen. Meine Mutter trug mir auf, für fünf Jahre mit ihnen zu gehen, und versprach, dass sie und die Familie nicht weggehen, sondern im Lager am Fluss bleiben und mich bei meiner Rückkehr erwarten würden.« Conawago schaute schweigend zu der Blume, bevor er fortfuhr.


  »Aber die Jesuiten haben mich sieben Jahre bei sich behalten und nach Europa mitgenommen. Ich kehrte mit Geschenken zurück, mit Büchern, mit neuer europäischer Kleidung und mit großen Plänen, ein neues Dorf für meine Leute zu errichten. Doch sie waren weg. Es gab dort inzwischen eine Handelsniederlassung und neue Farmen. Ich habe das Land kaum wiedererkannt. Nur noch einer meiner Angehörigen war da, ein alter Onkel, der zu trinken angefangen hatte. Er lachte, als ich sagte, wer ich war, und behauptete, ich sei tot. Ich fand heraus, dass meine Mutter sich geweigert hatte, das Land zu verlassen, weil sie auf mich warten wollte. Der Händler hatte sie schließlich von meinem Tod überzeugt, indem er einen entsprechenden Brief fälschte und ihr vorlas. Sie glaubte, geschriebene Worte seien ein Zauber und könnten niemals lügen.


  Jahrelang habe ich versucht, sie zu finden. Ich bin der Spur jedes Indianerlagers gefolgt, das durch die Ansiedlungen gezwungen wurde, seinen Standort zu verlegen. Ein alter Leni Lenape sagte, ich solle es am Ohio versuchen. Dort hieß es, sie seien vielleicht zum Niagara gezogen. Da wiederum riet man mir, nach Kentucky zu gehen. Am Ende kehrte ich zu den Mohawk zurück und lebte bei Hendrick und manchmal auch bei Tashgua.«


  »Im Hafen von New York habe ich nach dem Angriff einen Mann mit einem Stab weggehen gesehen«, sagte Duncan. »Das waren Sie. Sie haben diese Pfeile abgefeuert, und der Stab war Ihr Bogen.«


  »Es war ein Signal, das Adam sich ausgedacht hatte, um den Lehrer der Ramseys wissen zu lassen, dass ich da war. Wir sollten uns am nächsten Tag in einem Gasthaus treffen. Ich habe zwei Tage gewartet, aber Sie sind nicht gekommen.«


  »Der erste Pfeil war kein Signal.«


  »Ich habe gesehen, wie der Kapitän den alten Mann misshandelt und ihn sogar dann noch getreten hat, als er zu dem Wagen geschleift wurde. Ich musste befürchten, er würde das Gleiche mit Ihnen tun.«


  »Ohne diesen Pfeil wäre ich unterwegs nach Jamaika«, sagte Duncan.


  »Sie haben hierfür auf all den Sonnenschein verzichtet?«, entgegnete Conawago.


  Sie lächelten sich bekümmert zu.


  Die Stille wurde durch den lauten Knall von Woolfords Gewehr beendet. Ein Pfeil flog über ihren Köpfen vorbei, dann noch einer. Der Schuss des Rangers wurde von zwei Musketen beantwortet. Conawago sprang mit dem Beil in der Hand an Woolfords Seite. Das Kriegsgeheul der Huronen schien aus allen Richtungen zu ertönen. Duncan nahm seinen Tomahawk. Dann war es auf einmal vorbei, genauso plötzlich wie es angefangen hatte. Seine Gefährten gingen wieder in Deckung, und Woolford lud die letzte Kugel in sein Gewehr. Im Wald war es totenstill.


  »Ich möchte mich um McGregor kümmern«, verkündete Duncan nach einer Weile.


  »Kümmern?«, fragte Woolford.


  »Er muss beigesetzt werden. Und ich will dem alten Schotten, der gezwungen wurde, seine Heimat zu verlassen, ein letztes Lebewohl mit auf den Weg geben.«


  Er spürte Woolfords Blick in der Dunkelheit auf sich ruhen und rechnete mit einer Rüge, einem Fluch oder sogar einem höhnischen Auflachen. »Was würden Sie zu einer Seebestattung sagen?«, fragte der Ranger stattdessen.


  Woolford half ihm bei den Vorbereitungen, während Conawago den mondhellen Wald im Auge behielt. Mit ein paar Ranken banden sie die Füße des Toten zusammen, dann seine vor der Brust verschränkten Arme, nachdem sie ihm einige flache Steine unter das Hemd gesteckt hatten. Woolford zog den Leichnam zum Rand der Klippe, und Duncan holte seinen Dudelsack aus dem Tornister, um eine langsame, traurige Weise zu spielen. Als er fertig war, stellten sie sich zu beiden Seiten des Toten auf.


  »Er ist aufrecht und im Kampf gestorben«, sagte Duncan.


  »Wer da stirbt, zahlt alle Schulden«, hatte Woolford mal wieder ein Shakespeare-Zitat parat. Dann schoben sie den Leichnam über die Kante. Duncan verweilte, schaute in das silbrige Wasser und hob erneut den Dudelsack.


  »Genug«, sagte der Ranger. »Sie geben damit bloß ein besseres Ziel ab.«


  Duncan ignorierte die Warnung. Er spielte ein weiteres Klagelied und dann noch eines, ohne darauf zu achten, wann Woolford an Conawagos Seite zurückkehrte. Eine eisige Hand umschloss sein Herz, als ihm bewusst wurde, dass er auch für sein eigenes Begräbnis spielte. Bei Tagesanbruch würde er in Stücke gehackt zwischen den Felsen liegen und sein Skalp am Gürtel eines Huronen hängen.


  Der Gedanke ließ ihn zögern und vorübergehend aus dem Rhythmus kommen. Dann aber roch er frisches Heidekraut und Wolle, die lange im Torfrauch gehangen hatte. Er wagte es nicht, den Kopf zu wenden, aus Furcht, den Zauberbann zu brechen, aber er wusste, dass sein Großvater ganz in der Nähe war. Ihm fiel ein, dass es in den alten Hochlandregimentern Männer gab, die nicht kämpften, sondern während des gesamten Gefechts ihre Dudelsäcke spielten. Sie gaben stets besonders auffällige Ziele ab, doch sie hörten niemals auf zu spielen. Wenn einer von ihnen tödlich verwundet wurde, lehnte er sich gegen einen Baum und spielte weiter, bis er seinen letzten Atemzug getan hatte.


  Duncan spielte wie noch niemals zuvor, zog die Töne in die Länge und hielt nur kurz inne, um sich Tomahawk und Messer griffbereit in den Gürtel zu stecken. Nach einigen Minuten sprang er auf einen hohen flachen Felsen, so dass seine Silhouette sich vor dem Mond abzeichnete. Er würde also doch nach Art des Hochlands sterben, mit einer Klinge in der einen Hand und dem Dudelsack in der anderen, und sein Großvater würde ihm zur Seite stehen.


  Kapitel Vierzehn


  Die ersten Sonnenstrahlen weckten ihn an genau der Stelle, an der er sich eine Stunde vor Tagesanbruch an einen Felsen gelehnt hatte. Erschrocken sprang er mit seinem Tomahawk auf und schämte sich, dass es ihm nicht gelungen war, wach zu bleiben.


  Der Indianer und Woolford beobachteten aufmerksam den Wald und kauten derweil auf Streifen getrockneten Wildbrets aus Conawagos Beutel herum. Die müden Augen des Rangers blieben auf die Schatten unterhalb gerichtet, als Conawago nun Duncan zunickte und ihm ein Stück Fleisch anbot.


  »Sie sind nicht gekommen«, stellte Duncan verwirrt fest.


  »Im Wald gibt es immer ein größeres Raubtier, das dir deine Beute streitig machen kann«, sagte der alte Indianer.


  Duncan sah beunruhigt den Hang hinunter. Die drei Leichen, die man dort hatte ausmachen können, waren weg. Der Wald war still. Keine Vögel begrüßten den Tag, keine kleinen Tiere huschten zwischen den Bäumen umher. Ihn schauderte bei dem Gedanken, was die grimmigen Huronenkrieger wohl verjagt haben mochte.


  Duncan verstaute den Dudelsack in seinem Tornister und überlegte, ob er ihn nicht lieber mit Steinen beschweren und über die Klippe werfen sollte, damit das Instrument bei McGregor ruhen konnte, anstatt beim nächsten Angriff zerstört zu werden. Er aß das Fleisch, blickte kurz nach unten ins Wasser, wo der alte Schotte lag, und ging einen Schritt auf Woolford zu. Wenig später drückte er sich an einen Felsen. Am Fuß des Hügels stand ein Krieger.


  Duncan nahm das dritte Gewehr, legte an und wollte den Abzug betätigen, als Woolford den Lauf nach unten drückte. »Sie möchten ganz bestimmt kein Gewehr auf diesen Gentleman richten, nicht mal ein ungeladenes«, sagte der Ranger.


  »Haudenosaunee«, flüsterte Conawago. »Ein Onondaga«, fügte er hinzu, klang dabei aber nicht erleichtert.


  Duncan hätte in dem Mann niemals einen Verbündeten vermutet. Er trug Leggings und ein Lendentuch, und sein Körper war mit einem gescheckten schwarz-roten Muster verziert. In einer Hand hielt der Krieger einen Tomahawk, in der anderen einen bemalten Stab, auf dem ein kleines weißes Pelztier steckte. Duncan rief sich ins Gedächtnis, was er über die Irokesen gelernt hatte. Die Onondaga waren das zentrale Volk, die Bewahrer der Ratsfeuer für alle Stämme.


  Woolford kam vorsichtig und mit leeren Händen aus der Deckung und sprach ein Wort des Grußes.


  Der Krieger erwiderte nichts.


  Conawago trat ebenfalls unbewaffnet vor und bedeutete Duncan, es ihm gleichzutun. Duncan entging nicht, dass der Fremde bei Conawagos Anblick zögerte und irgendwie verärgert wirkte, bevor das wilde Funkeln in seine Augen zurückkehrte.


  Als der Krieger einige Schritte näher kam, sprach Conawago ihn ruhig in der irokesischen Mundart an und stellte einige Fragen. Der Mann schien ein wenig besänftigt zu sein, antwortete jedoch nicht, sondern stellte selbst eine Frage, wobei er auf Duncan wies.


  Conawago sprach erneut und deutete auf Woolford und sich selbst. Die Miene des Irokesen verfinsterte sich, und er wandte sich dem Ranger zu. Er schien Conawago zu kennen und nicht mit ihm reden zu wollen. Als er etwas erwiderte, war der Zorn in seiner Stimme unverkennbar.


  Conawago seufzte und sah Duncan an, während der Irokese bis auf fünfzehn Schritte herankam. »Er will, dass Sie mit ihm gehen.«


  Duncan musterte seine Gefährten und verstand nicht, warum sie so besorgt wirkten. »Wer ist er?«


  »Er gehört zu denen, die von allen Angehörigen der Sechs Nationen gefürchtet werden. Den Beschützern des Heiligen. Den Sängern des Todes. Er kommt vom Bärengeist persönlich.«


  »Tashgua.« Der Name kam Duncan wie ein Stöhnen über die Lippen. »Warum ich?«


  »Weil er sagt, Sie hätten letzte Nacht mit den Göttern gesprochen«, erklärte Conawago. »Sein Name ist Ravencatcher.«


  »Sie kennen ihn?«


  »Er ist Tashguas Sohn. Als er jung war, habe ich mehrere Jahre in seinem Lager verbracht. Seit letztem Jahr traut er weder den Europäern noch denen, die bei ihnen gelebt haben.«


  »Dieses tote Ding auf dem Stab«, sagte Duncan. »Was hat das zu bedeuten?«


  Diesmal sagte Woolford etwas und wies auf den Stab in der Hand des Irokesen.


  Die Antwort kam mit leiser, ungehaltener Stimme.


  »Er sagt, er sei nicht gekommen, um leere Worte auszutauschen«, erläuterte Woolford. »Er will wissen, ob Sie nun mitkommen oder nicht.«


  »Falls ich nein sage, wird man uns angreifen? Falls ich ja sage, wird man Sie angreifen?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Woolford. »Die sind unglaublich wütend. Es hängt Mord in der Luft wie noch niemals zuvor.«


  Duncan sah fragend Conawago an. Der alte Indianer zuckte die Achseln. »Der Weg vor uns ähnelt keinem, den ich bislang gesehen habe.«


  Falls er seine Freunde zurückließ, konnten sie immer noch den Huronen gegenübertreten müssen, mit nur einer verbliebenen Kugel, begriff Duncan. Bevor er etwas sagen konnte, kam der Onondaga noch ein Stück näher und hob das tote Ding in seiner Hand. Duncan wusste nicht, ob er lachen oder erschaudern sollte. Es war eine Perücke, eine von Ramseys kurzen gepuderten Perücken. Darunter, am Ende des Stabs, war der Schädel eines jungen Bären zu erkennen. »Sagen Sie ihm, wir kommen entweder alle drei mit oder gar nicht.«


  Woolford sah Duncan einen Moment lang regungslos an und übersetzte dann.


  Der Irokese stieß eine mürrische Silbe aus, machte kehrt und ging ohne ein weiteres Wort den Hügel hinunter.


  »Er akzeptiert widerwillig Ihre Bedingungen«, sagte Woolford und sammelte hastig seine Ausrüstung zusammen. »Aber er wartet nicht auf uns.«


  Gleich darauf verließen sie die Stellung, Woolford zuerst. Duncan folgte ihm einige Schritte und hielt dann inne. Das Gewehr aus Pennsylvania lehnte noch immer an einem der Felsen. Er zögerte kurz, eilte zurück, um die Waffe samt Pulverhorn zu holen, und rannte dann seinen Freunden hinterher.


  Als sie den nächsten Hügelkamm erreichten, vergrößerte sich die seltsame Prozession, denn hinter Bäumen und Felsen kamen Krieger zum Vorschein, und manche erhoben sich gar aus flachen Mulden im Waldboden, bis sie insgesamt ein Dutzend waren und in der schnellen Gangart der Waldläufer schweigend dem ausgetretenen Pfad folgten. Die Skalplocke eines der Männer vor Duncan war von rostbrauner Farbe. Ein anderer Mann, der einzige mit langen Locken, hatte sich das Haar zu einem Zopf geflochten und wie ein Matrose im Nacken festgesteckt. Es hatte die Farbe reifer Gerste.


  Als sie an einer Quelle haltmachten, um zu trinken, ging Duncan zu dem Mann mit dem Zopf, der genau wie die anderen Irokesen Leggings und ein Lendentuch trug. An seinen Pfeilköcher war ein kleines Stück schwarz-grüner Tartan gebunden. Duncan fragte ihn auf Gälisch, ob er ein Gaidheal sei, ein Hochländer. Der Mann antwortete ihm in der indianischen Mundart, spuckte sich beim Aufstehen über die Schulter und lief weiter. Duncan erkannte nur ein Wort. Haudenosaunee. Als er Woolford um eine Übersetzung bitten wollte, sah er den Ranger auf dem Bauch liegen und aus dem Bach trinken. Einer der Indianer blieb kurz stehen, um ihm in die Rippen zu treten.


  


  Sie waren fast schon in dem Dorf, als Duncan die mit Rinde gedeckten Langhäuser erkannte, die im Schutz eines flachen steilen Felsgrats standen. Auf den ersten Blick schien das Lager verlassen zu sein. Es gab keine Hunde, keine Kinder, kein Anzeichen für irgendeine Aktivität. Vier der fünf Behausungen befanden sich im Schatten großer Bäume, hinter denen sich ein langgezogenes, sandiges Flussufer erstreckte. Von fern hörte man das leise Grollen eines Wasserfalls. Das fünfte Haus stand etwas abseits, neben zwei hohen Felssäulen, zwischen denen ein Pfad den Kamm hinaufführte. Der Eingang des knapp zehn Meter langen Gebäudes war mit Tierschädeln aller Größen und Formen behängt. Der Schädel in der Mitte war so riesig, dass es unmöglich schien, er könne jemals zu einem Geschöpf aus Fleisch und Blut gehört haben. Seine langen Zähne wirkten bereit, sich in jeden zu bohren, der es wagte, unerlaubt Eintritt zu begehren. Auf einer Seite des Eingangs hing eine Schnur mit großen Bärenkrallen. Duncan ertappte sich dabei, dass er die steinerne Bärin in seiner Tasche umklammerte, als die Indianer ihm und seinen Freunden die Gewehre abnahmen, und er kämpfte gegen den Impuls an, die Figur herzugeben und zu fliehen.


  Man führte ihn zur anderen Seite der Lichtung, dreißig Meter von dem abgesonderten Haus entfernt, wo ein dicker entrindeter Baumstamm im Boden steckte. Er war mit Abbildungen von Tieren und Menschen bemalt. Der Boden davor wies verdächtige Flecke auf. Erschrocken sah Duncan, dass Woolford und Conawago zu den anderen Langhäusern gebracht wurden. Als drei ernste Krieger auf ihn zukamen, wich Duncan zurück, bis er plötzlich an dem bemalten Pfahl stand. Jemand packte von hinten seine Hände, und bevor er wusste, wie ihm geschah, wurden sie auch schon hinter dem Baumstamm gefesselt. Drei weitere Indianer tauchten auf. Nein, keine Indianer, sah er. Sie hatten sich zwar Erde ins Haar geschmiert, doch eigentlich waren sie blond.


  »Mein Name lautet Duncan McCallum«, verkündete er mit angespannter Stimme. »Aus dem Hochland in der Nähe von Lochlash.« Dass die Männer Holzknüppel bei sich trugen, sah er einen Augenblick, bevor der erste von ihnen zuschlug.


  Der Treffer in den Bauch ließ ihn einknicken. »Ich bin Duncan vom Clan McCallum«, keuchte er auf Gälisch, als er sich aufrichtete. »Aus dem …« Der nächste Hieb traf ihn an der Schulter und ließ seinen Kopf gegen den Pfahl prallen.


  »Aus der Kloake der Engländer, wo Spione und andere Nagetiere gezüchtet werden«, fauchte ein schlanker, muskulöser Mann, dessen linke Gesichtshälfte schwarz angemalt war. Die Schläge kamen nun schneller und trafen ihn an Beinen und Rippen.


  »Der Rattenfänger der Rotröcke«, höhnte einer der schottischen Krieger.


  »Der Schoßhund des Königs«, murmelte ein anderer und ließ seinen Knüppel auf Duncans Oberschenkel sausen.


  Doch dann vergaß Duncan die Schläge, die auf ihn niedergingen, und starrte in die blauen Augen des schwarzbemalten Mannes, bei dem es sich um den Anführer der Schotten zu handeln schien. Sein blondes Haar war an den Schläfen ausrasiert, aber der Rest war zu einem Zopf in seinem Nacken geflochten. Er erwiderte Duncans Blick voller Abscheu, aber es lag auch etwas Vertrautes in seinen Augen.


  »Jamie!«, keuchte Duncan. »Lass das hier nicht geschehen!«


  Sein Bruder sagte etwas in der Sprache der Irokesen. Ein Mann zückte eine Gerte und schlug Duncan damit auf die Schulter. Es tat weh wie eine neunschwänzige Katze.


  Hinter Jamie wurden Worte laut, irokesische Worte einer tiefen, kraftvollen Stimme. Zwei der Schotten wichen sofort zurück. Die Worte wurden schneidender. Jamie warf den Knüppel, den er hielt, hoch in die Luft. Wie alle anderen schaute auch Duncan dem wirbelnden Stück Holz hinterher. Unterdessen riss Jamie seinem Nebenmann den Knüppel aus der Hand und hieb damit weiter auf Duncan ein, mit schnellen, heftigen Schlägen. »Nimm ja nie wieder den Namen meines Clans in den Mund«, flüsterte er hasserfüllt. »Dieses Recht hast du längst verwirkt.«


  »Mach mich los, und ich werde dich lehren, wie du mit dem Ältesten deines Clans zu sprechen hast«, entgegnete Duncan in der Hochlandmundart.


  Jamies Knüppel, der nun auf Duncans Kopf gerichtet war, stockte und bog sich nach unten. Jemand zog am anderen Ende. Der Schotte versetzte dem Störenfried einen heftigen Stoß und schickte ihn damit zu Boden. Dann holte er erneut mit dem Knüppel aus, doch diesmal packte ihn einer seiner Gefährten am Arm.


  Alle schienen kurz zu erstarren. Als Jamie wütend herumfuhr, schauten die anderen Schotten verlegen zu Boden. Duncan konnte vor lauter Schmerzen zunächst nur einen Haufen Federn erkennen. Dann keuchten die Zuschauer erschrocken auf und eilten darauf zu, und er sah eine weibliche Gestalt. Es war ein Federumhang, begriff Duncan, und darunter steckte eine Frau mit kastanienbraunen Zöpfen.


  »Sarah!«, rief er und zerrte an seinen Fesseln. Er wollte ihr unbedingt helfen.


  Aber sie brauchte keine Hilfe. Als Jamie sie sah, schien er ein Stück kleiner zu werden. Er ließ den Knüppel los und verfolgte schweigend, wie ein halbes Dutzend Hände Sarah wieder auf die Beine half.


  »Was hast du getan?«, fragte sie gekränkt. Es dauerte einen Moment, bis Duncan merkte, dass sie ihn meinte, nicht seinen Bruder. »Du hast mir ein Versprechen gegeben.«


  Bevor Duncan etwas erwidern konnte, kamen weitere Irokesen hinzu und zogen Sarah weg. Er blickte ihr hinterher. Sie war am Leben. Sie hatte sich verändert. Sie war nicht länger blass, nicht länger ängstlich. Die Indianer, die sie begleiteten, sahen nicht verächtlich, sondern besorgt aus.


  Dann war auf einmal nur noch sein Bruder da. Jamies Augen loderten auf, und er zog ein Messer. Dann zögerte er, als überlege er, was damit zu tun sei. Schließlich schnitt er die Fesseln durch und ging weg. Jemand anders kam hinzu und sah Duncan eindringlich an.


  Es war der Indianer, der ihn am Morgen zum Mitkommen aufgefordert hatte. Seine Bemalung war abgewischt worden, so dass Duncan zum ersten Mal deutlich sein Antlitz sehen konnte.


  »Eine Krähe«, hörte Duncan sich sagen, als er die Tätowierung im Gesicht des Indianers sah. »Sie haben eine Krähe auf der Wange.«


  »Es ist ein Rabe«, entgegnete der Indianer mit ruhiger Stimme auf Englisch. »Als ich noch klein war, hat mein Vater mich auf einer Klippe in einem Rabennest gefunden, wo ich mit den Vögeln gespielt habe. Als ich älter wurde, erhielt ich den Namen Ravencatcher, Rabenfänger, obwohl ich immer der Ansicht war, dass es die Raben waren, die mich gefangen hatten.«


  »Heute Morgen bei den Felsen haben Sie nicht …«, setzte Duncan an und versuchte es dann noch einmal von vorn. »Sie sprechen sehr gut Englisch.«


  »Ich hatte als Kind einen guten Lehrer.« Er klang nachdenklich. »Einen alten Nipmuc.«


  »Ich heiße Duncan.«


  Der Irokese nickte ernst, drehte sich um und winkte Duncan, ihm zu folgen. Nach wenigen Schritten kam ein halbwüchsiges Mädchen aus dem Haus mit den Schädeln gelaufen, reichte Duncan mit schüchternem Lächeln einen Schildkrötenpanzer voller Wasser und bedeutete ihm, er solle trinken. Als er das Gefäß geleert hatte, gab sie ihm einen kleinen runden, gelben Laib von der Größe seiner Handfläche. Duncan wischte den Ruß von den Kanten und biss hinein. Das Brot war aus Maismehl und schmeckte für seinen an Entbehrungen gewöhnten Gaumen wie ein köstlicher Kuchen. Das Mädchen lächelte erneut, als es ihn herzhaft essen sah, und lief dann zurück zu dem von Knochen umrahmten Eingang. Drinnen im Halbdunkel stand Sarah und beobachtete Duncan. Er bemerkte es und erwiderte fragend ihren Blick. Man hatte sie nicht misshandelt. Sie war keine Sklavin, aber er wurde aus ihrem seltsamen Verhalten nicht schlau. Was hatte der Federumhang zu bedeuten? Duncan hatte von Völkern gehört, bei denen Gefangene anfangs freundlich behandelt und später als Menschenopfer dargebracht wurden.


  Er hatte bereits einen Schritt in ihre Richtung gemacht, als Ravencatcher ihn am Ellbogen berührte und auf die anderen Häuser wies. Dort standen Woolford und Conawago mit freien Oberkörpern an hölzernen Zubern, wuschen sich und rieben sich die Haut mit duftenden schmalen Zedernholzstreifen ab. Ein Junge half ihnen und schüttete frisches Wasser in einen weiteren Bottich. Es war Alex, der immer noch sein ärmelloses Hemd trug und ausgeglichener wirkte, als Duncan ihn bisher erlebt hatte. Als Duncan zu seinen Freunden gehen wollte, hielt Ravencatcher ihn zurück und deutete erst auf seinen Gürtel und dann auf einen Baumstamm neben dem nächstgelegenen Gebäude. Dort lagen die Gewehre, die anderen Waffen seiner Gefährten und ihr Gepäck. Duncan legte umgehend seinen Tomahawk und das Messer ab und zog sich das Hemd aus.


  Nachdem sie sich alle gesäubert hatten, schürte Ravencatcher das Feuer, legte einige Stücke der Glut auf einen flachen Stein und ließ Tabakblätter darauf fallen. Dann ging er mit dem Stein zu jedem der drei Männer. Duncan tat es Conawago gleich, schöpfte sich Rauch ins Gesicht und rieb ihn sich über die Haut, bevor er sein Hemd wieder anzog.


  Danach sprach Ravencatcher kein Wort und vollführte keine Geste, sondern legte einfach den Stein auf einen Baumstumpf, drehte sich um, ging los und bog auf den steilen Pfad ein. Es war ein sehr alter Weg, der im Laufe mehrerer Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte ausgetreten worden zu sein schien. Nach einer Weile waren auf den Felswänden zu beiden Seiten Malereien zu sehen, die sich in Detailtreue, Stil und Alter unterschieden, aber ausnahmslos Tiere des Waldes darstellten. Auf der anderen Seite des Hügels waren ausschließlich Schlangen aufgemalt.


  Als sie durch das Gewirr aus Felsen hinabstiegen, stimmte Conawago ein leises Gebet an. Woolford wandte sich immer wieder verunsichert zu Duncan um. Dann umrundeten sie einen riesigen Gesteinsblock und sahen eine etwa achthundert Meter breite Senke vor sich, durch die ein Bach floss, in dem zahlreiche Felsen lagen. Das Tal war fast genau symmetrisch, mit steilen Wänden auf beiden Seiten und dichten Birkenhainen an jedem Ende. In der Mitte erhob sich das beachtlichste Gewächs, das Duncan je gesehen hatte.


  Es handelte sich um eine gewaltige Eiche, die man kaum noch als Baum bezeichnen konnte, denn das war, als würde man den mächtigen Atlantik einen See nennen. Sie war so hoch wie die prächtigste Kathedrale, die Duncan kannte, ihre Krone so breit wie ein Dorfplatz, ihre enormen unteren Äste wie die Tragbalken einen Burgsaals. Der ungeheure Stamm von mehr als dreieinhalb Metern Durchmesser war durch ein gezacktes, knapp einen Meter breites und mannshohes Loch gespalten, das wie der Eingang einer tiefen Höhle wirkte.


  Conawago bemerkte Duncans ehrfürchtigen Blick und wartete, bis er langsam näher kam. »Stony Run ist bloß der Name des Baches, der oberhalb des Wasserfalls in den Fluss mündet«, sagte der alte Indianer. »Die Europäer benennen damit diesen ganzen Ort, denn niemand aus den Stämmen wird den Namen des heiligen Baumes aussprechen.«


  »Er muss uralt sein«, flüsterte Duncan.


  »Ich habe in Philadelphia einen Naturforscher kennengelernt, der mir versichert hat, man könne das Alter eines Baumes an der Zahl der Ringe seines Querschnitts ablesen. Wenn hier bei einem Sturm mal ein Ast abbricht, wird er in einer Zeremonie verbrannt. Vor vielen Jahren habe ich an einer solchen Feier teilgenommen. Schon allein der Ast damals hatte zweihundert Ringe.«


  Sie gingen gemeinsam auf den Baum zu. »Die Schamanen der Irokesen kommen seit Menschengedenken her, sogar noch bevor es die Irokesen als Volk gab«, fuhr Conawago fort. »Tashgua sagt, dies sei der reinste Ort auf Erden. Man benötigt hier keine Wampum-Perlen.«


  Duncan bedachte diese Worte und musterte die kleine Gruppe Männer, die vor der Eiche saß. »Sie meinen, der Baum lässt die Menschen die Wahrheit sprechen.«


  »Als ich noch klein war und zum ersten Mal mit meiner Mutter hergekommen bin, hat in dem Knochenhaus eine Frau von mehr als hundert Wintern gelebt. Sie sagte, falls ein Mensch an diesem Ort unaufrichtig sei, würden die Äste ihn packen und in Stücke reißen.«


  Der Irokese auf der anderen Seite der Eiche schien aus dem Baum herausgewachsen zu sein. Er saß zwischen zwei riesigen knorrigen, von Flechten bedeckten Wurzeln, die zu seinen Füßen im Boden verschwanden. Die Falten in seinem alten Gesicht sahen aus wie die Furchen der Baumrinde, und sein Haar mit den grauen Strähnen entsprach ihrer Farbe. Er hatte eine tiefe, machtvolle Stille an sich, wie ein spiegelglattes Meer. Nichts an ihm regte sich, nur die Augen, die funkelten wie Obsidian. Duncan brauchte nicht zu fragen. Er hatte Tashgua gefunden.


  Vor dem Schamanen saß ein Dutzend Männer. Ravencatcher und ein weiteres Mitglied ihrer Truppe hatten zu seiner Linken und Rechten Platz genommen, gegenüber von acht anderen Irokesen, allesamt ältere Männer, wenngleich eindeutig nicht so betagt wie Tashgua. In der Mitte dieses Kreises saßen zwei Männer aus Edentown. Reverend Arnold sprach mit geduldiger Stimme und schien eine Predigt zu halten, während Cameron argwöhnisch die Indianer beobachtete. Auf einem behauenen Holzklotz vor Arnold lagen bedruckte Blätter – weitere jener Seiten, die man aus Everings Bibel gerissen hatte, erkannte Duncan. Daneben lag das Messingkreuz, das aus Edentown gestohlen worden war. Alle paar Augenblicke hielt Arnold inne, und einer der Indianer, ein sehniger Mann mit einem Fuchsfell auf dem Kopf, übersetzte für die anderen. Sie stellten die Worte der Bibel auf die Probe, begriff Duncan.


  Ravencatcher fing an, eine Art Trommel zu schlagen, ein ausgehöhltes Stück Holz von ungefähr fünfzehn Zentimetern Durchmesser und rund einem Meter Länge, in das Abbildungen von Waldtieren geschnitzt waren. Tashguas Sohn entlockte dem Instrument einen sanften, an- und abschwellenden Klang, wie das ferne Heulen des Windes in einer Winternacht.


  »Tashgua und der Baum hören zu«, flüsterte Conawago und setzte sich mit übergeschlagenen Beinen auf den Boden. Woolford und Duncan folgten wortlos seinem Beispiel. Der alte Häuptling ging in keiner Weise auf sie ein, aber Arnold verstummte mitten im Satz, lief rot an und zeigte auf Duncan.


  »Dieser Mann ist ein Gesetzesbrecher«, verkündete er laut. Aus seiner Stimme war jegliche Nachsicht gewichen. »Unser Gott hat ihn verstoßen! Man muss ihn von hier entfernen! Mein Begleiter wird ihn wegbringen.«


  Tashgua beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. Als er Conawago erkannte, legte sich ein Lächeln auf sein ledriges Antlitz. Dann betrachtete er Duncan, neigte den Kopf und bekam große Augen, als würde er überrascht etwas aus Duncans Zügen ablesen. Der Schamane wandte sich wieder Arnold zu und zuckte die Achseln. Als er sprach, war seine Stimme wie Laub, das in einer Brise raschelte. »Der Grund, aus dem wir hier sind, Major«, sagte er stockend und in unbeholfenem Englisch, »ist, dass es bloßen Menschen nicht zusteht zu sagen, wen die Götter ausgestoßen haben.«


  »Er hat sein Wort gebrochen!«, protestierte Arnold. »Er hat gegen seinen Vertrag verstoßen! Und gegen unsere Gesetze!«


  Plötzlich stand Tashgua vor ihnen, obwohl Duncan ihn nicht hatte aufstehen sehen. Er musterte Duncan erneut mit einem Blick, der auf etwas unter seiner Haut gerichtet zu sein schien. »Er wurde hergerufen, dieser Mann, damit man sich mit ihm befassen kann«, sagte der Schamane zu Arnold. Die Worte ließen einen Schauder über Duncans Rückgrat laufen.


  Doch Arnold schien nicht in der Lage zu sein, seine Wut im Zaum zu halten. Er stand auf, zog Cameron auf die Beine und stieß ihn auf Duncan zu. In Tashguas Hand lag auf einmal ein langer Gegenstand. Im ersten Moment dachte Duncan, es sei eine Keule. Das Ding war sechzig Zentimeter lang und bestand im oberen Drittel aus einem flachen, gefurchten Schildkrötenpanzer, dessen Griff mit eingeschnitzten Schlangen verziert war und in dem ebenfalls geschnitzten Kopf eines Raben endete. Als Tashgua es über Arnolds Kopf schüttelte, ertönte aus dem Innern das Rasseln zahlreicher kleiner Objekte. Cameron erstarrte und setzte sich langsam wieder hin. Arnolds Augen loderten auf, aber er schien Tashguas Blick nur kurz standhalten zu können, denn auch er gab nach und setzte sich. Der Schamane umkreiste die beiden Männer und schüttelte feierlich die Rassel. Sein Blick wirkte irgendwie wild und doch gleichzeitig gelassen.


  »Darin sind Knochen«, flüsterte Conawago, ohne Tashgua aus den Augen zu lassen. »Es ist sehr alt und stammt aus der Zeit der ersten Heiligen, die bei diesen Wurzeln saßen. Man sagt, es enthalte Knochen der größten Schamanen aus jeder Generation seither. Manche behaupten, es sei der mächtigste Gegenstand aller Sechs Nationen. So wie bei den Jesuiten.«


  Duncan musste einfach nachfragen. »Bei den Jesuiten?«


  »Auch sie tragen alte Knochen ihrer Heiligen umher und schreiben ihnen große Macht zu.«


  Tashgua nahm wieder Platz, und das merkwürdige Ritual ging weiter. Arnold vermied es, Duncan anzusehen, während er redete, doch Cameron warf ihm unverwandt finstere Blicke zu. Duncan bemühte sich zu begreifen, weshalb Arnold sich den Forderungen des Schamanen beugte, den er so sehr hasste, dachte jedoch schon bald nicht mehr daran und sank in einen traumähnlichen Zustand, wie gebannt von den Stimmen und dem langsamen, monotonen Klang der Trommel. Arnolds Worte über einen allmächtigen und zornigen Gott waren lediglich wie der Hintergrund für etwas weitaus Wichtigeres, sehr Altes, das eine Brücke zwischen den Seelen der Menschen und den Kräften des Waldes darzustellen schien. Die Tatsache, dass Duncan es nicht benennen, sondern ausschließlich spüren konnte, ließ es nur umso bedeutender wirken. Was hatte Fitch doch gleich zu ihm gesagt, vor ungefähr tausend Jahren? Die wichtigsten Dinge lassen sich nie in Worte fassen.


  Arnold fand zu seiner Kanzelstimme und schloss in triumphierendem Tonfall, mit Worten über christliche Soldaten und das Jüngste Gericht. Er schien sich erheben zu wollen, doch der alte Häuptling mit dem Fuchsfell stand auf, betrat den Kreis und beugte sich über die Bibelseiten.


  »Ein Seneca«, flüsterte Conawago. »Ein alter Freund von König Hendrick.« Der Häuptling sprach in der Mundart der Stämme. Wenn er in Richtung von Arnold und Cameron nickte, hüpften die Ohren des Fuchses auf und nieder.


  »Als ihr über das Salzwasser gefahren seid, war ein großer Mann an eurer Seite«, übersetzte Ravencatcher. Der Seneca-Häuptling griff unter sein Hemd und brachte ein gefaltetes Stück Papier zum Vorschein.


  »Die Ramsey Company verrichtet ein großes Werk«, gab Arnold zurück.


  Der Seneca entfaltete das Blatt und legte es auf den Holzklotz, über die gedruckten Bibelseiten. »Doch euer Gott ist zornig, euer Gott ist missgünstig. Er konnte den Sternensprecher nicht ertragen, der zu uns kommen sollte.«


  Arnold schien mit seiner Geduld am Ende zu sein. Er warf Cameron einen wachsamen Blick zu und seufzte. »Ein Sternensprecher?«


  Der Fuchs hob und senkte sich, als der Seneca das Papier nahm und ihm hinhielt. Es war mit Linien, Worten, Kreisen und Pfeilen übersät. Arnolds Unterkiefer klappte herunter. Duncan starrte das Blatt ungläubig an. Es war das fehlende Schaubild aus Everings Kabine. Camerons Kopf ruckte hoch, und er schien aufspringen zu wollen, bis er merkte, dass hinter ihm einer von Tashguas Kriegern aufgetaucht war.


  Der Häuptling mit dem Fuchsfell sprach weiter. »Warum sollte der Gott, den du beschreibst, seinem Volk einen so mächtigen Schamanen wegnehmen? Kannst du zu den Sternen sprechen? Kannst du sie überreden, uns zu verraten, wo sie beim nächsten Vollmond sein werden?«


  »Evering«, stotterte Arnold. »Evering war kein Schamane. Er war ein …« Seine Stimme erstarb, und er schaute anklagend zu Duncan. »Ihr könnt diesen Mann nicht gekannt haben. Wir wissen nicht, was das Gekritzel auf diesem Papier bedeutet.«


  »Aber wir wissen es«, sagte der Seneca und drehte Everings Schaubild um. »Für dieses Jahr sind mehrere Wunder prophezeit worden. Ein Wasserwunder, ein Erdwunder und ein Himmelswunder, das bestätigen wird, dass unsere Götter noch bei uns sind.« Cameron rührte sich erneut, als wolle er das Blatt an sich reißen, und erstarrte, als der Krieger ihm von hinten eine Hand auf die Schulter legte. Arnolds Blick war unterdessen auf die Rückseite des Papiers gerichtet; seine Miene wirkte hin- und hergerissen.


  Auf der Rückseite des Blattes befand sich ein Durcheinander aus Worten, Zeichnungen und irokesischen Symbolen. Das Abbild einer Feder, und zwar nicht irgendeiner Feder, sondern der Feder mit den zinnoberroten Streifen, die bei dem blutigen Kompass gelegen hatte. Die englische Aussprache irokesischer Worte. Grobe Skizzen von Menschen und Tieren, wie Duncan sie auf dem Wampum-Gürtel bei Edentown gesehen hatte, außerdem jedoch Bilder von Schlangen, Langhäusern und Vögeln. Manche stammten von Everings Hand, aber andere, erkannte Duncan, waren von Sarah Ramsey gezeichnet worden.


  Der Seneca-Häuptling drehte das Schaubild wieder um, zurück zu der Himmelskarte, und sah Arnold ernst an. Tashgua ließ das Papier nicht aus den Augen und wirkte dabei irgendwie sehnsüchtig.


  »Euer Gott ist zornig«, sagte der Seneca. »Er konnte es nicht ertragen, einen solchen Propheten auf Erden zu wissen.«


  Duncan sah, wie Arnolds Blick vor Wut aufloderte. Dann schien der Vikar sich zusammenzureißen. »Sowohl Ihnen als auch mir ist ein Zeitpunkt vorherbestimmt, an dem wir diese Welt verlassen müssen, und es ist zwecklos, sich dagegen zu sträuben«, sagte er mit angespannter Stimme zu dem Häuptling. »Sogar für einen Propheten kommt diese Stunde.«


  Eine einzelne Silbe von Tashgua beendete die nachfolgende Stille. Die Indianer standen auf.


  »Wir haben unseren Segen erhalten«, verkündete Conawago, erhob sich und hielt Duncan eine Hand hin.


  Doch Duncan war wie gebannt und stand nicht auf, sondern starrte nur Everings Karte an. Er streckte einen Finger aus, berührte den ausgebleichten Rand des Blattes und hielt sich den Finger dann an die Zunge. Für jemanden, der am Meer aufgewachsen war, gab es kein Vertun. Das Papier war von Salzwasser durchtränkt worden. Duncan bemerkte auf einmal, dass die anderen gegangen waren, mit einer Ausnahme. Er war allein mit Tashgua und dem Baum. Der Schamane betrachtete ihn mit ruhigem Blick. Einen Moment lang erwog Duncan, sich bis zum Boden zu verneigen, doch dann hob der Schamane eine Hand, ballte sie zur Faust, klopfte sich auf die Brust, streckte zwei Finger aus und wies mit spiralförmiger Bewegung gen Himmel. Ohne lange nachzudenken, wiederholte Duncan die Geste. Die Falten auf dem Gesicht des Schamanen ordneten sich neu an, und Duncan begriff, dass der alte Mann gelächelt hatte. Dann winkte Tashgua ihn zu sich. Duncan kam näher und setzte sich zwischen den ausgestreckten Wurzeln auf den Boden. Aufgeregt sah er, dass die Rassel sich hob, und er widerstand dem Impuls, einfach wegzulaufen, als der Schamane sie erst auf einer Seite seines Kopfes schüttelte und dann auf der anderen.


  Tashgua lächelte erneut und hielt Duncan mit seinem Blick gefangen. Plötzlich spürte Duncan, wie der Schamane seine Hand nahm und zu der Trommel führte. Seine Finger berührten die eingeschnitzten Bären. Dann zeigte Tashgua ihm die feinfühlige Mischung aus Reiben und Klopfen, mit der man dem hölzernen Rohr jenes an- und abschwellende, jenseitige Stöhnen entlockte. Einmal, zweimal, dreimal öffnete Duncan den Mund, um zu gestehen, dass er die heilige steinerne Bärin bei sich trug, aber jedes Mal hielt etwas seine Zunge zurück, bis er schließlich erkannte, dass Worte nicht notwendig waren. Tashguas müde, weise Augen musterten ihn mit seltsamer Zufriedenheit, und Duncan sah, dass die Hände des Schamanen wieder die Wurzeln umklammerten. Es war Duncan allein, der das leise pulsierende Geräusch hervorrief, das wie der Herzschlag des uralten Baumes klang.


  Er schob langsam das Chaos seiner Gedanken beiseite und ließ das Murmeln der Trommel von seinem Geist und Körper Besitz ergreifen. Als er nach einer Weile aufstand, waren Tashguas Augen geschlossen. Duncan studierte ein weiteres Mal Everings Karte und wich einige Schritte zurück, bevor er sich umdrehte und auf den Pfad einbog. Er verstand wenig von dem, was der Schamane getan hatte, aber aus irgendeinem Grund war Duncan bei der Eiche endlich bewusst geworden, was in Wahrheit an Bord des Schiffes geschehen war. Nach einer Weile wandte er sich noch einmal um. Aus der Ferne sah Tashgua wie ein Teil des Baumes aus.


  Als Duncan den Hügelkamm überquerte, wurde aus Richtung des Flusses soeben ein Dutzend Männer in schlecht sitzenden roten Uniformen, manche davon mit schwarzen Teerflecken, ins Lager getrieben, bewacht von einer gemischten Gruppe aus Schotten und Irokesen unter Jamies Befehl. Lord Ramsey hatte den Rest seiner Miliz geschickt. Duncan zögerte und fragte sich, ob er fliehen sollte, aber dann sah er Sarah.


  Die Männer der Company waren entwaffnet und verängstigt und schienen vor Schreck zu erstarren, als ihre Bewacher sie auf Gälisch verspotteten.


  »Im Namen des Königs!«, rief eine verärgerte Stimme hinter den Soldaten. Ein wütender Lord Ramsey bahnte sich einen Weg durch die Männer.


  »Wie können Sie es wagen, uns so zu behandeln! Führen wir etwa Krieg gegen die Irokesen?«, schimpfte Ramsey. »Ist unser geliebter König George den Sechs Nationen nicht ein verlässlicher Freund?«


  Jamie, der am Rand der Lichtung stand, rief etwas in der Stammessprache, vermutlich als Übersetzung für die Indianer, die kein Englisch verstanden. Die irokesischen und schottischen Krieger reagierten in gleicher Weise, nämlich mit aufgeregtem Flüstern und finsteren Blicken.


  »Sie werden uns unsere Waffen zurückgeben!«


  »Dies ist ein Heiligtum«, sagte Jamie. »Solange man sich erinnern kann, sind hier keine kriegerischen Handlungen gestattet, und nur die Wächter dürfen Waffen tragen.«


  Ramsey funkelte ihn zornig an. »Ich komme als Colonel der Miliz von Edentown, um mit unseren irokesischen Freunden zu verhandeln. Nicht mit schottischen Banditen.« Arnold hatte sich zu seinem Herrn vorgearbeitet und flüsterte ihm etwas ins Ohr. »Und ganz gewiss nicht mit jemandem, der Verrat am König begangen hat«, fügte Ramsey siegesgewiss hinzu. »Sie, Sir, werden sich hiermit als verhaftet betrachten.« Sein bohrender Blick fiel kurz auf Duncan. »Ebenso wie Ihr nichtswürdiger Bruder«, fügte er hinzu. »Verräter sind Sache der Armee. Aber ein entflohener Vertragssklave wird die Justiz der Ramseys kennenlernen.«


  Jamie wirkte belustigt. »Sie sollten zum Theater gehen. Soldatendarsteller sind beim Publikum besonders beliebt.« Sein Lächeln verschwand. »Der große Schamane wünscht mit Ihnen zu sprechen, also sind Sie Gast in diesem Lager. Andernfalls hätten wir Sie und Ihre Spielzeugsoldaten schon fünfzehn Kilometer flussabwärts aufgehalten. Ich bin hier, um sicherzustellen, dass Sie sich an die Regeln der heiligen Stätte halten.«


  Ramsey ließ den Blick in die Runde schweifen. »Machen Sie sich nicht lächerlich«, knurrte er. »Hier gibt es doch bloß Schlamm und Knochen und Plunder aus dem Wald.«


  »Das hier ist nur das Vorzimmer. Hinter diesem Felsgrat liegt die Kathedrale, wie Reverend Arnold sicherlich bestätigen wird. Jeder, der dorthin will, muss sich einer Reinigungszeremonie unterziehen.«


  »Zuerst aber muss zurückgegeben werden, was mir gestohlen wurde«, rief Ramsey und legte eine Hand auf den Griff seiner Pistole. »Eine Reinigung kommt nicht in Frage, solange es hier dreckige Diebe gibt. Sie haben eines meiner Dokumente. Sie haben eines meiner Kinder.«


  Eine hochgewachsene Gestalt trat vor Jamie. Ravencatcher sagte nichts, sondern wies auf das Langhaus mit den Knochen am Eingang. Im ersten Moment schien Lord Ramsey wieder aus der Haut fahren zu wollen, doch dann winkte er Arnold zu sich und folgte dem Irokesen. Duncan, Woolford und Conawago kamen ebenfalls mit.


  Im Innern war es dunkel und roch nach duftendem Rauch. Am hinteren Ende, unter einem von mehreren Löchern im Dach, saß der Häuptling mit dem Fuchsfell an einem kleinen Feuer neben einer stämmigen Irokesin, die ein Kleid aus Rehleder trug, das mit gefärbten Litzen verziert war. Sie streckte ihre Hände aus und fächelte den Besuchern anmutig Rauch zu, während sie Platz nahmen. Aus den Schatten brachte Ravencatcher einen langen, mit Lederstreifen vernähten Zylinder aus Birkenrinde zum Vorschein und entnahm ihm ein großes eingerolltes Pergament.


  Ramsey schien sich sogleich darauf stürzen zu wollen. »Das gehört mir! Geben Sie es unverzüglich zurück!«


  Der Onondaga ignorierte ihn. »Die Worte dieses Blattes sollen morgen am Baum gesprochen werden, und dann sehen wir weiter. Ihr Mann Gottes hat aus seiner Bibel vorgelesen. Sie werden dieses Papier vorlesen.«


  »Sie, Sir, haben mir keine Vorschriften zu machen!«


  Ravencatcher beugte sich zu Duncan und Woolford. »Unsere Leute sind beunruhigt. Sie fragen sich, ob die alten Geister sie noch hören. Sie sind verwirrt, weil nun einer neuer Gott aufgetaucht ist, der die Macht hat, über das Eigentum des Landes zu bestimmen.« Er wandte sich an Ramsey. »Sie werden zu dem Baum gehen und die Worte sprechen, um ihre Wahrheit auf die Probe zu stellen.«


  Ramsey lief rot an. »Wahrheit? Dies sind die Worte des Königs!«


  »Seit Bäume wachsen und Wasser fließt, hat niemand aus unserem Volk jemals Land für sich in Besitz genommen. Wir leihen das Land von den Göttern, ein Maisfeld hier, ein Kürbisfeld da und bisweilen eine Siedlung mit Häusern. Wenn wir fertig sind, geben wir es zurück. Nun kommt ein neuer Geist und drängt die Menschen, all das zu ändern, so dass manche Land besitzen dürfen und andere nicht.


  Wir bezweifeln nicht, dass ein starker Geist hinter Ihnen steht. Wir versuchen nur zu verstehen, ob die alten Geister, die dieses Land seit seiner Erschaffung beherrscht haben, nun wünschen, dass Ihr Geist auch zum Gott der Haudenosaunee wird. Dann werden wir endlich über Ihren Krieg Bescheid wissen.«


  »Unseren Krieg?«, fauchte Ramsey. »Jetzt verspotten Sie den König! In Albany wurden Verträge unterzeichnet und Versprechen gegeben.«


  »Für all jene, die kämpfen und bluten müssen«, erklang eine ruhige Stimme, »ist ein Krieg eine sehr persönliche Angelegenheit.« Conawago sprach zu dem Feuer. »Es ist einfach, von fernen Königen und Schlachten zu erzählen. Ganz anders sieht es aus, wenn das Blut der eigenen Söhne und Töchter vergossen werden soll.«


  »Es wird ein Tag der Abrechnung für das kommen, was Sie meiner Tochter angetan haben«, drohte Ramsey. »Sie werden sehen …« Seine Stimme erstarb, als sein Blick durch den Eingang des Hauses nach draußen fiel. Dort war Sarah in einem eleganten Wildlederkleid und ging mit Alex und einer älteren Irokesin zwischen den Männern der Company umher. Die drei verteilten Maismehlbrote und ließen die Neuankömmlinge aus einer Schöpfkelle Wasser trinken. Ramsey sprang auf und lief hinaus, blieb nach einigen Schritten aber wieder stehen, als traue er seinen Augen nicht. Die Männer der Company, die ihn bemerkten, schauten verlegen weg, aber Sarah nahm keine Notiz von ihm. Sie verhielt sich wie die Herrin des Dorfes, eine Gastgeberin, die sich um die Besucher kümmerte. Und den Blick, den Ramsey ihr zuwarf, kannte Duncan bereits von all jenen, die Sarah eine Hexe nannten.


  »Ihre Tochter ist keine Gefangene«, sagte Woolford zu Ramseys Rücken.


  »Dann ist sie geflohen, um denen zu folgen, die meine Urkunde gestohlen haben«, sagte Ramsey nach einem Moment. »Aus ihr spricht das Blut unserer Familie. Die Indianer beugen sich dem ihr zustehenden Rang.«


  »Sie ist nicht Teil Ihres Feldzugs, Sir«, warf Duncan ein.


  Ramseys Gesicht lief abermals rot an, als er sich zu Duncan umdrehte. »Gäbe es hier nicht dieses … dieses Heiligtum, würde ich Sie an den Armen aufhängen lassen, um Ihre Bestrafung zu beginnen. Wenn wir fertig sind, McCallum, werden wir Sie in Ketten nach Hause schleifen.« Er sah erneut zu seiner Tochter. »Reverend Arnold und ich haben beschlossen, was mit ihr geschehen muss. Es gibt einen Chirurgen in Philadelphia, der Erkrankungen des Gehirns behandelt. Er hat einer Trepanation zugestimmt.«


  »Sie wollen ihr den Schädel öffnen?«, keuchte Duncan.


  »Wir bohren hinein. Das ist ein übliches Verfahren. Der Arzt sagt, ihr Verhalten lässt auf eine bösartige Wucherung schließen, die entfernt werden muss.«


  »Ich habe von Soldaten gehört, die dieser Operation unterzogen worden sind«, sagte Woolford. »Sie starren danach blicklos vor sich hin und müssen von Ort zu Ort geführt werden. Es ist, als wäre nur noch Leere in ihnen.«


  »Der Arzt in Philadelphia hat damit gute Erfahrungen gemacht«, erwiderte Ramsey und verstummte, weil Sarah sich näherte. Sie sprach mit ihm wie mit den anderen Männern, begrüßte ihn in der Sprache der Irokesen und drückte ihm einen der kleinen Laibe in die Hand. Einen Augenblick lang sahen Vater und Tochter sich an, dann ließ Ramsey das Brot zu Boden fallen. Sarah schien noch etwas sagen zu wollen, aber plötzlich kam ein Mann aus dem Wald gelaufen. Er trug eine der Milizuniformen und rang keuchend nach Luft. Über eine Seite seines Gesichts lief Blut.


  »Die Huronen!«, rief er. »Die Huronen kommen!«


  Jamie betrachtete den verwirrten Haufen Männer und fing dann an, laute Befehle zu erteilen.


  


  Am nächsten Morgen überquerten sie kurz nach Tagesanbruch in langsamer Prozession den flachen, steilen Felsgrat. Zuerst Tashgua und die Irokesen, dann Ramsey, Arnold und Conawago. Woolford und Jamie gingen hinten und sahen sich immer wieder um. Sie hatten den Großteil der Nacht mit einigen der Männer der Company im Wald zugebracht und vergeblich nach den Huronen gesucht. Auf dem Kamm des Hügels ließ Tashgua die Gruppe unvermittelt anhalten und schickte Ravencatcher mit allen Irokesenkriegern voraus. Dann wartete er, bis sein Sohn weiter unten auf einen der Felsen stieg und pfiff. Der Grund für die Verzögerung wurde offensichtlich, als sie den Eingang der Senke erreichten. Auf dem heiligen Grund hatten sich noch weitere Besucher eingefunden. Cameron saß unter Aufsicht der Irokesen vor sieben Männern in roten Uniformen. Pike und seine Leute musterten wütend ihre Bewacher. Die Waffen der Soldaten lagen am Ufer des Baches aufgehäuft.


  Duncan und Woolford sahen sich erschrocken an. Eigentlich durfte es keinen weiteren Zugang zu dem kleinen Tal geben.


  Ramsey hingegen sah nicht im mindesten überrascht aus. Er nickte den Männern grüßend zu und deutete auf jemanden, der ein Stück hinter ihm auf dem Pfad ging. Es war Jamie, der eine kleine Fellmütze und auf den Schultern einen Wolfspelz gegen die Kälte trug. Pike stand auf und wies ebenfalls auf Jamie, als wolle er seinen Soldaten nachdrücklich klarmachen, dass der Verräter, den sie so lange gesucht hatten, nun endlich vor ihnen stand. Jamie warf Pike einen wütenden Blick zu und befahl seinen Männern dann ruhig, die Waffen der Soldaten wegzubringen. Er ging zu einem alten Häuptling, der mit verschränkten Armen dastand und eindeutig unter der morgendlichen Kälte litt, und gab ihm lächelnd die Mütze und den Pelz. Dann machte er sich mit besorgter Miene am Bach entlang auf. Der Wasserfall. Alex hatte erwähnt, dass Adam auf der Flucht einen Wasserfall hinuntergestiegen sei.


  Aus dem Lager trafen weitere Indianer ein. Das okewa, die Zeremonie zum Jahrestag der Todesfälle, sollte später an jenem Tag beginnen. Conawago hatte gewarnt, dass die Angelegenheit zwischen Tashgua und Ramsey wahrscheinlich den ganzen Vormittag erfordern würde. Es mussten Gebete gesprochen, Tabak verbrannt, Pfeifen entzündet und gemeinsam geraucht werden. Außerdem würde Tashgua nicht wollen, dass Ramsey die Urkunde verlas, solange der Rat nicht vollzählig versammelt war.


  Während die Neuankömmlinge mit den anderen Irokesen sprachen, schlichen Duncan und Woolford sich weg. Sie schritten die hohen Wände ab und hielten nach allem Ausschau, das Pike hinterlassen haben mochte, zum Beispiel ein geheimes Waffenversteck oder Hinweise auf einen Hinterhalt. Als sie nichts fanden, waren sie nur umso beunruhigter.


  »Ihr seid kurz davor, euren Gastgeber zu beleidigen«, erklang eine Stimme zwischen den Felsen, als sie sich dem Wasserfall näherten. Jamie trat vor und verstellte ihnen den Weg.


  »Sie sind für den Schutz dieses Ortes verantwortlich«, sagte Woolford anklagend. »Wie konnten die Männer hier eindringen?«


  »Wir sind zu wenige«, sagte Jamie. »Einige von uns mussten Ramsey und seine Leute im Lager bewachen. Die anderen haben im Wald nach den Huronen gesucht.«


  »Die Warnung war ein Ablenkungsmanöver«, stellte Duncan fest. »Was haben Pike und seine Männer hier getan?«


  Jamie deutete auf Woolford. »Da ist einer von denen. Frag ihn!«


  »Sie wissen, dass das nicht stimmt«, gab Woolford zurück.


  »Ist Ihr Zahlmeister nicht derselbe wie der von Pike?«, fragte Jamie eisig. »Ihr seid alle gleich. Sobald ihr wieder in euren New Yorker Häusern sitzt, könnt ihr es gar nicht abwarten, euch einen Brandy einzugießen und mit all den Heiden zu prahlen, die ihr getötet habt.«


  »Das ist eine verdammte Lüge, und das wissen Sie!«, rief Woolford. Er schien sich auf Jamie stürzen zu wollen.


  »Wenn ich mich nicht irre, ist das ein paar Jahre lang auch dein Zahlmeister gewesen«, sagte Duncan zu seinem Bruder und blickte ihm über die Schulter. »Sind sie den Wasserfall hinaufgeklettert?«


  »Aye. Normalerweise steht auf dem Pfad zum Baum ein Wachposten. Tashgua sagte, das sei nicht mehr nötig. Er fürchtet sich nicht. Er ist nicht fähig, Angst zu empfinden. Die Geister haben bereits entschieden, was geschehen wird – das waren seine Worte, als ich Zweifel angemeldet habe.«


  »Ich mache mir nicht wegen der Geister Gedanken, sondern wegen Pike und Ramsey«, sagte Duncan. »Sie hassen einander, aber plötzlich scheinen sie Freunde zu sein. Hast du überprüft, wie sie hergekommen sind?«


  »Am Ufer gab es Spuren von drei Kanus.«


  »Kanus?«, fragte Woolford. »Pike hatte keine Kanus.«


  »Ramsey«, sagte Jamie. »Seine Miliz hatte Kanus. Zwei waren mit Planen abgedeckt, große Frachtkanus mit Fässern voller Rum und Mehl.«


  »Dann muss jemand sie finden und nachsehen, was mitgenommen wurde«, drängte Duncan.


  »Und direkt in die Falle laufen? Nicht meine Männer.«


  »Die Falle ist bereits hier gestellt«, wandte Duncan ein.


  »Pikes Männer haben keine Waffen«, sagte sein Bruder. »Wir haben die Feuersteine aus ihren Gewehren genommen und ihre Klingen versteckt.«


  Duncan ließ den Blick über das Tal schweifen. Seine Sorge wurde immer stärker. »Du musst weglaufen, Jamie. Pike will deinen Kopf mehr als alles auf der Welt. Mit dir in Reichweite würde er niemals seine Waffen abgeben, wenn er nicht einen anderen Plan hätte.«


  Jamie schaute das Tal hinunter zu dem Baum, wo der alte Häuptling saß. »Ich lasse Tashgua nicht im Stich. Er hat uns nach Ticonderoga das Leben gerettet und uns beschützt, als die anderen Irokesen sagten, man solle uns nach Albany ausliefern. Als die meisten seiner Männer letztes Jahr getötet wurden, haben wir, die wir noch übrig waren, geschworen, nun im Gegenzug ihn zu beschützen.«


  Woolford ging einen Schritt auf den Wasserfall zu. »Ich klettere hinunter und sehe mir die Spuren an.«


  Jamie hob seine Kriegskeule.


  »Auch Woolford hat letztes Jahr Leute verloren«, rief Duncan seinem Bruder ins Gedächtnis.


  »Aye. Und auch dafür gibt die Armee uns die Schuld.«


  »Vielleicht ja aus gutem Grund«, warf Woolford gereizt ein.


  »Zum Teufel mit Ihnen, Engländer. Die Wahrheit interessiert Sie nicht.«


  »Er hat auf der Suche nach Adam den Atlantik überquert, nur um die Wahrheit zu hören«, sagte Duncan.


  »Was will er dann von mir?«


  »Adam hat sich umgebracht«, sagte Woolford schroff. »Er hat sich geweigert, mit einem Offizier des Königs zu sprechen.«


  »Sie sind viel umsonst gereist. Nach Schottland. Hierher. Immer auf der Suche nach Schotten, die nicht mit Ihnen reden werden.«


  Woolford wandte sich ab. Der Schmerz in seinen Augen war offensichtlich. »Wir sind einst Seite an Seite durch den Wald gelaufen, Jamie«, sagte der Ranger nach einem Moment.


  »Das war in einem anderen Leben.«


  »Die Ranger und deine Männer haben viel gemeinsam«, sagte Duncan.


  »Wage es nicht, von meinen Männern zu sprechen«, herrschte Jamie ihn an und hob den tödlichen Stachel der Keule, weil Woolford sich wieder näherte.


  »Vor einem Jahr haben sie zusammen nach den Mördern von Stony Run gesucht«, sagte Duncan.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Andernfalls wäre es sehr seltsam, dass du und deine Männer die Ranger hassen und trotzdem ihre Gräber bei der Mission pflegen. Ich habe ihn dort getroffen, Jamie, den Sergeant, der letztes Jahr angeschossen wurde, als er bei den Rangern gewesen ist, und der als Einziger entkommen konnte.«


  Jamie erwiderte nichts. Duncan nahm die Musketenkugel aus der Tasche und warf sie ihm zu. »Die hier habe ich aus seinem Bein geholt, wo sie die letzten zwölf Monate gestreckt hat.«


  Jamie rollte die Kugel zwischen den Fingern hin und her. Seine Miene verfinsterte sich.


  »Ramsey hasst die Armee«, fuhr Duncan fort. »Warum ist er so freundlich zu Pike?«


  »Du bist einer von Ramseys Männern. Sag du es mir!«


  Duncan zog die Grenadiermütze hinter dem Gürtel hervor und hielt sie sich vor die Brust. »Dieses Ding habe ich bei Ramsey in einem Geheimzimmer gefunden, versteckt wie ein wertvoller Schatz.«


  Jamies Augen blieben auf die Mütze gerichtet, während er sprach. »Das Neunundvierzigste wurde in den Norden abkommandiert, weit weg von hier.«


  »Die Mütze bedeutet nicht zwangsläufig, dass das Neunundvierzigste hier gewesen ist«, sagte Woolford. »Bloß jemand mit Zugang zu den Zentrallagern, von denen aus die Uniformen verschickt werden. Zum Beispiel jemand aus dem Stab eines Generals, der insgeheim eigene Ziele verfolgt.«


  »Was ist, falls die Mörder letztes Jahr nicht gekommen sind, um die Irokesen zu töten?«, fragte Duncan. »Was ist, wenn sie es auf die Deserteure der Schwarzen Wacht abgesehen hatten und die Irokesen ihnen dabei bloß zufällig in die Quere gekommen sind oder etwas gesehen haben, das nie bekannt werden durfte?«


  Jamie wurde sehr still. »Das kann nicht sein. Was hier geschieht, ist geheim, sogar für viele der Irokesen. Außenseiter wissen nicht einmal, wo dieser Ort liegt.«


  Woolford ächzte leise auf und wurde blass. »Pike hat die Ranger-Kompanien letztes Jahr angewiesen, ihm die heiligen Stätten der Irokesen zu melden, damit er dafür sorgen könne, dass sie bei Truppenbewegungen weiträumig umgangen werden.«


  »Diesem Mistkerl ist doch völlig egal, was …« setzte Jamie an, aber seine Stimme erstarb, als ihm die volle Bedeutung des Gesagten bewusst wurde.


  »Was ist auf dem Hügel oberhalb von Ticonderoga passiert?«, fragte Duncan.


  »Dort war jemand in einer englischen Uniform ohne Rangabzeichen und hat mit den Huronen sowie mit einem Mann gesprochen, der einen hellen Jagdrock getragen hat.«


  »Ein Verräter!«, zischte Woolford.


  »Wir konnten sein Gesicht nicht erkennen. Er hat die Huronen auf uns gehetzt und uns vom Schlachtfeld abgeschnitten. Sie hätten Tashgua niedergemetzelt, falls wir nicht bei ihm geblieben wären.«


  »Pike hat am Spieltisch oft verloren«, flüsterte Woolford. »Seine Schulden waren gewaltig. Aber letztes Jahr trug er plötzlich Spitzenhemden und goldene Ringe.«


  Sprachlos vor Entsetzen schauten sie alle drei das Tal hinunter.


  »Es dürfte sich leicht feststellen lassen, wie bald danach seine Schulden beglichen worden sind«, sagte Duncan.


  »Am Tag der Schlacht wurde ein Fehler nach dem anderen begangen«, sagte Woolford angespannt. »Mörserkähne wurden in den falschen Flussarm geschickt, so dass sie in Reichweite der französischen Kanonen kamen. Einheiten wurde der Angriff auf verlassene Stellungen befohlen.«


  Die schmerzliche Stille senkte sich erneut über sie. Jamie lehnte sich an einen Felsblock, als könne er sich kaum auf den Beinen halten. Nach einem Moment drängte Woolford sich an ihm vorbei und verschwand in Richtung des Wasserfalls.


  »Heute geht es nicht um Pike«, sagte Duncan zu seinem Bruder.


  »Er will immer noch meinen Tod.«


  »Und meinen eine halbe Minute später, falls es nach ihm ginge. Und wenn nicht Pike, dann Ramsey.«


  »Einen Lackaffen wie Ramsey fürchte ich nicht.«


  »Falls Pike derjenige war, der letztes Jahr bei Ticonderoga mit den Huronen gesprochen hat, stecken sie mit Sicherheit unter einer Decke. Die Warnung vor den Huronen gestern sollte deine Männer weglocken. Die Hälfte der Ramsey Company und Hawkins sind weiterhin verschollen.« Duncan blickte zu der Versammlung bei dem großen Baum. »Ramsey kann nicht zulassen, dass Pike einen Sieg davonträgt. Er will deinen Tod, Jamie, und Hawkins ist seine Waffe. Um Gottes willen, nimm deine Männer und verschwinde von hier.« Doch als Duncan sich wieder umwandte, war sein Bruder nicht mehr da.


  


  Tashgua hatte die spirituelle Geschichte seines Volkes erzählt und forderte soeben Ramsey zum Sprechen auf, als Duncan den Baum erreichte. Der Lord schien sich nur schwer beherrschen zu können und verfolgte mit hasserfülltem Blick, wie der Häuptling die Urkunde aus der Rindenhülle nahm. Einen Moment lang sah es so aus, als würde Ramsey dem alten Indianer abermals heftige Vorwürfe machen, aber dann trat eine schlanke Gestalt in weißem Rehleder zwischen die beiden. Es war Sarah, die das Pergament von Tashgua entgegennahm, es entrollte und dann ihrem Vater hinhielt. Ramsey musterte seine Tochter unschlüssig, räusperte sich und fing an, die Worte des Königs vorzulesen. Am Ende jedes Satzes ließ Sarah das Dokument sinken und übersetzte für die versammelten Irokesen, die mittlerweile mehr als dreißig Köpfe zählten. Die Häuptlinge hörten aufmerksam zu, und manche von ihnen sahen dabei den Baum an.


  Als Ramsey fertig war, hob er erwartungsvoll den Kopf und sah Ravencatcher vor sich stehen, der ihm auf seinem Bärenschädelstab eine der gepuderten Perücken entgegenstreckte. »Nun werden Sie zu diesem hier, und lesen Sie es noch einmal vor.«


  »Blödsinn«, sagte Ramsey in dem Tonfall, in dem er sonst sein Dienstpersonal ansprach.


  Ravencatcher drehte sich um und wies auf weitere Perücken, die auf einem Holzklotz lagen. »Sie werden als jeder der Männer sprechen, die Sie zu sein vorgeben.«


  Ramsey biss die Zähne zusammen, schaute kurz zu Arnold und nahm die Perücke.


  Als Ramsey fertig war, stand der Häuptling mit dem Fuchsfell auf. »Was wirst du mit dem Land tun, falls dein Herr es dir überlässt?«, fragte er nachdenklich.


  »Ich werde es den Menschen unterwerfen«, erwiderte Ramsey. »Ich werde große Städte errichten. Ich werde Felsen in ein Gewehr verwandeln, einen Baum in ein Haus, einen Bach in eine Mühle, die fünfhundert Leute ernährt.« Er deutete auf die bewaldeten Hügelketten. »Was habt ihr mit dem Land gemacht? In euren Händen ist es verschwendet. Habt ihr es in all den Jahrhunderten verbessert?«


  Ravencatcher übersetzte und ging dann um Sarah und Ramsey herum, während sein Vater mit zutiefst neugieriger Miene dabei zusah. »Sie sagen also, dass Ihr Brauch es Ihnen abverlangt, aus dem Land Dinge herzustellen.« Tashguas Sohn sprach nun für sich selbst. »Ist das der Ursprung Ihrer Magie?«


  Ramsey wirkte verblüfft. »Ja. Es ist den Menschen beschieden, die Werkzeuge zu nutzen, die ihnen gegeben wurden.«


  »Und wenn das ganze Land aufgebraucht ist, wird es in Ihrer Welt nur noch Dinge geben. Werden diese Dinge lebendig sein?«


  »Nein. Sie werden zu einer größeren Anzahl von Menschen führen, zu stärkeren Menschen.«


  »Sie betrachten das Land demnach als etwas Totes. Sie werden ihm die Stärke nehmen. Aber ohne das Land, ohne den Bären, ohne den Otter, die Eule, das Reh, welche Geister sollen da noch in dem Volk leben? Die Geister werden nie mehr so stark sein wie heute.«


  Duncan wich langsam zurück. Zwischen den Felsen war Woolford aufgetaucht.


  »Ramseys zwei Frachtkanus sind leer«, berichtete der Ranger, als Duncan ihn erreichte. »Pikes Männer haben den Inhalt nach hier oben gebracht. Ich suche auf der anderen Seite des Tals«, sagte Woolford und lief los.


  Verstohlen und so unauffällig wie möglich ging Duncan auf die Rückseite der Eiche. Im feuchten Boden vor dem Stamm waren zahlreiche Stiefelspuren zu sehen, die sowohl zum Baum als auch von ihm weg führten. Aus dem Augenwinkel nahm Duncan eine Bewegung war. Pikes kräftiger Sergeant, der Duncan einige Tage zuvor in Fesseln gelegt hatte, ragte bedrohlich grinsend über ihm auf und öffnete und schloss die Fäuste, als sei er auf einen Kampf aus. Duncan täuschte zur einen Seite an, lief auf der anderen um den Mann herum und kam neben den sitzenden Irokesen wieder zum Vorschein.


  Mittlerweile hielt Arnold die zusammengerollte Urkunde in der Hand und sagte etwas auf, das wie eine einstudierte Predigt klang. Als er fertig war, steckte er das Dokument in den Ärmel seines Mantels, legte ihn über den Holzklotz, auf dem er gesessen hatte, und ging zu den Soldaten, von denen einige auf einem Baumstamm saßen und sich nun wie auf ein Stichwort erhoben. Die Männer wichen beiseite und zogen die Decke weg, die auf dem Stamm gelegen hatte. Zwei kleine hölzerne Fässer tauchten auf. Der Sergeant kam hinzu, hob eines der Fässchen auf einen Felsen und hebelte mit einem flachen Stein den versiegelten Deckel auf. Arnold fing an, Gegenstände herauszunehmen und von den Lederhüllen zu befreien, in die viele gewickelt waren. Dann verteilte er sie an die Indianer. Kämme. Feuersteine. Trinkhörner. Zinnlöffel.


  Unter den Irokesen wurde aufgeregtes Stimmengewirr laut. Ravencatcher sah verärgert dabei zu. Tashgua verzog keine Miene. Der Sergeant nahm das zweite Fass, stellte es auf zwei Holzklötze und zog den Spund am unteren Ende heraus. Eine gelbe Substanz quoll hervor. Honig.


  Arnold winkte die Indianer zu sich und führte sie zurück zu dem Baum und in seine dunkle Öffnung. Duncan, dessen Nerven vor Sorge zum Zerreißen gespannt waren, folgte ihm. Die Soldaten hatten den Hohlraum in ein Warenlager verwandelt. Die kleinen Fässer standen in fünf Reihen übereinander. Insgesamt waren es vierzig oder fünfzig, alle versehen mit dem R der Ramseys – genau dieselben Fässer, die Duncan in Ramseys Keller gesehen hatte. Während Arnold davon zu sprechen begann, dass die Geschenke zwischen allen Stämmen aufgeteilt werden sollten, bemerkte Duncan, dass in sechzig Metern Entfernung einige Soldaten an einem Feuer standen und Blechbecher für die Irokesen bereithielten.


  Duncan blieb zurück, als die Häuptlinge hinausgingen, um sich bei den Soldaten heißen Tee abzuholen. Im Licht, das durch die Löcher und Schlitze am Fuß des Baumes eindrang, suchte er hastig nach versteckten Waffen. Es gab keine, nur die aufgestapelten Fässer mit Bestechungsgeschenken für die Irokesen, als Beweis für die Macht von Ramseys Schutzgeist. Duncan verließ die dunkle Kammer und umrundete den gewaltigen Stamm ein weiteres Mal, wieder ohne Ergebnis. Auf dem Holzklotz vor ihm lagen Arnolds Mantel und Hut. Ganz in der Nähe lag die geschnitzte Trommelröhre, die Tashgua und sein Sohn am Vortag benutzt hatten. Arnold stand neben Ramsey am Feuer und schenkte aus einem großen Kessel Tee aus. Tashgua saß drei Meter von Duncan entfernt, hatte die Augen geschlossen und flüsterte etwas vor sich hin. Mit einer schnellen Bewegung zog Duncan das Pergament aus dem Ärmel und schob es in die ausgehöhlte Trommel. Dann nahm er sie mit beiden Händen, trug sie feierlich in die Baumkammer, kniete sich hin und legte sie in die Mitte des Lichtkegels, der durch den Eingang hereinfiel. Als er aufblickte, sah er, dass Arnold ihn beobachtete. Er nickte dem Vikar zu und strich mit der Hand langsam über die Trommel. Arnold runzelte verärgert die Stirn, machte einen Schritt auf Duncan zu und wurde dann von Sarahs ausgestreckter Hand zurückgehalten. Sie hängte sich bei Arnold ein und führte ihn zurück zum Feuer.


  Auf einmal sah Duncan, dass Woolford durch den Bach sprang, so dass das Wasser hoch aufspritzte, und dann in verzweifeltem Tempo auf den Pfad zum Lager einbog. Mit einer schrecklichen Vorahnung sah Duncan ihn hinter den Felsen verschwinden. Er wagte es nicht, dem Captain zu folgen und Ramsey bei den Indianern zu lassen.


  Die Irokesen bewunderten die Geschenke aus dem Fass sowie einige der Pulverhörner, die der Sergeant ihnen gebracht hatte. Ein anderer von Pikes Soldaten stellte das Honigfass auf eine Wurzel am Fuß des Baumes und winkte den Häuptlingen, sie sollten kommen und ihren Tee süßen.


  »Dein Herz«, sagte eine leise Stimme an Duncans Seite. »In ihren Träumen hat sie dein Herz.«


  Duncan wandte den Kopf und sah Tashgua auf seinem Sessel aus Wurzeln sitzen. Das runzlige Gesicht des alten Indianers schien jenseits jeden Alters zu sein, so ursprünglich, so voller Geheimnisse aus fernen Tagen und anderen Welten. Duncan sehnte sich danach, stundenlang, tagelang bei ihm zu sitzen, um etwas über das Leben im Wald vor der Ankunft der Europäer zu lernen und manche der Dinge, die nicht ausgesprochen werden konnten, in sich aufzunehmen. Dann wurde ihm klar, dass der alte Schamane inmitten der lange erwarteten Zeremonie über Sarah reden wollte.


  »Es gab auf See einen furchtbaren Sturm«, sagte Duncan. Er hatte sich im Angesicht einer anderen Person noch nie kleiner und unbedeutender gefühlt.


  »Ein Muttersturm«, verkündete Tashgua, als wäre er selbst dabei gewesen.


  »Ich wollte sterben. Dann wollte sie sterben. Der Sturm hat uns beide verschlungen und wieder ausgespuckt.«


  »Das wissen wir«, murmelte der Schamane. »Es war das erste Wunder. Das Wasserwunder.«


  Duncans Atem stockte. Die Irokesen waren zu dem Schluss gelangt, dass es sich bei Sarahs Rettung durch ihn um eines der ihnen prophezeiten Wunder gehandelt hatte.


  »In jenem Sturm ist ein Teil von ihr und ein Teil von dir gestorben«, sagte Tashgua, bevor Duncan reagieren konnte.


  Duncan schaute zu dem mächtigen Baum empor und wusste mit einem seltsamen Gefühl der Erlösung, dass es der Wahrheit entsprach. Seit der Stunde, in der er Sarah gerettet hatte, waren Teile seines Lebens tatsächlich tot und unwiederbringlich verloren, genau wie neue Teile erschaffen worden waren. »Ich bin nicht stark genug, um in Sarahs Träumen zu sein.« Die Worte kamen wie von selbst über seine Lippen, und Duncan blickte überrascht auf.


  Tashgua hingegen lächelte. »Ihre Träume sind für uns alle. Wir haben keine Macht darüber. Sie braucht nicht unsere Stärke. Sie braucht unser Verständnis. Es ist nicht leicht, gleichzeitig in dieser und einer anderen Welt zu leben.«


  Duncan wusste nicht mit Sicherheit, von welchen Welten Tashgua sprach, aber dann warf er einen Blick auf die Irokesen und erkannte, dass er diese Unterredung verschieben musste. »Bitte schick sie alle weg«, flehte er.


  Tashgua lächelte erneut auf seine heitere, gelassene Weise. »Weißt du, wir werden alle gleich sein. Der heutige Tag wird uns auf ewig miteinander verbinden.«


  »Die Soldaten und Lord Ramsey, sie …« Seine Stimme zitterte, als er die ruhige Kraft des Mannes neben sich spürte. »Bitte«, fügte er flüsternd hinzu und wollte die steinerne Bärin aus der Tasche ziehen.


  Tashgua schien seine Absicht zu ahnen und gebot ihm mit erhobener Hand Einhalt. »Wir sind gekommen, damit die Geister zu uns sprechen konnten. Nichts sonst ist von Bedeutung«, sagte der alte Indianer und legte seine Hand sanft auf Duncans Herz. »Habe ich deinen Segen?«, fragte der Schamane völlig unvermittelt.


  Duncan verfolgte ungläubig, wie die steife alte Hand nach seiner griff. Er erwiderte vorsichtig ihren Druck, und dann stand der alte Prophet auf und ging in den Baum. Verwundert betrachtete Tashgua die Trommel, die dort im Licht lag, als hätte sie sich von selbst in die Mitte der Baumhöhle gezaubert. Dann setzte er sich neben sie, strich mit den Fingern über die Tierschnitzereien, und allmählich verwandelte diese Bewegung sich in das ruhige, gleichmäßige Herzschlaggeräusch.


  Die endgültige Erkenntnis dämmerte langsam herauf, als Duncan sich unter die Irokesen mischte, die sich vor dem Baum einfanden. Manche von ihnen holten sich Honig, andere ließen sich auf den Boden nieder, während Tashguas Trommeln lauter und durch die hohle Baumkammer noch verstärkt wurde. Duncan fiel zum ersten Mal auf, dass am Brustriemen eines der Soldaten ein Behälter für Zündschnüre hing, wie ihn sonst nur die Grenadiere trugen. Er registrierte, dass die Soldaten alle in Bewegung waren, wenngleich nicht in derselben Richtung. Einer trat mit einem langen Horn aus dem Geschenkfass in die Schatten an der Seite der Eiche. Es hing ein leichter Schwefelgeruch in der Luft. Pike stand mit Ramsey am Feuer, weit weg von dem Baum. Die Eindrücke wurden schneller. Etwas Rotes blitzte auf der Klippe über ihnen auf. Der Soldat mit dem Zündschnurbehälter ging auf den Baum zu. Arnold nahm seinen Mantel von dem Holzklotz. Conawago stand zwischen den Felsen am Bach und winkte mit etwas in Duncans Richtung. Es war ein Werkzeug, ein großer Handbohrer. Als der Soldat hinter dem Baum verschwand, sah Duncan, dass er den Zündschnurbehälter in die Hand genommen hatte.


  Seine Füße reagierten schneller als sein Verstand und trugen ihn auf die Schatten zu, während sich seiner Kehle ein langgezogenes, gequältes Stöhnen entrang. Er sprang den Soldaten von hinten an und riss ihn um, doch noch im Fallen warf der Mann das Stück glimmende Lunte geschickt Pikes stämmigem Sergeant zu, der soeben den Inhalt des Horns in ein Loch entleerte, das man in den Baum gebohrt hatte.


  Duncan rappelte sich auf und griff den Sergeant an, der herumwirbelte und nach ihm trat, während die Lunte ihre Arbeit tat und die Spur aus Schwarzpulver entzündete, die mittlerweile in die Eiche führte. Die Soldaten rannten weg. Duncan stolperte auf die Vorderseite des Baumes. Arnold schrie ihn an und hielt seinen Mantel hoch, eine Hand in dem leeren Ärmel. Dann begriff er, was Duncan getan hatte, und wurde bleich. Der Vikar ließ den Mantel fallen und lief zu der Trommel in der Baumkammer.


  Duncan rief den Indianern zu, sie sollten fliehen. Die meisten von ihnen starrten ihn unschlüssig an und schauten dann zu Tashgua. Pike brüllte wütende Befehle, und zwei Soldaten eilten auf Duncan zu. Von der Hügelflanke erklang ein lauter Knall. Der alte Häuptling, der Jamies Wolfspelz trug, kippte nach vorn und wurde von seinen Gefährten aufgefangen. Manche der Indianer setzten sich in Bewegung, als auch Conawago die Warnung aufgriff, und dann drängte sich noch jemand zwischen ihnen hindurch und rief verzweifelt etwas in der Stammessprache. Duncan drehte sich um. Es war Sarah, die kurz stehen blieb, um einige der Häuptlinge wegzustoßen. Dann wollte sie zu der Öffnung laufen, durch die Arnold verschwunden war. Duncan schnitt ihr den Weg ab, packte sie, legte sie sich über die Schulter und rannte los, während sie auf seinen Rücken einschlug und immer wieder dasselbe irokesische Wort schrie. Er legte sie hinter einen Felsblock und warf sich schützend über sie, als mit gewaltigem Donnern das Ende der Welt hereinbrach.


  Kapitel Fünfzehn


  Duncan war der Erste, der in der furchtbaren Stille den Kopf hob. Es sah aus wie auf einem Schlachtfeld. Einer der beiden Soldaten, die versucht hatten, Duncan aufzuhalten, saß mit blutüberströmter Brust am Boden, starrte ihn wie betäubt an und hielt das Ende eines dicken Holzsplitters umklammert, der seinen Hals durchbohrt hatte. Sein Kamerad lag reglos da, der Leib gespickt mit mindestens einem Dutzend hölzernen Fragmenten, von denen manche gebogen waren und offenbar von den Fässern stammten, die das Schießpulver enthalten hatten.


  Die meisten der Irokesen lagen ebenfalls auf der Erde, viele von ihnen tot oder im Sterben. Duncan stand langsam auf, vergewisserte sich, dass Sarah zwar benommen, aber ansonsten unversehrt war, und lief zu den Irokesen. Bei dem Häuptling, der Jamies Mütze und Wolfspelz getragen hatte, blieb er stehen. Der Hinterkopf des Mannes war zerschmettert. Er war nicht durch die Explosion gestorben.


  »Er ist durch die Luft geflogen«, sagte eine traurige Stimme hinter ihm, als Duncan sich über den alten Seneca mit dem Kopfschmuck aus Fuchsfell beugte. Conawago schaute zu einer anderen Gestalt, die in dreißig Metern Entfernung lag. »Ich habe sein Gesicht gesehen. Er hatte keine Angst. Er war nicht überrascht.« Der Häuptling zu seinen Füßen war tot. Duncan richtete sich auf, sah an Conawago vorbei und rannte zu dem leblosen Körper, während einige der überlebenden Irokesen eine schreckliche Wehklage anstimmten, begleitet von lauten Worten aus Richtung des Kochfeuers. Ramsey schrie Pike an und deutete auf den oberhalb gelegenen Hügelkamm.


  Es schien kaum vorstellbar, aber Tashgua war nicht zerfetzt worden. Die Druckwelle der Explosion hatte ihn von seinem Platz am Eingang weggeschleudert. Die Knochen in seinem Rücken waren zertrümmert und sein Schädel eingedrückt, weil er gegen einen Felsen geprallt war. Als Sarah sich mit entsetztem Schrei aufrichtete, griff Duncan schnell in die Tasche und schob etwas unter den toten Schamanen. Dann stand er auf und trat beiseite. Sarah kam laut weinend angelaufen und brach über dem Leichnam zusammen. Als Duncan sich wieder zu den anderen Irokesen umwandte, tauchten auf dem Pfad, der vom Lager herführte, Männer in roten Uniformen auf. Ramseys Strafpredigt für Pike erstarb ihm auf der Zunge, als er erkannte, wer da kam. Es war der Rest seiner Miliz, gemeinsam mit Hawkins und dessen Trappern, und sie alle waren in einer langen Reihe mit Seilen aneinandergefesselt. Bewacht wurden sie von Jamies Männern und einem halben Dutzend von Woolfords Rangern.


  Ein gepeinigtes Stöhnen ließ Duncan sich wieder zu dem Blutbad umdrehen. Der verletzten Irokesen klagten nicht über ihre Wunden, sondern über das Schicksal des heiligen Baumes. Sie starrten alle in dieselbe Richtung, zu dem riesigen brennenden Stumpf. Der größte Teil des Baumes lag in schwelenden Trümmern, manche davon in großer Entfernung. Der Rest, ein zehn Meter hoher Abschnitt der Rückseite, bewegte sich, schwankte, ächzte. Das langgezogene, durch Mark und Bein gehende Kreischen, mit dem er von dem Stumpf abbrach, war das furchtbarste Geräusch, das Duncan je gehört hatte, der Todesschrei eines jahrhundertealten Geschöpfes. Wie gelähmt beobachteten sie, dass der Baumrest umstürzte und die Erde dermaßen heftig erzittern ließ, dass sich auf den Hängen einige Steine lösten und ins Tal rollten. Ramsey hatte den Haudenosaunee das Wunder seiner Wissenschaft gebracht.


  Duncan riss sich zusammen, wappnete sich für den Anblick und lief schnell von einem Indianer zum nächsten. Der Torso eines der alten Irokesen war durch ein Stück Holz von der Größe einer Pflugschar fast in zwei Teile zerschnitten worden. Die Indianer, die sich unmittelbar vor der Kammer befunden hatten, waren alle tot, auch die alte Frau, die lächelnde Matriarchin, die Sarah im Dorf geholfen hatte. Manche der Toten wiesen keine äußeren Verletzungen auf, abgesehen von dem Blut, das ihnen aus Ohren und Nase sickerte. Beklommen verfolgte Duncan, wie Conawago von einem zum anderen ging, ihnen die Augen schloss und ihre leblosen Finger um den ledernen Totembeutel legte, den jeder von ihnen um den Hals trug. Duncan atmete tief durch, nahm seinen Hemdschoß und fing an, ihn in Streifen zu reißen. Die Überlebenden benötigten seine Hilfe. Er arbeitete eine Stunde lang, stillte Blutungen mit Moos, das Conawago ihm brachte, entfernte lange, dolchähnliche Splitter aus Armen und Beinen und nahm nur am Rande wahr, dass Jamie den noch lebenden Soldaten Pikes befahl, ihre Hemden als Verbandmaterial zur Verfügung zu stellen. Sobald Duncan einen Verwundeten versorgt hatte, kämpfte dieser sich auf die Beine und bestand darauf, zu dem toten Schamanen zu humpeln.


  »Zweiundzwanzig Tote«, verkündete Woolford erbittert, »darunter die beiden, die in dem Baum gewesen sind.«


  Arnold. Duncan hielt inne und sah sich nach dem Reverend um.


  »Wir haben Arnolds Hand mit dem Vikarsring fast auf der anderen Seite des Tals gefunden. Der Rest ist größtenteils zu Asche verbrannt, im Innern des Baumstumpfes.«


  »Sie haben die Miliz erreicht.«


  »In letzter Sekunde. Die Männer hatten Anweisung, das Feuer auf die restlichen Indianer und Deserteure zu eröffnen.«


  Die Tonlage der Überlebenden veränderte sich. Mehrere derjenigen, die bei dem Leichnam des Schamanen standen, klangen auf einmal freudig erregt. Der älteste der noch lebenden Häuptlinge reckte die Hand empor. Er hielt einen schwarzen Gegenstand, der den anderen ehrfürchtige Rufe entlockte.


  Conawago neigte verwirrt den Kopf. »Es ist ein Wunder«, sagte er und warf Duncan einen durchdringenden Blick zu. »Sie scheinen die alte Bärin wiedergefunden zu haben, die seit dem Massaker letztes Jahr verschwunden war. Sie sagen, Tashguas Blut habe die heilige Bärin aus der Erde gezogen. Sie sagen, dies sei das wahre Wort des Baumes, das letzte Wort, der Grund, aus dem Tashgua sie hergerufen hat. Es ist das Erdwunder, auf das sie gewartet haben.«


  »Aber das kann nicht sein …«, sagte Woolford entgeistert. »Munroe hat die Figur mit in die …« Der Ranger drehte sich langsam zu Duncan um und verstand. Er ließ sich auf einen Felsen sinken, und auf seiner Miene lag eine seltsame Mischung aus Schuld und Dankbarkeit.


  »Was hat Sarah gerufen?«, fragte Duncan nach einem Moment. »Das Wort, das sie andauernd wiederholt hat, als ihr klar wurde, was geschehen würde.«


  »Vater«, flüsterte Conawago. »Es bedeutet Vater.«


  Sie verbrannten die roten Uniformröcke von Ramseys Miliz in der Glut des heiligen Baumes, kehrten ins Lager zurück und entließen alle bis auf zehn Männer der Company bei den Kanus. Die verwirrten und eingeschüchterten Gefangenen erhielten die Anweisung, ohne Ramsey oder den Oberaufseher nach Edentown zurückzukehren. Cameron sprach leise mit Ramsey, der trotz seines Sieges bestürzt wirkte, sich immer wieder umsah und nach Arnold rief. Als der Lord keinen Protest einlegte und nicht einmal verlangte, dass man auch die übrigen Männer freilassen würde, übernahm es Cameron, die Beladung der Kanus zu leiten. Als der Aufseher sich beklagte, die Männer hätten keine Waffen, um sich gegen die Huronen zu verteidigen, befahl Woolford den drei verbliebenen Soldaten Pikes sowie einem seiner eigenen Ranger, die Gruppe zu begleiten.


  »Meine Männer nehmen nur von dem Major und mir Befehle an«, schimpfte Pikes Sergeant. Pike, der seit der Explosion nicht von Ramseys Seite gewichen war, sah seine Männer die Sachen packen und bewegte sich unauffällig in ihre Nähe.


  »Major Pike steht unter Arrest«, verkündete Woolford mit lauter Stimme und hob die eisernen Fesseln aus Pikes Ausrüstung. Zwei seiner Ranger traten vor.


  Ramseys Kopf ruckte hoch. »Aufgrund Ihres Befehls?«, rief er barsch. Woolfords Ankündigung hatte ihn wieder zu sich gebracht. »Lächerlich. Er steht unter meinem Schutz.«


  Die Deserteure des Zweiundvierzigsten schienen Woolford inzwischen mit Respekt zu begegnen. Der Offizier der Ranger wies mit ungeduldiger Geste auf Pike, und schon nach wenigen Augenblicken lagen die Fesseln um dessen Handgelenke. Zwei der schottischen Krieger zerrten ihn unter schrillem Protest und lauten Flüchen zu dem Pfahl am Zugang zum Lager und banden ihn dort fest. Ramsey beließ es bei einem leisen Widerspruch und wandte sich dann Sarah zu. Als er ihre finstere Miene sah, sackten seine Schultern herab. Sie hatte kurz vor der Explosion zwar nach ihrem Vater gerufen, aber damit den Schamanen gemeint. Tashgua hatte sie von klein auf großgezogen. Duncan fiel ein, dass sie den Gutsherrn oft als Lord Ramsey bezeichnete. Und er hatte ihre Befürchtung in Edentown missverstanden. Man wolle ihren Vater in Stücke hacken und sie im Wald verstreuen, hatte sie zu Crispin gesagt. Damit war nicht Ramsey gemeint gewesen. Sie hatte nur einen echten Vater, den Mann, der sie die Weisheit des Herzens gelehrt hatte. Ramsey hatte ihn getötet.


  »Deserteure! Verräter!«


  Duncan fuhr herum und sah in der Nähe des Pfahls ein Knäuel aus Armen und Beinen am Boden. »Lasst ihn in Ruhe, oder Gott sei euch gnädig!« Pikes stämmiger irischer Sergeant hatte sich auf die Schotten gestürzt, die den Major festbanden, und drosch mit Händen und Füßen auf sie ein. Die Männer wehrten sich nach Kräften. Einer der Schotten rollte beiseite und krümmte sich vor Schmerzen. Jemand hieb dem Sergeant einen Knüppel auf den Rücken und schickte ihn bäuchlings auf einen Stapel Tornister, die den Rangern gehörten, mit deren Hilfe die Miliz überwältigt worden war. Der Sergeant nahm eines der Gepäckstücke und warf es nach seinen Gegnern, wobei der Inhalt auf dem Boden verstreut wurde. Dann ergriffen ihn vier der schottischen Krieger, zerrten ihn weg, drückten ihn gegen einen Felsen, fesselten ihm Hände und Füße und verbanden die beiden Stricke mit einem kurzen Stück Seil, so dass der Sergeant sich nicht aufrichten konnte.


  »Major Pike wird des Hochverrats beschuldigt«, sagte Woolford mit drohender Stimme. »Vielleicht sollten wir Sie neben ihm an den Pfahl binden, Sergeant.«


  »Ihr könnt mich mal kreuzweise!«, gab der Ire schroff zurück. »Wir kennen die Verräter in diesem Lager! Wir haben einen Melder zurückgeschickt. Die Armee weiß, wo ihr zu finden seid! Noch vor Einbruch des Winters werdet ihr alle von einem Ast baumeln, ihr verdammten Huren der Wilden!«


  Duncan hatte den Ranger noch nie so flink erlebt. Nach nur wenigen Augenblicken stand Woolford vor dem Mann und versetzte ihm mit dem Handrücken eine Ohrfeige. »Major Pike wird des Hochverrats beschuldigt«, wiederholte er, während der Sergeant zurücktaumelte. »Und des Mordes an sechs meiner Ranger. An diesem speziellen Galgen dürfte auch noch Platz für Sie sein, Sergeant.«


  Der Mann spuckte vor Woolford in den Staub. »Sie können sich Ihren Hochverrat sonst wohin stecken! Wir werden schon noch sehen, wer hier unter welche Anklage gestellt wird! In gewissen höheren Kreisen gilt ein Mord längst nicht so viel wie die Tatsache, dass Sie McCallum und seinen Deserteuren behilflich sind.«


  Während die beiden Männer sich wütend anstarrten, half Duncan dem jungen Ranger, die herausgefallenen Gegenstände wieder in den Tornister zu packen. Ein Feuerstein, eine Gussform für Kugeln, eine Wollmütze. Er hielt inne und nahm ein flaches Stück Eisen in die Hand. Es war zehn Zentimeter lang und besaß an den Enden je zwei kurze spitze Dorne sowie auf der jeweils anderen Seite zwei kleine Ösen. Duncan musterte es und fragte sich, wieso irgendetwas daran ihm vage vertraut vorkam.


  »Wir wissen nie, wie lange wir unterwegs sein werden oder ob wir noch rechtzeitig vor dem Winter einen Quartiermeister zu Gesicht bekommen«, erklärte der junge Mann und griff nach dem Stück Metall. Er sah Duncans verwirrten Blick. »Das ist ein Eiseisen. Man schnallt es sich unter die Stiefelsohle.«


  Duncan zog hastig die Grenadiermütze hervor, die er in Ramseys Keller gefunden hatte. Die vier Dorne des Eiseisens stimmten genau mit den vier kleinen Löchern überein. »Welche Truppenteile erhalten diese Dinger?«


  »Nur die Ranger. Die anderen Truppen bleiben im Winterquartier.«


  Duncan ging zu Woolford und zeigte ihm wortlos, wie das Eiseisen zu den Löchern in der Mütze passte. Die Flüche des Iren verstummten.


  »Was hat das zu bedeuten?« Woolford stand immer noch über dem Sergeant, als wolle er jeden Moment erneut zuschlagen.


  Duncan hielt Eisen und Mütze dem Iren vor die Nase.


  »Deine Mutter soll der Teufel holen!«, rief der Sergeant.


  »Seine linke Wange«, sagte Duncan. Als der Sergeant sich weigerte und die Wange gegen den Felsen drückte, ergriffen ihn zwei der schottischen Krieger und zwangen ihn, den Kopf zu drehen. »Man kann es durch den Schmutz hindurch nur schwer erkennen«, sagte Duncan, und noch bevor er etwas hinzufügen konnte, hatte Woolford bereits einen Kessel genommen, der neben der kalten Feuerstelle stand, und schüttete dem Iren den Inhalt ins Gesicht. Als der Sergeant ihm einige Tage zuvor die Fesseln angelegt hatte, hatte Duncan die Narben aus nächster Nähe gesehen – zweimal zwei kleine Kreise im Abstand von zehn Zentimetern. Er hielt dem Mann das Eiseisen an die Wange. Genau wie zuvor bei der Mütze passten auch hier die Dorne zu den Merkmalen.


  »Sie haben diese Verletzung einem Ranger zu verdanken«, behauptete Duncan. »Einem entwaffneten Ranger, der sich auf die einzige Weise gewehrt hat, die ihm noch möglich war.«


  Der Sergeant funkelte Duncan an und warf dann Woolford einen verunsicherten Blick zu. »Das waren keine Ranger, sondern Franzosen. Spione. Infiltranten in Armeekleidung. Der Major erhält Informationen über diese Leute.«


  »Wo stecken die Männer, die an dem Tag bei Ihnen gewesen sind?«, fragte Duncan. »In den Booten nach Edentown?«


  »Nein, die sind weg. Sie wurden auf neue Posten versetzt, einer wie der andere. Nach Indien oder nach Jamaika.«


  »Wie günstig.«


  »Sie sollen verdammt sein, McCallum! Es waren Franzosen, die wir an jenem Tag getötet haben. Späher für die Stoßtrupps der Huronen. Der Major hat uns gewarnt, dass sie sich manchmal wie Ranger kleiden, um uns zu täuschen.«


  »Haben Sie sich denn nicht gewundert, dass Pike von Ihnen verlangt hat, Ihre eigenen Uniformen gegen die des Neunundvierzigsten auszutauschen?«


  »Der Feind sollte über unsere Truppenbewegungen im Unklaren bleiben. Das ist ein Teil der Aufgaben von Major Pikes Dienststelle. Es waren Franzosen, glauben Sie mir!«


  »Sergeant!«, rief Pike. »Ich befehle Ihnen, Ihr verfluchtes Maul zu halten! Lassen Sie sich von diesen Verbrechern nicht hinters Licht führen!«


  Einer von Jamies Männern hieb ihm einen Knüppel gegen die Schläfe. Pike sackte in sich zusammen und rutschte an dem Pfahl hinunter zu Boden.


  »Es waren keine Franzosen«, erklang eine raue, verbitterte Stimme aus den Schatten. Zwei neue Ranger waren aufgetaucht und brachten auf einer Trage den blonden Schotten, den Duncan in der Mission zurückgelassen hatte. »Sie haben sie kaltblütig ermordet.« Einer der Ranger trug parallel zu seinem Gewehr eine Krücke quer über dem Rücken. Er nahm sie ab und reichte sie dem verwundeten Schotten. Der Mann lehnte jede Hilfe ab und kämpfte sich auf die Beine.


  »Zehn von euch Scheißkerlen und sechs von ihnen, und alle bis auf einen haben geschlafen«, zischte er. »Ich habe ihnen nach dem Blutbad bei dem Baum geholfen und bin den Spuren der Täter gefolgt. Im Morgengrauen war ich auf dem Rückweg und wollte ihnen berichten, dass ich ganz in der Nähe einen frischen Lagerplatz gefunden hatte. Ein Lager für zehn Männer, verlassen eine Weile vor Tagesanbruch. Ich hatte sie schon fast erreicht, aber dann blieb ich stehen, weil ich nicht begreifen konnte, was ich sah. Ein Grenadier ging zu dem Ranger, der das Feuer geschürt hat, und sprach ganz freundlich mit ihm. Dann hat er ihm plötzlich einen Dolch an die Kehle gehalten und ihn gewarnt, einen Laut von sich zu geben. Ich dachte, die seien hinter mir her, wegen der Fahnenflucht, also habe ich mich versteckt. Ich wusste nicht, was da vor sich ging, und dann war es auch schon vorbei. Es hat weniger als eine Minute gedauert. Erst eine Musketensalve und wer sich dann noch rührte, wurde mit dem Bajonett abgestochen. Nur einer hat es noch geschafft, sich gegen dich zu wehren, du Schwein, und das auch nur mit seinem Eiseisen, weil ihr ihnen alle Waffen weggenommen hattet. Dann hat ihm jemand von hinten mit dem Kolben einer Brown Bess den Schädel eingeschlagen.«


  Duncan warf dem Sergeant zornig die Grenadiermütze an den Kopf. »Ein Schlag gegen die Wange und einer gegen die Mütze, der sie Ihnen vom Kopf gerissen hat. Sie haben sich nicht die Mühe gemacht, sie wieder aufzuheben.«


  »Weil er da schon hinter mir hergerannt ist«, erklärte der verwundete Schotte.


  »Aber jemand anders hat sie später gefunden.« Duncan schaute zu Ramseys gefesselten Männern, die ihnen zusahen. Nur Hawkins lehnte an einem Baum und schlief. »Wahrscheinlich Hawkins. Er hat die Mütze mitgenommen und Arnold gegeben. Irgendwann haben er und Arnold begriffen, was sie zu bedeuten hatte.« Duncan wandte sich an Woolford, dessen Miene sich noch weiter verfinstert hatte. »Auf diese Weise haben sie Pike dazu bewegt, ihnen behilflich zu sein. Pike hat ihnen erzählt, wie es ihm gelungen war, bei dem heiligen Baum leichte, unbewaffnete Ziele zu finden. Und als sie von dem Todesritual erfahren haben, wusste Ramsey, er würde es ein Jahr später wiederholen können, um auch noch die letzten alten Häuptlinge auszuschalten.« Duncan beugte sich über den Sergeant. »Man versteckt sich einfach auf dem Felsgrat und feuert auf sie, wenn sie sich bei dem heiligen Baum versammelt haben. So haben Sie es doch gemacht letztes Jahr, nicht wahr?«


  Der Sergeant blickte hasserfüllt zu den Schotten. »Diese Deserteure mussten auf jeden Fall sterben. Niemand hat uns gewarnt, dass die anderen dort Irokesen sein würden. Falls Indianer bei den Verrätern sind, müssen es Huronen sein, hat der Major gesagt.« Er hielt inne. »Es waren doch bloß Indianer«, fügte er tonlos hinzu.


  »Sagen Sie, Sergeant, hat jemand versucht, auch Sie zu versetzen?«, fragte Duncan.


  Der stämmige Mann schien vor ihren Augen zu schrumpfen. Er nickte langsam. »Der Major hat mir meine Papiere für Ostindien gegeben. Aber am Tag vor der Abfahrt bin ich krank geworden. Als ich wieder diensttauglich war, wurde jeder Mann hier gebraucht und alle Versetzungen widerrufen.« Er sah entsetzt zu Boden. »Um Gottes willen!«, stöhnte er. »Ich hätte nicht … ich würde doch nie … unsere eigenen Ranger«, flüsterte er verzweifelt.


  


  »Es ist noch längst nicht vorbei«, sagte Woolford, als sie sich eine Stunde später vor einem der Langhäuser niederließen, und sprach damit aus, was Duncan schon seit der Rückkehr ins Dorf auf der Seele lastete. Duncan stocherte mit einem Holzlöffel in dem Maisbrei herum, den sie zu Abend aßen, und nickte. In Edentown wurde immer noch ein Galgen errichtet. Die Überlebenden von Tashguas Gruppe konnten nicht länger in dem Dorf bleiben, denn die Armee wusste inzwischen, wo sie sich befanden. Duncans Herz zog sich jedes Mal zusammen, sobald er an Sarah dachte, die mit ihrem Vater zurückkehren und am Gehirn operiert werden sollte. Und Woolford gelangte allmählich zu einer Erkenntnis, wusste Duncan, die für ihn womöglich schlimmer als alles andere war. Es gab keine Garantie, dass Ramsey oder Pike jemals für ihre Taten bezahlen würden, sobald sie sich wieder in ihrer Welt befanden.


  »Aber die Stämme«, sagte Duncan. »Die Stämme wissen, was Ramsey getan hat.«


  »Und was sollen sie machen?«, fragte Woolford. »Ein Gerichtsverfahren gegen Ramsey anstrengen?«


  »Der Krieg. Es muss eine offizielle Untersuchung eingeleitet werden, um das Bündnis zu schützen.«


  »Nein«, seufzte der Ranger. »Die ermordeten Häuptlinge waren diejenigen, die sich für ein Ende des Bündnisses ausgesprochen haben. Sie wollten, dass die Irokesen sich nicht mehr in die Belange der Europäer einmischen. Nach diesem Vorfall ist es für die Stämme einfacher geworden, weiterhin Krieger nach Albany zu schicken. Die Alten werden sich daran erinnern, dass die heilige Bärin auferstanden ist – ein Zeichen dafür, dass die alten Bräuche nicht vollständig tot sind. Die Jungen werden im Gedächtnis behalten, dass der heilige Baum nicht mehr existiert – dass er sich selbst und Tashgua vernichtet hat. An vielen der Ratsfeuer wird sich nun niemand mehr für die alten Bräuche aussprechen.«


  »Es gibt noch andere Bäume«, meldete sich eine traurige Stimme zu Wort. Conawago beugte sich vor und schürte das Feuer zu ihren Füßen. »Wenn dein Haus abbrennt, suchst du dir ein neues.« Einen Moment lang musste Duncan daran denken, wie Conawago auf ihrer Reise bisweilen kleine Abstecher gemacht hatte, um heilige Orte aufzusuchen, manche davon Felsformationen, andere alte Bäume. »Es gibt Zeremonien, um die Geister in ein neues Heim einzuführen.«


  »Wie viele von denen, die über solche Dinge Bescheid wissen, sind noch übrig, alter Freund?«, fragte Woolford.


  Conawago schaute in die Flammen. »Immer wenn der Wind ein Blatt von einem Baum weht, verändert die Welt sich für alle Zeit.«


  Sie schwiegen lange. Als Conawago sich dann wieder zu Wort meldete, lag eine gewisse Härte in seiner Stimme. »Ihr kennt Ravencatcher nicht. Er wird dafür sorgen, dass Ramsey den Besuch im Tempel seines Vaters nicht vergisst.«


  Woolford und Duncan sahen sich besorgt an, während Conawago zu dem Pfad am anderen Ende des Lagers ging, wo die Indianer und Sarah noch immer damit beschäftigt waren, die Toten herzurichten.


  »Ramsey wird es nicht vergessen«, sagte Woolford. »Er hat seinen Vikar verloren.«


  »Nein«, widersprach Duncan. »Er wird sich bloß daran erinnern, dass er seine sechsundzwanzigtausend Quadratkilometer verloren hat, sein privates Königreich.« Der Lord war durch die Explosion genau wie alle anderen erschüttert worden. In seinem Fall hatte der Schmerz allerdings erst eingesetzt, als er den Ärmel von Arnolds Mantel leer vorgefunden hatte.


  »Ich weiß, was Sie mit dem Freibrief gemacht haben, McCallum«, verkündete Woolford. »Ich halte das für …« Während der Ranger nach den geeigneten Worten suchte, gingen Duncan mehrere Möglichkeiten durch den Kopf. Einen Akt des Hochverrats. Einen Angriff auf den König. Einen Diebstahl ungeheuren Ausmaßes. »Ich halte das für ein weiteres Ihrer Wunder, McCallum.« Der Ranger reichte ihm die Hand. Nach einem Moment nahm Duncan sie, und die beiden Männer sahen sich ernst in die Augen.


  »In Edentown wird dennoch ein Prozess stattfinden«, gab Duncan zu bedenken.


  »Ich müsste längst bei Quebec sein. Und Sie sind Mitglied meiner Einheit. Kommen Sie mit mir! Ich kann Sie schützen und Sie unter einem anderen Namen auf die Soldliste setzen.«


  »Ich werde Mr.Lister nicht im Stich lassen.«


  »Man wird Sie in Ketten nach Edentown zurückbringen.«


  »Und deshalb brauche ich Hilfe. Jemand muss auf Sarah aufpassen, wenigstens bis sie bei Crispin ist. Jemand muss eine Nachricht zu der Mission bringen. Jemand mit Soldaten, denen man trauen kann. Und Sie dürfen sich nicht in das einmischen, was Ramsey mit mir vorhat. Soll er sich ruhig an mir abreagieren.«


  Woolford schaute in die Flammen, blickte dann aber mit verschwörerischem Funkeln auf, als Duncan ihm den Plan erläuterte.


  


  Bei Einbruch der Dunkelheit kamen die letzten von Tashguas Kriegern in einer Reihe den Felsgrat herunter. Sie hielten nicht inne, um zu essen oder zu trinken, sondern umstellten sofort Lord Ramsey, der allein an einem der Kochfeuer saß, während Cameron und die verbliebenen Männer der Company unter den wachsamen Augen mehrerer Ranger am Flussufer die Kanus bereitmachten. Die Krieger waren frisch angemalt, als wollten sie in die Schlacht ziehen. Ramsey war so erschrocken, dass er kein Wort herausbekam, als die Irokesen ihn wegführten, und erst dann kreidebleich protestierte, als sie ihn an den Pfahl banden. »Woolford!« Es war eher ein gequältes Stöhnen als ein Schrei. Ramsey rief wieder und wieder und brüllte es schließlich heraus, bis er den Ranger an der Seite des Lagers entdeckte und sein Hilferuf zu einem leisen Wimmern erstarb. Woolford saß auf einem Baumstamm, zog seine Tabakspfeife hervor und zündete sie an, während er schweigend die Irokesen beobachtete. Ramseys Blick fiel auf Hawkins, der weiterhin gefesselt und endlich aufgewacht war und das Geschehen belustigt verfolgte. Im letzten Licht der Dämmerung kamen aus dem Haus des Schamanen noch mehr Irokesen zum Vorschein. Sie schichteten rund um den Pfahl Bündel aus getrocknetem Gras auf. In dem von Knochen umrahmten Eingang erschien eine Gestalt in einem weißen Rehlederkleid.


  »Sarah! Um Gottes willen, Tochter!« Die Schreie waren mittlerweile panisch. »Halt sie auf, liebste Sarah! Du musst sie …« Die Worte blieben ihm im Hals stecken, als er seiner Tochter, die sich nun feierlich näherte, ins Gesicht sah. Sarah Ramsey erwiderte seinen entsetzten Blick kühl und ungerührt.


  Ramsey lehnte sich wie vom Schlag getroffen gegen den Pfahl und winselte leise vor sich hin, während Sarah den Irokesen half, den Zunder anzuordnen.


  »Nicht auf diese Weise!«, rief Duncan und griff nach seinem Tomahawk. Als er einen Schritt vortrat, drückte der Schaft einer Kriegskeule gegen seinen Bauch. Er blickte auf. Conawago sagte nichts, sondern schüttelte nur ernst den Kopf.


  Die Indianer und inzwischen auch die meisten der von ihnen aufgenommenen Hochländer machten sich daran, den Pfahl langsam zu umrunden, und stimmten zudem einen leisen, gleichmäßigen Singsang an. Andere steckten außerhalb des Kreises der Krieger brennende Fackeln in den Boden. Ramsey rief etwas mit zitternder Stimme, etwas über Geld, etwas über den König von England, aber seine Worte wurden von dem lauter und lauter werdenden Sprechchor übertönt. Die Lautstärke wuchs immer mehr an, und dann verstummten die Krieger abrupt. Duncan hielt für einen Moment den Atem an. Im Innern des Kreises hatte sich ein Geist materialisiert.


  Das leuchtend rote Gesicht des Geistes war runzlig und seine weißen Augen rund und tiefliegend. Sein Mund wirkte seltsam gespitzt. Zu beiden Seiten der hölzernen Maske hingen anscheinend Zöpfe aus Pferdehaar. Die Arme und Beine des Geistes waren zwar menschlich, aber weiß angemalt. In einer Hand hielt er Tashguas Knochenrassel.


  Der Geistertänzer schüttelte die Rassel in Ramseys Richtung, und die Krieger setzten sich erneut in Bewegung, mit einem neuen, lebhafteren Sprechgesang. Der maskierte Tänzer umkreiste den Pfahl ebenfalls, aber mit schauerlichen, sich windenden Bewegungen. Immer wenn er eine Umrundung beendet hatte, schüttelte er die Rassel zu beiden Seiten von Ramseys Kopf.


  Duncan blickte zu seinem Gewehr. Conawago, dem keine Bewegung zu entgehen schien, berührte ihn abermals mit dem Griff seiner Keule und bedeutete ihm, er solle sich neben Woolford setzen, der seine Pfeife schmauchte und fasziniert zusah.


  Die Indianer und Schotten, die in der Nähe von Duncan zuschauten, setzten sich plötzlich in Bewegung. Cameron und die Männer der Company waren vom Fluss heraufgekommen und versuchten nun, den Lord zu erreichen. Ein paar Sekunden lang herrschte hektische Aktivität, dann standen alle Männer außer Cameron an Bäume gedrückt da, manche mit einem Messer an der Kehle, um sie zur Räson zu bringen.


  Der Kreis bewegte sich derweil schneller. In Ramsey keimte so etwas wie Trotz auf, und er beschimpfte die Männer als primitive Wilde, als Schweine des Waldes, und erinnerte sie daran, dass er und der König blutsverwandt seien. Doch die Anwandlung legte sich sogleich wieder, als einer der Krieger, der sich die Handfläche aufgeschnitten hatte, mit der Hand über Ramseys Gesicht strich und Blut auf der Wange des Engländers verteilte. Der Gutsherr war zu Tode erschrocken. Er machte den Mund auf und zu, bekam aber kein einziges Wort heraus. Als man ihm Schlangenhäute um die Schultern legte, entleerte sich seine Blase.


  Der Singsang der Schamanenkrieger wurde fast unerträglich laut. Der Geistertänzer nahm eine Fackel, und Ramsey schaffte es immerhin, aus Leibeskräften zu schreien, als der Maskierte das Gras anzündete.


  Nur Duncan und Ramsey reagierten auf das Feuer: Ramsey schrie immer lauter, und Duncan sprang auf. Ein ruhiger, erwartungsvoller Blick von Sarah hielt ihn zurück. Dann sah er, dass die Tänzer Tabakblätter ins Feuer legten. Der Ring aus brennendem, bereits verlöschendem Gras war mehr als einen halben Meter von Ramsey entfernt. Es war ein Reinigungsfeuer, ein Feuer, um den Mann am Pfahl zu läutern. Die Indianer wussten, dass sie einen Lord nicht das volle Ausmaß ihres Zorns spüren lassen durften. Aber gänzlich ungeschoren sollte er ihnen auch nicht davonkommen.


  Als die Tabakschwaden aufstiegen, schwoll der Sprechchor von neuem an, der maskierte Tänzer benutzte wieder die Knochenrassel, und der Kreis bewegte sich schneller. Duncan war wie gebannt von dem Gesang, dem Rauch, dem Rhythmus und verlor sein Zeitgefühl. Irgendwann merkte er, dass der Maskierte nicht mehr da war.


  Die anderen Tänzer zogen den Kreis immer weiter auseinander, bis sie schließlich in den Schatten verschwanden. Zu Duncans Überraschung war es Conawago, der Ramseys Fesseln durchtrennte. Der alte Nipmuc sprach mit leiser Stimme zu dem verängstigten Engländer, und die Worte kamen Duncan irgendwie vertraut vor. Nach einem Moment begriff er, dass es sich um das Gebet handelte, das Conawago auch Duncan beigebracht hatte, das Gebet für Kinder, die sich im Wald verirren. Plötzlich tauchte noch jemand auf und stieß Conawago beiseite. Cameron legte Ramsey eine Decke um die zitternden Schultern und führte ihn zu dem Haus, in dem die Gefangenen für diese Nacht untergebracht waren.


  Als Duncan den beiden hinterherschaute, landete etwas zu seinen Füßen. Sein Tornister.


  »Geh jetzt«, drängte Sarah. Sie hatte seine Sachen gepackt.


  »Da sitzt ein alter Schotte in einer Zelle«, erinnerte er sie.


  »Vielleicht bringen sie dich heute Nacht noch um, Duncan.« Außer Sorge lag auch eine neue Stärke in Sarahs Stimme. »Einer der Soldaten hat gesehen, was du mit dem Papier des Königs gemacht hast. Er hat es Cameron erzählt.«


  


  Im Lager kehrte schnell Ruhe ein. Die Männer der Company waren an die Pfosten eines der Häuser gefesselt. Duncan wartete knapp zwei Stunden ab, erhob sich dann von seiner Decke, nahm sein geladenes Gewehr und schlich sich in die Schatten. Er ging bis zu den Kanus am Flussufer und zurück, achtete auf jede Biegung des Pfades und jeden Fleck Mondlicht und versuchte sich genauso geräuschlos zu bewegen wie die Indianer und Ranger, wenn sie durch den Wald liefen. Bei seiner Rückkehr beobachtete er mehrere Minuten lang das schlafende Lager und vergewisserte sich, dass die Irokesen sich immer noch alle auf der anderen Seite des Hügels aufhielten, um dort im Fackelschein die Toten vorzubereiten. Dann lief er zur Rückseite der Unterkunft, in der die Gefangenen saßen. Das Langhaus war alt und morsch. Duncan hatte zugesehen, wie die Männer gefesselt wurden, und Alex Gesellschaft geleistet, während der Junge jedem Gefangenen eine Schöpfkelle Wasser zu trinken gab. Bei dieser Gelegenheit hatte er sich eingeprägt, wo die Männer saßen und wer an welchen Pfosten gebunden war. Dann hatte er an der Außenwand einen der Pfosten mit einem weißen Stein markiert. Nun überzeugte er sich ein weiteres Mal, dass niemand ihn beobachtete, zog sein Messer und zerschnitt den Lederriemen an dem besagten Pfosten. Dann stand er auf und lief erneut den Pfad zum Ufer hinunter.


  Dort am Fluss musste er nur zehn Minuten hinter einem Felsblock warten, bis er hastige Schritte näherkommen hörte. Er erwischte nicht ganz den richtigen Zeitpunkt, um sich dem Mann in den Weg zu stellen, aber es reichte aus, um mit einem Hieb seine Schläfe zu streifen und ihn dadurch zu Boden zu schicken.


  Hawkins wollte davonkriechen, bemerkte dann aber das Gewehr, das auf seine Brust gerichtet war.


  »Sie haben heute einen alten Irokesen ermordet«, knurrte Duncan. »Mit einer Kugel in den Hinterkopf.«


  »Und ich dachte schon, niemand wüsste meine Arbeit zu würdigen«, höhnte Hawkins und sah nach links und rechts. Als seine Hand nach einem Stein greifen wollte, trat Duncan ihn weg. »Einen Moment später wäre er sowieso tot gewesen.«


  »Doch in dem Fall hätten Sie das Kopfgeld verloren«, fuhr Duncan mit eisiger Stimme fort. »Falls Jamie durch die Explosion gestorben wäre, hätten Sie keinen Anspruch auf die Belohnung erheben können. Aber Sie haben den Falschen erschossen.«


  »Das war wirklich nicht meine Absicht«, zischte Hawkins. »Wer hätte auch damit rechnen sollen, dass er seinen Wolfspelz irgendeiner alten Rothaut gibt?«


  Duncan spannte den Hahn der Muskete. »Lassen Sie Jamie in Ruhe, Hawkins.«


  Der Trapper musterte Duncans mondhelles Gesicht. »Hast du mich losgeschnitten? Soll das die Vereinbarung sein, Junge? Meine Freiheit für das Leben deines Bruders? Ich verhandle nicht mit Sklaven. Und Ramsey würde mich morgen ohnehin freilassen.«


  »Warum laufen Sie dann weg, Hawkins? Weil Sie fürchten, ich ahne etwas, das niemand erfahren darf? Zum Beispiel wie Frasier gestorben ist? Das ist der Preis. Sie erzählen mir jetzt, was an jenem Tag geschehen ist, oder ich erschieße Sie.«


  Duncan ließ sich auf eine der simpelsten Arten überrumpeln, nämlich indem Hawkins einen Fuß um seine Wade hakte und ihn für einen Moment ins Wanken brachte. Hawkins packte den Lauf des Gewehrs, sprang auf wie eine Katze, riss Duncan die Muskete aus der Hand und schlug ihn damit nieder. Plötzlich fand sich Duncan am Boden wieder und spürte die Mündung der Waffe im Nacken, während Hawkins seinen Gürtel abtastete und ihm das Ranger-Messer abnahm. Er drückte Duncan die Klinge an die Kehle, klemmte sich die Muskete unter einen Arm, klappte geschickt den Deckel der Zündpfanne hoch und blies dort das Pulver weg, wodurch das Gewehr nutzlos wurde.


  »Du bringst es kaum fertig, jemanden zu töten, Junge«, sagte der Trapper belustigt und warf die Muskete beiseite. »Das reicht nicht aus, um in dieser Umgebung zu überleben.«


  Duncan bewegte sich ein Stück, drehte sich nur ein wenig zur Seite, und sofort zuckte die Klinge herab und schnitt ihm den Arm auf, bevor sie zu seiner Kehle zurückkehrte.


  »Ich brauche Geld, Junge.«


  »Ich habe keines.«


  Hawkins seufzte und hob erneut das Messer, allerdings langsamer als zuvor, um mit Duncan zu spielen. Dann senkte er es, um den anderen Arm aufzuschlitzen. Doch plötzlich erstarrte er in der Bewegung, und aus seinem Unterarm ragte auf einmal der eiserne Stachel einer Kriegskeule. Hawkins stöhnte auf, nahm das Messer in die andere Hand und holte aus, um es nach dem alten Indianer zu werfen, der die Keule hielt. Dann erstarrte er ein weiteres Mal, diesmal am ganzen Leib, als könne er keinen Finger mehr rühren. Das Messer senkte sich wieder.


  Duncan rutschte zur Seite und aus Hawkins’ Reichweite, drehte sich um und folgte dem Blick des Trappers. Der Mann schaute nicht zu Conawago, der immer noch die Keule hielt, deren Stachel seinen Arm aufgespießt hatte, sondern zu einem runden, glänzenden Ding, das im Mondlicht schwebte.


  Das Abbild eines Raben, schwarz vor gelbem Hintergrund. Es war Adam Munroes Medaillon, das man Duncan am Tag seines Aufbruchs aus Edentown bei dem Überfall gestohlen hatte.


  »Das Messer fallen lassen«, sagte Conawago leise und bedrohlich. »McCallum hat nach dem Mord gefragt.«


  Das Messer fiel zu Boden, aber Hawkins sagte nichts. Einen Moment lang wirkte er wie eines der hilflosen Tiere, die in seinen Fallen zappelten. Dann kehrte sein ausgezehrter, kaltblütiger Blick zurück. Mit unglaublicher Selbstbeherrschung zog er seinen Arm von dem Stachel. Seine Muskeln zuckten. Er schien sich auf die schattenhafte Gestalt mit dem Medaillon stürzen zu wollen. Doch dann sprang er nach hinten weg, zum Wasser.


  Duncan hob sein Messer auf und lief mit Conawago zu den Kanus, weil er glaubte, Hawkins wolle eines davon stehlen. Aber als sie die Boote erreichten, waren alle noch da, und sie konnten im silbrigen Fluss einen dunklen Schemen ausmachen, der hastig durch das hüfthohe Wasser watete.


  Als sie zu dem Pfad zurückkehrten, saß derjenige, der das Medaillon gehalten hatte, auf einem Felsen im Mondschein und betrachtete wehmütig den schwarzen Vogel in seiner Hand.


  »Sarah hat gesagt, Sie haben meinen Bruder gekannt«, wandte Ravencatcher sich an Duncan.


  »Adam Munroe war Ihr Bruder?«


  »Der Ehemann meiner Schwester ist mein Bruder«, erklärte Tashguas Sohn. Er hielt das Medaillon in beiden Händen. »Sie waren dabei, als er gestorben ist?«


  »Er ist für Ihre Schwester gestorben.«


  »Ich habe ihm dies hier gegeben, als die beiden Mann und Frau geworden sind.«


  »Ich habe es verloren, als ich aus Edentown weggegangen bin.«


  »Und ich habe es gefunden«, erklärte Conawago. »Der Tote, der bei der Farm an dem Baum gelehnt hat, trug es bei sich.«


  Duncan blickte in die Richtung, in die Hawkins geflohen war, und drehte sich dann langsam wieder zu Ravencatcher um. »Sie sollten es behalten«, sagte er.


  »Nein. Es ist richtig, dass Sie es haben, McCallum«, sagte der Irokese. »Adam würde es so wollen. Und meine zweite Schwester ebenfalls.« Er warf Duncan das Ledermedaillon zu und verschwand in den Schatten. Seine zweite Schwester. Er meinte Sarah.


  »Gehen Sie nicht zum Lager zurück«, warnte Conawago. »Tashguas Männer sind alle bei seinem Leichnam und den Resten des alten Baumes. Ravencatcher und ich werden uns nun zu ihnen gesellen. Ramsey ist aufgewacht, hat gesehen, dass Woolford nicht da ist, und daraufhin seine Leute befreit.«


  Doch Duncan wusste, dass er nur in Ramseys Ketten nach Edentown zurückkehren konnte.


  Als er das Lager betrat, brannte dort ein Feuer, neben dem Ramsey und sein Oberaufseher standen. Auf Ramseys Antlitz lag neue Wut. Er hatte sich gefangen und mit Cameron beraten.


  Als der Lord Duncan erblickte, ging er sofort zu ihm. Etwas Wildes und Heißes loderte in Ramseys Blick. Mit überraschender Geschwindigkeit hob er eine Hand und verpasste Duncan eine heftige Ohrfeige.


  »Aufwiegler!«, knurrte Ramsey. »Ich verfluche den Tag, an dem der gute Reverend Sie zum ersten Mal gesehen hat!« Er wandte sich an Cameron, der vor den restlichen Männern der Company stand. »Ergreifen Sie ihn!«


  Cameron warf einen Blick zu dem Pfad, der auf den Kamm hinaufführte, und sprang vor. Er packte Duncan an beiden Armen und hielt ihn fest, während Ramsey ihn ein zweites und drittes Mal ohrfeigte. »Sie waren es, der sie ermutigt hat. Sie haben die Unverschämtheit besessen, sich mir zu widersetzen und mein Vertrauen zu missbrauchen. Sie waren derjenige, der meine Urkunde zerstört hat!«


  Duncan wurde schwindlig, und seine Sicht verschwamm. Die Männer der Company drängten sich um ihn. Vage registrierte er eine Bewegung hinter sich und spürte etwas Kaltes auf der Schulter. Bevor er wusste, wie ihm geschah, war es auch schon zu spät. Einer der eisernen Kragen lag um seinen Hals, und die Löcher an der Rückseite wurden vorerst nur durch einen kleinen gebogenen Haken zusammengehalten.


  »Ihr heißes schottisches Blut lässt Sie die schlichtesten Tatsachen vergessen«, zischte Ramsey. »Die Ramsey Company hat um Ihren Transport nach Amerika ersucht. Die Ramsey Company kann dieses Gesuch auch wieder rückgängig machen. Sie, Sir, werden in Eisen zurück nach England gebracht, zusammen mit einer langen Liste neuer Verbrechen, unterzeichnet von mir in meiner Eigenschaft als Richter. Ich schwöre Ihnen, McCallum, Sie werden für den Rest Ihres erbärmlichen Lebens in einer englischen Zelle vermodern.«


  Jemand trat neben Ramsey und packte dessen Hand, als er Duncan erneut ohrfeigen wollte. Woolford war sofort von Camerons Männern umringt.


  »Und Sie, Captain Woolford, werden Kavallerieställe in Indien ausmisten, wenn ich mit Ihnen fertig bin.«


  Woolford ließ den Blick über die hasserfüllten Gesichter der Männer schweifen. Der Ranger hatte nur eine Handvoll eigener Leute zur Unterstützung, und sobald sie die Wildnis verließen, befanden sie sich wieder in Ramseys Welt. Duncan sah, wie der Captain zu dem Pfad schaute, der in das heilige Tal führte. Sie wussten beide, dass manche der Schotten dort kaum ermutigt werden mussten, um Ramsey den Garaus zu machen. Aber falls sie seinen Tod verursachten, könnte keiner von ihnen – weder Duncan noch Woolford oder Jamie – je wieder Sarah unter die Augen treten. Der Ranger ließ Ramsey los und zog sich zurück. Sarah nahm er mit.


  Ramsey beobachtete, wie Woolford in den Schatten verschwand, drehte sich dann wieder um und erteilte einen knappen Befehl. Duncan sah ein dickes Scheit Brennholz durch die Luft sausen. Der Hieb zwang ihn in die Knie. Während er noch nach Luft rang, traf ein zweiter Schlag seinen Schädel und schickte ihn zu Boden.


  Als Duncan wieder zu sich kam, hatte jemand ein Seil an dem Kragen befestigt. Er verfolgte wie aus weiter Ferne, dass Cameron das Seil über einen Ast warf, es anzog und festband, so dass Duncan auf den Fußballen stehen musste. Dann ließen sie ihn in der kalten Herbstluft zurück und legten sich wieder hin. Als jemand in den frühen Morgenstunden den Knoten löste, waren die Schmerzen so übermächtig geworden, dass Duncan zusammenbrach.


  Bei Tagesanbruch schüttete ihm jemand kaltes Wasser ins Gesicht. Die Männer der Company bereiteten ihren Aufbruch vor. Cameron zog Duncan auf die Beine, so dass er gerade noch sah, wie Ramsey seinen Tornister ins Unterholz warf. Dann führte der Aufseher ihn wie einen angeleinten Hund den Pfad zum Fluss hinunter. Das nun verlassene Irokesendorf blieb hinter ihnen zurück.


  Duncan starrte zu Boden und musste an jenen längst vergangenen Tag auf dem Mast denken. Nun raste abermals eine schwarze Woge auf ihn zu. Ramsey stieß ihn hinein, und danach würde er kein Leben mehr haben.


  Cameron rief plötzlich eine Warnung und hob seinen Knüppel, ließ ihn aber gleich wieder sinken, als Woolford auf dem Pfad auftauchte, gefolgt von Sarah. Sie trug ein grünes Kleid, war ordentlich gekämmt und hatte sich gründlich das Gesicht gewaschen. »Die Ranger bringen Major Pike flussabwärts«, verkündete sie tonlos. »Wir haben mehr Kanus bereitgestellt und verfügen über ausreichend Ruderer. Falls wir uns jetzt gleich auf den Weg machen, können wir morgen Nachmittag in Edentown sein.«


  »Dieser Flüchtling«, sagte Ramsey und wies auf Duncan, »wird bei unserer Ankunft einhundert Peitschenhiebe erhalten. Und ich habe beschlossen, dass wir den alten Mann zwei Tage nach unserer Rückkehr aufknüpfen.«


  »Das geht nicht!«, rief Duncan so laut, dass alle sich zu ihm umdrehten. »Der Gouverneur muss erst seine Zustimmung erteilen.«


  »Ich habe entschieden, dass ich ihn lieber im Nachhinein um sein Verständnis als vorher um seine Erlaubnis bitten werde«, erklärte Ramsey. »Ich werde ihm schildern, wie dringend wir Recht und Ordnung herstellen und daher unverzüglich handeln mussten. Er wird mir beipflichten, sobald ich ihm erzähle, dass unsere Stadt von schottischen Sträflingen bevölkert ist. Aber bevor wir ihn hängen, McCallum, werden wir ihn an den Galgen binden und ihn zusehen lassen, wie wir Ihnen die Haut vom Rücken peitschen.«


  Sarah und Woolford gingen wortlos weiter. Über einer von Woolfords Schultern hing Duncans Tornister, über der anderen ein zusätzliches Gewehr. Duncans Gewehr.


  Am ersten der Kanus der Ranger warteten drei Fremde, alle bekleidet mit Hochlandmützen und Kilts aus dunklem Plaid sowie ärmellosen Westen und Brustriemen. Nein, das waren keine Fremden, erkannte Duncan erschrocken, sondern Jamie und zwei seiner Männer. Sie hatten sich die Farbe abgewaschen und halbwegs europäische Kleidung angelegt und würden die Company begleiten. Duncan sah seinem Bruder ins Gesicht, doch der ließ sich nichts anmerken, auch dann nicht, als man Duncan zu einem der Kanus zerrte und auf die Knie zwang, damit seine Sachen durchnässt wurden und er in der kühlen Luft zittern musste.


  Der Fluss war schneller, als Duncan es sich vorgestellt hätte, und die Kanus schossen bis Sonnenuntergang stromabwärts. Dann schlug die Gruppe auf einer Insel ein Lager auf und entzündete zwei Feuer – eines für Ramseys Männer, das zweite für Woolford und die anderen. Duncan wurde an einen Baum gebunden und erhielt einen Streifen getrocknetes Fleisch. Ansonsten ignorierte man ihn, und irgendwann begaben alle sich zur Ruhe. Ein Schatten schlich sich an Duncans Seite. Es war Sarah, die ihm eine Decke über die Beine legte und sich selbst in eine andere Decke wickelte und neben ihn setzte. Allerdings schliefen sie nicht ein, sondern lehnten an dem Baum, und ihr Kopf ruhte an seiner Schulter. Dabei blieben sie stumm, nicht nur, weil die anderen es womöglich gehört hätten, sondern weil Duncan wusste, dass es bei den Irokesen, die Sarah aufgezogen hatten, nicht üblich war, die Regungen des Herzens in Worte zu fassen. Man zeigte sie einfach. Und in diesem Moment kam er sich vor, als wären ihre Rollen vertauscht und er das scheue Reh, das jeden Moment Reißaus nehmen wollte.


  Erst als der Mond hoch am Himmel stand und Duncan sich sicher war, dass die Männer der Company alle schliefen, ergriff er das Wort. »Man wollte dich als Köder benutzen, um Tashgua anzulocken«, sagte er. »Du hast es durchschaut, wusstest nach Adams und Everings Tod aber nicht, wie du es verhindern solltest. Deshalb hast du das Ritual bei dem Kompass abgehalten und bist dann in dem Sturm auf den Mast geklettert.«


  Er spürte ihr Nicken an seiner Schulter. »Adam hatte erreicht, dass Evering mir zur Flucht verhelfen würde«, flüsterte Sarah. »Der Professor sollte sich in New York mit Conawago treffen und dieser mich dann wegbringen.«


  »Aber Adam und Evering sind gestorben«, sagte Duncan und dachte nach. »Du bist vom Gasthaus zu der Mission geritten. Du hättest in den Wald fliehen können. Wieso bist du nach Edentown gekommen?«


  »Wegen dir, Duncan, und wegen dem, was mit Mr.Lister geschehen ist. Als ich bei dem Gasthaus davon erfahren habe, wusste ich, dass Lord Ramsey euch beide vernichten würde.«


  »Und warum die Scheune, Sarah?«, fragte er, nachdem er sich die Rätsel der letzten zehn Tage noch einmal vor Augen geführt hatte.


  Ihre nur zögernd vorgetragene Antwort ließ ihn erschaudern. »Weil Lord Ramsey und Hawkins die gleiche Haut tragen«, sagte sie mit zitternder Stimme.


  Er berührte ihre Wange. Sie war feucht von Tränen.


  Duncan blickte lange zum Mond empor, sagte im Stillen die Liste der Clanoberhäupter der McCallums auf und bat Sarah dann, Woolford zu holen. Sie kehrte mit einem Ranger und einem Gott zurück. Der Indianer mit der Geistermaske sah ihn aus tiefliegenden Augen an, während Duncan den bevorstehenden Kampf erklärte.


  Kapitel Sechzehn


  Als sie in Edentown eintrafen, war der Galgen fast fertig. In den Boden daneben hatte man bereits einen Schandpfahl mit Eisenring eingelassen. Die Männer der Company sahen Duncan nicht ins Gesicht, als Cameron ihn an der Leine die Hauptstraße entlangzerrte. Vor der Schmiede blieb Duncan stehen, und obwohl der Ruck an dem Seil ihn fast von den Füßen riss, konnte er die undeutliche Gestalt in dem Kohlenverschlag erkennen, deren knochige Finger die Latten umklammerten. Lister sah wie ein Gespenst aus und beobachtete die letzten Arbeiten an dem Henkergerüst.


  Je näher sie der Stadt gekommen waren, desto mehr hatte Ramseys Laune sich gebessert, und als er unweit der Scheune an Land ging, erteilte er sogleich eine Reihe barscher Befehle. Die Männer sollten die Tische aus dem Schulhaus räumen, im Klassenzimmer Bänke aufstellen, hier einen schiefen Zaun aufrichten, dort ein Pferdegeschirr säubern. Er beendete seinen Rundgang bei Duncan, der mittlerweile vor dem Schulhaus angebunden war.


  »Ich werde ein Bad nehmen und ausgiebig speisen«, verkündete er lebhaft, als Crispin ihm eine Tasse Tee brachte. »Dann werden wir für Gerechtigkeit sorgen. Mr.Lister wird wegen Mordes angeklagt und Sie, McCallum, wegen Diebstahls. Wir werden …« Ramsey hielt inne und sah zu einigen Fremden, die sich bei der Böttcherei zusammendrängten – ein Dutzend Männer, Frauen und Kinder in zerrissener, schmutziger Kleidung. »Wer sind diese Eindringlinge?«, rief er.


  »Weitere Siedler, Sir«, erklärte Crispin. »Ihre Farmen wurden niedergebrannt. Manche konnten den Huronen entkommen, weil sie geflohen sind, sobald sie nachts deren Kriegsgeheul gehört haben.«


  Ramsey ließ seinen Blick stirnrunzelnd über die zerlumpte Gruppe schweifen, dann fiel ihm etwas am Ufer auf. Sarah war eingetroffen, und Conawago half ihr an Land. Ramsey wies wortlos auf das Haupthaus und wartete, bis sie im Innern verschwunden war. Dann ging er ebenfalls hinein. Gleich darauf kehrte Crispin zum Schulhaus zurück und brachte etwas zu essen und zu trinken sowie eine Schale Wasser, um Duncans Wunden zu säubern.


  Als der Lord mehr als eine Stunde später wieder zum Vorschein kam, war er wie für den Kirchgang gekleidet und trug eine seiner Perücken. Jamie und seine beiden Männer gingen zwischen den Arbeitern der Company umher, von denen manche beim Anblick der Kilts leise Freudenschreie ausstießen. Wo auch immer sie mit den Leuten sprachen, zogen die Sträflinge sich sogleich hinter die Scheune zurück. Ramsey, der damit beschäftigt war, seine frisch gepuderte Perücke zurechtzurücken, bemerkte erst an der Schwelle des Schulhauses, was vor sich ging.


  »Ihr Narren!«, herrschte er die Aufseher an, die Lister stützen müssten, weil er so schwach war. »Holt die Männer zurück! Der Prozess fängt an!«


  Aber die Aufseher rührten sich nicht, sondern blickten aus angstvoll geweiteten Augen auf die neue Gruppe Fremder, die wie durch Zauberei am Ufer Aufstellung genommen hatte.


  Sie sahen fast übermenschlich aus, diese großen gebräunten Männer – manche bemalt und in Leggings und Lendentuch, andere in Hosen und Stiefeln sowie den Überresten ihrer Uniformröcke. Drei von ihnen trugen Kilts, zwei von ihnen Schwerter. Alle waren bewaffnet, mit Muskete, Kriegskeule oder Bogen. Ihre Gesichter waren ernst, ihre Leiber reglos und kerzengerade aufgerichtet. Die letzten von Tashguas Kriegern waren gekommen und standen wie zum Gefecht bereit.


  In der Mitte, neben Tashguas Sohn, stand Woolford, frisch rasiert und in makelloser Uniform. Zum ersten Mal seit Duncan ihn kannte, trug er seinem Rang gemäß den Ringkragen aus Messing um den Hals. Der Ranger trat vor. »Der Prozess fängt an«, wiederholte er mit lauter Stimme.


  »Machen Sie sich nicht über mich lustig, Woolford«, knurrte Ramsey.


  »Machen Sie sich nicht über den König lustig«, erwiderte Woolford, als er näher kam. Er ging zum Wassertrog, füllte eine Schöpfkelle und gab sie Lister, der sie gierig leerte. Dann kam er zum Schulhaus. »Wir befinden uns in einem Kriegsgebiet. Ich bin Captain in der Armee Seiner Majestät. Ich habe Unterlagen, die beweisen, dass einer Ihrer Angeklagten als Ranger meiner eigenen Kompanie angeworben wurde. Der Mord an meinem Sergeant ist noch ungeklärt. Es gibt Anzeichen dafür, dass ein Offizier des Königs ein Verbrechen begangen hat.«


  Ramsey sah aus wie ein hungriges Raubtier, dem man die Beute streitig machen wollte. »Sie können McCallum nicht haben.«


  »Sie missverstehen mich, Sir. Es ist eine Kriegsgerichtsverhandlung erforderlich, aber ich respektiere Ihren Wunsch nach effizienter Rechtsprechung. Daher werden wir dem Prozess beide als Richter Vorsitzen.«


  Ramsey musterte den Ranger wütend. »Ich bin mit den militärischen Bestimmungen vertraut, Captain. Sie sind zu diesem Verhalten nicht befugt.«


  »In der Wildnis und mitten im Krieg sind wir alle es gewohnt, eher um Verständnis als um Erlaubnis zu bitten«, sagte Woolford in anzüglichem Tonfall. »Major Pike wurde von seinem Kommando entbunden. Bis auf Widerruf durch einen höherrangigen Offizier der regulären Armee spreche ich für das Militär.«


  »Ich bin Colonel der Miliz von Edentown. Falls Sie Ihre Amtsgewalt ausüben möchten, können Sie ja James McCallum in Ketten legen, Captain.«


  »Ein Offizier der Armee ist nicht der Miliz unterstellt«, teilte Woolford ihm ruhig mit. »Und wir kümmern uns um einen McCallum nach dem anderen.«


  Ramsey hielt inne und schaute zu Duncan. Es schien sich ein neuer Wutausbruch anzukündigen, aber dann kamen fünf Personen aus dem Haupthaus. Sarah trug ein dunkelblaues, mit Spitze besetztes Kleid, das Duncan noch nicht kannte. Sie hatte sich das Haar hochgesteckt und sah mehrere Jahre älter aus. Zu ihren Seiten gingen Crispin und Conawago und hielten jeder eines der jüngeren Ramsey-Kinder an der Hand. Sarah trat vor und machte vor ihrem Vater einen Knicks. Hätte sie neben einer Goldkette nicht auch einen kleinen Lederbeutel um den Hals getragen, hätte sie auf jeder beliebigen Promenade Londons als junge Frau vornehmer Herkunft bestehen können. Das Kleid wirkte irgendwie französisch. Duncan begriff, dass es höchstwahrscheinlich aus dem Schrank ihrer Mutter stammte. Der Anblick verschlug Ramsey die Sprache.


  »Das Gericht tritt in der Scheune zusammen«, verkündete Woolford und machte kehrt, ohne auf eine Reaktion zu warten.


  Sarah, Crispin und Conawago folgten dem Ranger in das riesige Gebäude, das die ganze Stadt beherrschte – Ramseys kostbarer Palast der Landwirtschaft. Einen Moment lang starrte der Gutsherr ihnen verwirrt hinterher. Dann eilte er in die Schule, kam mit einem verzierten Richterhammer und seinem Plato-Band wieder heraus und lief zur Scheune, während er den Aufsehern befahl, die Gefangenen zu bringen. Duncan ging einen Schritt auf Lister zu, der sich auf eine provisorische Krücke stützte, um seinen gebrochenen Knöchel zu entlasten, aber so aussah, als würde er jeden Augenblick umfallen. Mit zufriedenem Grunzen zog Cameron an Duncans Kragen und stieß ihn dann in Richtung der Scheune.


  Man hatte zwei breite Bretter auf Sägeböcke gelegt, so dass sie beinahe den gesamten Mittelgang blockierten. Hinter dieser improvisierten Richterbank standen zwei Hocker für die Vorsitzenden und am Rand ein dritter für die Zeugen. Ramsey wollte mit finsterer Miene Platz nehmen, als er erstarrte und nach oben wies. »Entfernt dieses scheußliche Ding!«


  Old Crooked Face hatte seinen Platz auf dem Heuboden gewechselt. Die irokesische Geistermaske hing nun an einem Pfosten genau über der Richterbank, so wie in englischen Gerichtssälen Porträts des Königs hingen.


  Als Cameron zu der Leiter gehen wollte, stellte Jamie sich ihm in den Weg. »Es wurde lange darüber beraten, ob angesichts der gegen die Stämme verübten Verbrechen nicht auch ein Irokese diesem Verfahren als Richter Vorsitzen sollte, Euer Hoheit«, sagte Jamie mit übertriebenem schottischen Akzent zu Ramsey. »Vermutlich käme eine der älteren Frauen dafür in Betracht, weil diese oft als die weisesten Stammesangehörigen gelten.«


  »Das Gesetz des Königs wird sich niemals so weit beugen lassen«, entgegnete Ramsey eisig.


  »Aber meine eingeborenen Freunde sind übereingekommen, dass wir keinen dritten Richter benötigen, solange einer von oben zuhört«, fuhr Jamie fort. »Können wir uns vielleicht eine Perücke für ihn ausleihen?« Oben auf dem Heuboden erschienen zwei seiner Leute zu beiden Seiten der Maske, als würden sie sie bewachen. »Wissen Sie, er ist ein großer Gott, dieser Old Crooked Face. Er hat im Himmel gearbeitet und geholfen, die Welt zu erschaffen. Dann hat er angefangen, mit den anderen Gottheiten herumzutollen und ist bei einem Wettrennen ein wenig über die Stränge geschlagen. Vor lauter Übermut ist er gegen einen Berg geprallt und hat sich das Gesicht lädiert. Die Irokesen lieben ihn. Ich glaube, wegen seiner Aufrichtigkeit. Er geht immer noch in die Welt hinaus und steht zu seiner Hässlichkeit. Er lässt die Welt wissen, dass auch der Allmächtige bisweilen zu weit gehen kann.«


  Ramseys Augen loderten erneut auf. »Ich will, dass er … dass dieses Ding im Schmiedefeuer landet«, befahl er Crispin. Duncan schaute zu der Schmiede. Die Esse war angefacht worden. Wenn der Prozess vorbei war, würde der Schmied einen glühenden Bolzen durch die Öffnungen von Duncans eisernem Kragen treiben und verbiegen. Damit wäre sein Schicksal besiegelt.


  Als Crispin zögernd einen Schritt vortrat, ließ Ramsey seinen Blick besorgt über die versammelten Indianer, schottischen Deserteure und Männer der Company schweifen; dann seufzte er und hielt den Butler zurück. Er stand auf, nahm seinen Hocker und setzte sich auf Woolfords andere Seite. Die Maske hing nicht länger in seinem Sichtfeld. Mit einem Schlag des Hammers eröffnete Ramsey die Verhandlung.


  Der Prozess, so hatte er einst angekündigt, werde ein großes Ritual werden, eine Unterweisung in biblischen Geboten und platonischer Logik. Nun entnahm er dem Plato-Band ein gefaltetes Stück Papier. Duncan saß anderthalb Meter entfernt und konnte mühelos Arnolds Handschrift erkennen. Ihm wurde klar, dass der Vikar ausreichend Zeit gehabt hatte, die mit McGregor abgesandte und verlorengegangene Botschaft ein zweites Mal zu verfassen. Ramsey verlas die Mordanklage gegen Lister und die Anklagen wegen Diebstahls und Vertragsbruchs gegen Duncan. Dann legte er den Zettel vor sich hin und rief den ersten Namen von Arnolds Liste auf. Er arbeitete die Zeugen in schneller Folge ab, befragte sie zu den Toden von Evering und Frasier und folgte damit Arnolds Rat von jenseits des Grabes.


  »Uns wird hier immer nur ein und derselbe Sachverhalt geschildert«, warf Woolford nach dem fünften Zeugen ein. »Zu dem angeblichen Verbrechen des Angeklagten findet sich nichts.«


  »Mr.Lister wurde neben der Leiche des armen Frasier angetroffen, mit dem Blut des Jungen an den Händen«, gab Ramsey schroff zurück. »Hinsichtlich der Nacht von Everings Tod konnte der Aufenthaltsort eines jeden an Bord geklärt werden, nur nicht der von Lister. Er hat Evering wegen seines Hasses auf alle Engländer ermordet, vor allem aber, weil der Professor zweifellos seine Lüge durchschaut hatte. Und Frasier hat er umgebracht, weil dieser Beweise für das erste Verbrechen gefunden hatte.«


  »Es müssen noch andere Umstände berücksichtigt werden«, sagte Woolford. »Ich fordere hiermit Mr.Listers Verteidiger auf, sie uns zu erläutern.« Er deutete auf Duncan in der ersten Reihe.


  »McCallum?«, fragte Ramsey entgeistert. »Unmöglich! Sie können keinen Gefangenen als …«


  Woolford ignorierte ihn und bedeutete Duncan, er möge sich erheben. »Es wurden nicht alle Motive für die Tat genannt«, sagte der Ranger. »Und es gibt durchaus Männer, deren Verbleib in den beiden Mordnächten ungeklärt ist. Zudem dürfen die wissenschaftlichen Fakten der Tode nicht außer Acht gelassen werden. Wissenschaft lügt nicht.« Er sah Ramsey an. »Sie ist Grundlage der Wahrheit, und nur die Wahrheit kann zu Gerechtigkeit führen.«


  Ramseys Zorn schien sich zu legen. Dies waren immerhin Worte, wie auch Plato sie bei einem Prozess bevorzugt haben würde.


  Duncan legte ihnen die wissenschaftlichen Beweise dar und erklärte, dass Evering in seiner Kabine durch zwei Schläge mit einem Hammer ermordet worden war. Auch Frasier war durch einen Hammer gestorben, durch einen einzigen Schlag auf den Kopf. Vor seinem Tod hatte Evering eine Dosierphiole zerbrochen, die dazu benutzt worden war, Sarah Laudanum zu verabreichen. Wie Sarah bestätigen konnte, hatte er sie aufwachen lassen und sich mit ihr über ihre missliche Lage und die Ramsey Company unterhalten. Jacob – ein weiterer Freund von Sarah, wie Duncan hinzufügte – hatte sterben müssen, als sein Weg sich mit dem der Company kreuzte.


  »Dieser Fährmann? Er war ein Heide«, spottete Ramsey, der mit seiner Geduld am Ende war. »Zwei Morde werden ausreichen, um diesen Mann an den Galgen zu bringen.«


  »Es gab vier Morde, wenn man Sergeant Fitch hinzuzählt«, sagte Duncan und wandte sich zu den Zuschauern um. »Und alle hatten mit der Ramsey Company zu tun.«


  »Bilden Sie sich ja nicht ein, dass Sie das Leben dieses Mörders durch Ihre Abschweifungen auch nur um eine Minute verlängern werden«, drohte Ramsey.


  »Ich rufe meinen ersten Zeugen auf«, erwiderte Duncan.


  Ramsey ließ wütend seinen Hammer niedersausen. »Sie werden dieses Gericht nicht ins Lächerliche ziehen, Sir. Sie besitzen keinerlei Befugnisse!«


  »Ich rufe meinen ersten Zeugen auf«, unterbrach Woolford ihn mit lauter Stimme und nickte Duncan aufmunternd zu.


  »Reverend Zettelmeyer von der Mission bei German Flats«, sagte Duncan. Woolford wiederholte den Namen.


  Der Mähre, der wie für einen Gottesdienst gekleidet war, trat aus dem Hintergrund vor. Duncan verlor keine Zeit und fragte ihn nach den Siedlern in dem Gebiet zwischen Edentown und der Mission. Zettelmeyer holte von sich aus ein Stück Papier aus der Tasche – eine Landkarte. Als Ramsey Einspruch erhob, erhielt Duncan von Woolford die Anweisung, dennoch fortzufahren. Pike, der auf einer der vorderen Bänke zwischen zwei Soldaten saß, stand auf, als wolle er weggehen. Sein Sergeant, der Ire, stellte sich ihm in den Weg. Der Major zischte ihm einen Befehl zu. Der Sergeant schickte ihn zurück auf die Bank. Duncan hielt die Karte des Mähren hoch, so dass alle sie sehen konnten. Er wies zunächst auf zwei Kreuze, die für German Flats im Norden und Edentown im Süden standen.


  »Was haben die kleinen Quadrate zu bedeuten?«, fragte er den Missionar. Es waren mehr als zwei Dutzend dieser Markierungen über die ganze Karte verstreut.


  »Jedes bezeichnet eine Farm«, antwortete der Deutsche. »Das sind alle, die im Umkreis von sechzig Kilometern um die Mission liegen.«


  »Wer hat eine solche Karte?«


  »Ich habe diese hier von zwei identischen Exemplaren abgezeichnet, die ich vor vier Monaten an Reverend Arnold geschickt habe.«


  »Wir müssen unsere Nachbarn kennen«, sagte Ramsey wie aus Protest. »Der Reverend wollte über die Schäfchen seiner Gemeinde Bescheid wissen.«


  »Ist heute jemand aus dieser Gemeinde anwesend?«, fragte Duncan den Missionar.


  Zettelmeyer nickte, winkte einen Mann und eine Frau nach vorn und stellte sie als die Überlebenden zweier Farmen vor. Duncan bat sie, ihre Farmen auf der Karte zu markieren und dann all die anderen, die von Indianern überfallen worden waren. Danach zeigte er die Karte erneut den Zuschauern. Sie wies nun zahlreiche Kreuze auf, alle entlang des Flusses.


  Als Duncan den nächsten Zeugen aufrief, empörte Pike sich vergeblich dagegen. Auf dem Weg zum Hocker sah Pikes Sergeant beständig zu Boden. Dann bestätigte der kräftige Ire, dass Major Pike oft eine Karte zu Rate zog, die er in der ledernen Patronentasche an seinem Gürtel verwahrte. Pike wandte sich zur Seite, als wolle er sich wegschleichen, spürte dann aber den eisigen Blick seines Sergeants und rührte sich nicht mehr. Er sagte auch nichts, als ein Ranger kam, ihm die Ledertasche abnahm und zu Duncan brachte. Der öffnete sie, zog aus ihr eine andere Karte hervor und hielt diese gemeinsam mit Zettelmeyers Exemplar hoch.


  Dann zeigte Duncan, wie die Karte gefaltet, auf der Rückseite adressiert und mit der Post verschickt worden war. »Major Pike«, wandte er sich an den Adressaten. »Warum hat Reverend Arnold Ihnen eine seiner Karten geschickt?« Als Pike nichts darauf erwiderte, ging Duncan vor den Zuschauern auf und ab. »Und wieso sind auf dieser Karte genau dieselben Farmen markiert, die wir auf dem anderen Exemplar soeben erst angekreuzt haben?«


  In der Menge wurde aufgeregtes Stimmengewirr laut.


  Pike unternahm noch einen Versuch, sich zu entfernen, und wurde von einem der Ranger aufgehalten.


  »Die Karte, die Arnold ihm geschickt hat, war nicht als Übersicht gedacht, sondern sie war ein Plan«, verkündete Duncan. Er hielt die Karte noch einmal hoch. »Arnold und Pike wussten drei Monate im Voraus, welche Farmen überfallen werden.«


  Die verblüffte Menge verstummte, als Duncan die Karten vor Ramsey hinlegte. Der Gutsherr wirkte verwirrt. Dann runzelte er beunruhigt die Stirn, als ihm Pikes verzweifelte Miene auffiel. Ramsey wurde allmählich klar, dass nun nicht mehr Lister vor Gericht stand. Er starrte so eindringlich auf die Landkarten, dass er gar nicht bemerkte, wen Duncan als nächsten Zeugen aufrief, bis Jonathan auf die Frage antwortete, wie viel Zeit er und seine Schwester mit Reverend Arnold verbracht hätten.


  »Eine Stunde jeden Tag, Sir«, berichtete Jonathan eifrig. »Vater hat gesagt, wir müssten mindestens eine Stunde am Tag Religionsunterricht erhalten.«


  »Und hat der Vikar nicht so manche Lektion aus dem Leben hier in Edentown abgeleitet?«


  »O ja, Sir, wir …«


  »Wie können Sie es wagen!« Ramsey sprang auf und lief rot an. »Crispin! Bring sofort die Kinder von hier weg!«


  »Ich mag befugt sein, die Kinder wegzubringen, aber es liegt nicht in meiner Macht, einen Zeugen zu entfernen, Sir«, entgegnete Crispin, ohne zu zögern.


  »Ich glaube, du wolltest gerade beschreiben, wie der Vikar euch in der Stadt herumgeführt hat«, sagte Duncan.


  Jonathans Blick ruhte nun auf seiner älteren Schwester, die an der Wand stand und der kleinen Virginia beide Hände auf die Schultern gelegt hatte. »Ja, Sir. Wir waren bei der Schmiede, der Tischlerei, der Fleischerei und der Böttcherei.«


  »Bei der Fleischerei?«


  »O ja, Sir. Bei der Fleischerei sogar jeden Tag. Reverend Arnold hat bei der Vorbereitung der Mahlzeiten geholfen und gesagt, in einer Fleischerei könne man viel lernen. Als Junge ist er oft bei seinem Vetter gewesen, der war nämlich Schlachter, und er hat uns erzählt, dass jedem Geschöpf auf Erden ein bestimmtes Leben und ein bestimmter Tod beschieden seien. Er sagte, jene Jahre hätten ihm gezeigt, dass jedes menschliche Streben sich an den Lehren der Bibel festmachen lasse und dass sein Vetter ein zutiefst christliches Geschäft geführt habe.«


  »Was hat ein junger Gehilfe denn so in einer christlichen Fleischerei zu tun?«


  »Er muss saubermachen. Und er tötet die Tiere.«


  »Und wie tötet ein guter christlicher Schlachter jene Geschöpfe, die ihm nach Gottes Willen durch ihren Tod dienen sollen, Jonathan?«


  Die Zuschauer sahen sich verwirrt an. Ramsey blickte von seinem Papier auf.


  Weiter hinten schoss eine kleine Hand empor. »Ich weiß es, Mr.McCallum!« Virginia Ramsey wollte nicht, dass nur ihr Bruder im Mittelpunkt stand. Das Mädchen sprang auf und platzte mit seiner Antwort heraus. »Wenn Sie gestatten, Sir … falls Gott wünscht, sich unserer Hand zu bedienen, um ein anderes Geschöpf in den Himmel zu schicken, müssen wir möglichst vermeiden, dass es leidet. Zunächst spricht man die Worte ›Gott will es so‹.«


  »Virginia!«, sagte Ramsey und stand auf. »Dies ist nicht der Ort. Crispin! Bring wenigstens …« Der stämmige Butler bahnte sich einen Weg durch die Menge.


  Aber Ramseys jüngere Tochter wollte unbedingt eine vollständige Antwort geben, bevor Crispin sie erreichte. »Dann ein schneller Hammerschlag auf den Schädel – damit ist es geschafft«, rief sie.


  Die Worte ließen Crispin und auch alle anderen Zuschauer erstarren. Virginia, die sich sichtlich über ihre korrekte Antwort freute, lächelte zu der Maske von Old Crooked Face hinauf.


  Ramsey war der Erste, der das verblüffte Schweigen brach. »Das hat nichts zu bedeuten. Sie wollen die Wahrheit verschleiern. Sie gehen bei Ihrer Argumentation nicht logisch vor, sondern lenken vom Thema ab.«


  »Es hat sehr wohl etwas zu bedeuten«, widersprach Duncan und rief seinen nächsten Zeugen auf.


  Cameron nahm mit verdrießlicher Miene auf dem Hocker an der Richterbank Platz.


  »Reverend Arnold war ein vielbeschäftigter Mann, nicht wahr, Mr.Cameron? Immerhin hat er nicht nur als Vikar gearbeitet, sondern außerdem die geschäftlichen Interessen der Familie Ramsey vertreten.«


  Cameron runzelte nur die Stirn.


  »Zumindest konnte er auf Ihre wertvolle Unterstützung zurückgreifen. Als ehemaliger Kaufmann haben Sie ihm doch gewiss bei der Buchführung geholfen.« Sarah Ramsey trat vor und brachte Duncan einen Gegenstand, der durch einen Mehlsack verdeckt war. Cameron blickte ihr wütend hinterher. Als er sich wieder Duncan zuwandte, hatte dieser das Haushaltsbuch aufgeklappt und vor den Aufseher hingelegt. »Das bei den letzten Einträgen ist doch Ihre Handschrift, oder?«


  »Aye.«


  »Zunächst die Vorräte. Hier im vorderen Teil finden sich die üblichen Positionen. Mehl. Schinken. Gewürze. Weizen. Leinen.« Duncan hob das Buch, so dass alle es sehen konnten. »Aber den zweiten Teil verstehe ich nicht, den ganz hinten«, sagte er und schlug nun die Seiten auf, die er bereits in dem geheimen Kellerraum gelesen hatte. »Namen von Leuten, die nicht zur Company gehören. Ziffern. Zahlungen. Daten. Zu welchem Zweck, Mr.Cameron?«


  »Das ist die Schrift des Vikars. Fragen Sie ihn!«


  »Ganz schön aufwendig, ein solches Buch in einem geheimen Zimmer einzuschließen.«


  Cameron funkelte ihn an.


  »Als die Company an Land gegangen ist, haben Sie da am ersten Tag ein Bärenjunges getötet?«, fragte Duncan.


  »Das war Hawkins.«


  »Warum ist Mr.Hawkins Ihrer Ansicht nach geflohen?«


  »Er ist ein Trapper. Die Jagdsaison fängt an.«


  »Wie schade.« Duncan zeigte auf die erste Zeile der geheimen Aufzeichnungen. »Mr.Hawkins steht hier an oberster Stelle, mit mehr als einem Dutzend Häkchen. Wurde er für Bärenjungen bezahlt, Mr.Cameron?«


  Als der Aufseher nichts entgegnete, legte Duncan das Buch vor Ramsey hin und drehte sich wieder zu dem Zeugen um. »Was haben Sie an jenem ersten Tag getötet, Mr.Cameron?«


  Die Augen des Aufsehers blitzten auf. »Wenn dir Ungeziefer in die Quere kommt, lässt du nicht zu, dass es dich noch einmal belästigt.«


  Duncan erwiderte seinen frostigen Blick. »Sie haben Ihre Familie bei einem Indianerüberfall verloren, in Pennsylvania. Haben Sie Reverend Arnold davon erzählt, als er Sie angeworben hat?«


  Camerons Lippen verzogen sich zu einem schmalen, humorlosen Lächeln. »Er sagte, die Company brauche Führer, die nicht vor den Pflichten eines Racheengels zurückschrecken würden. Sicher, ich hab diesen alten Indianer getötet, jedenfalls fast, nach seinem Blutverlust zu schließen. Und Sie werden in ganz Amerika keinen Richter finden, der mich deswegen verurteilen würde.«


  Duncan kam näher und stellte schnell die nächste Frage, während Cameron nun Ramsey ansah. »Wie viele Indianer haben Sie insgesamt getötet, Mr.Cameron?«


  »Bis jetzt genau ein Dutzend. Vier für meine Frau und für jedes meiner Kinder, die …« Er verstummte abrupt und wandte sein Gesicht der Menge zu, aus der ihn mindestens zehn Irokesen anstarrten.


  »Wie seltsam, dass Arnold das Werk seiner Racheengel so geheim halten musste.« Duncan wies auf das Haushaltsbuch. »Ganz unten in dieser Liste steht Ihr Name, als letzter Eintrag. Das Datum daneben ist der Tag, an dem Sergeant Fitch ermordet wurde. War das Ihre Eintrittskarte zu diesem Kreis? Wurden Sie für Fitch ebenso bezahlt wie für die Indianer?«


  »Nicht ich stehe hier vor Gericht!«, fauchte Cameron. »Fitch hat einen Tomahawk in die Brust bekommen. Das ist eine Indianerwaffe.«


  »Nein«, sagte Duncan. »Ich habe die Wunde abgemessen, als ich seinen Leichnam gesäubert habe. Sie stammte nicht von einem Tomahawk, sondern von einer viel breiteren Klinge. Es war eine Holzfälleraxt, wie sie hier in der Scheune neben dem Schleifstein stehen. In der Nacht des Überfalls wurden sie an die Männer verteilt.«


  »Fitch hatte diesen verfluchten Waliser bei der Rindenmühle gefunden und ihm jede Menge Fragen darüber gestellt, was Hawkins’ Männer denn so geredet hätten, als sie betrunken waren«, murmelte Cameron. »Als sein Captain bei seiner Rückkehr nicht hier war, kam Fitch zu mir und fragte mich, ob er dem Reverend erzählen solle, was er erfahren hatte.«


  »Was hatte er denn erfahren?«


  Cameron lächelte kalt. »Nicht viel. Nur dass sie immer ihr indianisches Kriegsgeheul geübt haben, sobald sie besoffen waren.«


  »Ist das ein Geständnis, Mr.Cameron?«


  »Ich gestehe gar nichts. Wie Woolford schon sagte, der Tod eines Soldaten ist eine Militärangelegenheit. Und Ihnen sind vollkommen die Hände gebunden, McCallum. In diesem Verfahren geht es um Frasier und Evering. Sie können nicht …« Seine Stimme erstarb, weil ihm eine Bewegung auf dem Heuboden auffiel. Die Menge folgte seinem Blick. Neben der Maske stand eine hochgewachsene, stattliche Gestalt und sah Cameron durchdringend an.


  »Behalten Sie ruhig Platz, Mr.Cameron, während wir die Aussage meines nächsten Zeugen hören«, sagte Duncan. »Sein Name ist Ravencatcher, vom Stamm der Onondaga.«


  Ramsey fing an, so heftig auf die Richterbank einzuhämmern, dass seine Perücke verrutschte. »Schluss mit diesem Zirkus, McCallum!«, rief er und schaute kurz zu Cameron. »Die Ketten! Ich will, dass er wieder in Ketten gelegt wird! Sie werden noch heute die Peitsche zu …«


  Woolford packte Ramseys Handgelenk. Als der Lord den Hammer in die andere Hand nehmen wollte, hielt ein zweiter starker Arm ihn davon ab. Pikes Sergeant ragte bedrohlich über ihm auf und entwand ihm wortlos den Richterhammer. »Sergeant«, sagte Woolford und nickte ihm dankbar zu. Dann wandte er sich an Duncan. »Bitte fahren Sie fort.«


  Neben Ravencatcher tauchte noch jemand auf. Conawago legte einen Wampum-Gürtel über den erhobenen Arm des Onondaga. Tashguas Sohn trat in das Licht, das durch das Tor des Heubodens hereinfiel. Unten sprach niemand ein Wort.


  »Bevor Sie nachts gekommen sind, um Sarah zu holen, haben Sie sich mehrere Tage hier im Wald aufgehalten«, fing Duncan an.


  »Das ist wahr«, sagte die Stimme von oben.


  »Sie und Sarah haben Botschaften ausgetauscht, durch Zeichen am Flussufer.«


  »Sie hat die Zeichen bei Einbruch der Dunkelheit hingelegt. Ich kam bei Tagesanbruch, um zu antworten.«


  »Aber der junge Frasier hat die Nachrichten gesehen und versucht, sie zu zerstören.«


  »Seinen Namen habe ich nicht gekannt«, erklärte der Onondaga. »Ein junger Mann mit rotem Haar. Er hatte große Angst. An dem Tag bevor Sarah mit mir weggegangen ist, habe ich ihn frühmorgens bei der Scheune gesehen. Ich wollte auf ihn warten und ihm sagen, dass er nichts von mir zu befürchten hat und nicht mehr unsere heiligen Zeichen zerstören möchte. Es war neblig. Ich habe mich bei den Erlen versteckt.«


  »Aber er hat es nicht bis ans Ufer geschafft.«


  »Ein anderer Mann kam, der etwas auf der Schulter trug. Der, den Sie Frasier nennen, hat leise etwas gesagt.«


  »Haben Sie das Gesicht des anderen gesehen?«


  »Nein. Er war die ganze Zeit im Schatten. Es war noch dunkel. Dann ging alles ganz schnell. Der zweite Mann sagte vier Worte, schlug mit dem Ding auf seiner Schulter zu, und ich hörte Knochen brechen.«


  »Was haben Sie gemacht?«


  »Ich bin zurück über den Fluss gegangen. Das war eine Sache innerhalb der Stadt und ging mich nichts an.«


  »Und die vier Worte. Konnten Sie sie verstehen?«


  Ravencatcher nickte ernst. »›Gott will es so‹, hat der Mann gesagt – sonst nichts. Dann fiel der junge Mann um.«


  Duncan sah die Richter an. »Es gab auf dem Schiff keinen Mörder unter den Schotten«, verkündete er. »Derselbe Mann, der Frasier ermordet hat, hat auch Evering getötet – ebenfalls mit einem Hammer.« Erst bei Tashgua hatte Duncan endlich alles durchschaut. Nur eine Person konnte das mit Meersalz verkrustete Schaubild aus Everings Kabine entwendet haben. Sarah hätte es nicht getan, wäre nicht damit ins Meer gesprungen – es sei denn, sie hätte bereits von Everings Tod gewusst. Diese Gewissheit hatte sie dazu veranlasst, der Company mit dem Ritual bei dem Kompass einen Denkzettel zu erteilen und dann auf die Rah zu klettern, um sich umzubringen. Nur Arnold hatte durch Sarahs Erwachen etwas zu verlieren. Everings Leben wäre womöglich verschont worden, hätte Arnold bei ihm nur die zerbrochene Dosierphiole vorgefunden, die er Sarah hatte verabreichen sollen, aber der Reverend hatte außerdem Everings Notizen gesehen und sie nach dem Mord in dem Nachttopf verbrannt. Nur Arnold konnte ihre Bedeutung verstehen und erkennen, dass Evering der Mittelsmann und Verbündete der einzigen beiden Menschen geworden war, die seinen Plänen zu schaden vermochten.


  Ramsey vergrub das Gesicht in den Händen. Ravencatcher und Conawago verschwanden außer Sicht. Duncan nickte Woolford zu, der aufstand und leise mit Pikes Sergeant sprach. Duncan ertappte sich dabei, dass er zu Sarah schaute. Sie starrte zu Boden und hatte eine einzelne Träne auf der Wange. Um ihn herum ging es plötzlich hektisch zu, und ein wütend geknurrter Protest brach abrupt ab. Als Duncan sich wieder zu der Richterbank umdrehte, hob Ramsey schließlich den Kopf. Etwas abseits stand Pike, wurde von zwei Rangern festgehalten und hatte einen Knebel im Mund. Conawago stand neben Duncan. Lister war aufgestanden, stützte sich auf seine Krücke und rieb sich die Handgelenke. Man hatte ihm die Fesseln abgenommen.


  Duncan gab Woolford ein Zeichen. Der Ranger schob Pikes lederne Gürteltasche zu Ramsey herüber. »Öffnen Sie die Tasche!«, sagte Duncan. »Es war mehr als nur die Landkarte darin.« Ramsey warf ihm einen zornigen Blick zu, nahm dann einen kleinen, in Stoff gewickelten Gegenstand aus Pikes Tasche und schlug mit ungeduldigem Seufzen den Stoff auseinander.


  Als das glänzende Schmuckstück zum Vorschein kam, wich sämtliche Farbe aus Ramseys Gesicht. Ein ersticktes Stöhnen entrang sich seiner Kehle. »Das kann nicht sein!«


  Es war ein kleines, elegantes Goldkreuz, besetzt mit Rubinen. Duncan hatte es schon einmal gesehen, und zwar auf dem Porträt von Lady Ramsey.


  Ramsey sah aus, als sei ihm der Geist seiner Frau erschienen. »Sie hat es mitgenommen«, flüsterte er heiser. »Es ist mit ihr untergegangen.«


  »Nein«, berichtigte Duncan ihn. »Arnold hat es bei Lady Ramseys Abreise gestohlen, weil er wusste, Sie würden glauben, Ihre Frau habe es mitgenommen. Später hat er es Pike gegeben, um ihr Abkommen zu besiegeln.«


  »Was für ein Abkommen?«


  Duncan nickte dem Sergeant zu, der daraufhin Pike für einen Moment den Knebel abnahm. »Wie viele Hektar, Major? Wie viel Land hat Arnold Ihnen zugesagt?«


  Pike blickte trotzig auf. »Zweitausend. Und Sie sind nicht befugt, mir auch nur ein Haar zu krümmen, McCallum. Sie werden dafür bezahlen, Sie werden alle dafür bezahlen.« Bei den letzten Worten warf er Woolford einen feindseligen Blick zu.


  »Zweitausend von wie vielen Hektar, die Sie Arnold versprochen hatten, Lord Ramsey?«, fragte Duncan.


  »Zwanzig«, flüsterte der Gutsherr, ohne von dem Kreuz aufzuschauen. »Zwanzigtausend.«


  »Sie und Arnold haben die Grenadiermütze gegen Major Pike verwendet«, sagte Duncan zu Ramsey. »Sie haben sie behalten, weil sie ihn dadurch mit dem Massaker in Verbindung bringen konnten. Aber Sie brauchten außerdem eine Möglichkeit, die Siedler von Ihrem neuen Land zu vertreiben. Die Farmen waren zu willkürlich verstreut, um in Ihr Konzept zu passen, und vor allem gehörten sie nicht Ihnen. Ihr neuer Besitz sollte makellos geordnet sein. Das war Arnolds große Gelegenheit, sich zu beweisen und selbst zu einem mächtigen Grundbesitzer zu werden. Alles hing davon ab, die Bedingungen Ihrer Vereinbarung mit dem König zu erfüllen. Sie mussten die Irokesen loswerden, und das wollten Sie durch die Ermordung der Häuptlinge erreichen. Und Arnold wusste, dass Sie sich außerdem um die Siedler kümmern mussten.«


  »Das war das Gebiet, das er für sich ausgesucht hatte«, flüsterte Ramsey. »Der Landstrich entlang des Flusses, zwischen hier und der Mission.«


  »Sobald Arnold begriffen hatte, dass Pike für das Gemetzel bei Stony Run verantwortlich war, lag es nahe, eine Verbindung zwischen dem Major und den Franzosen zu vermuten. Ein Handel zwischen Arnold und Pike war der logische nächste Schritt. Für die Franzosen arbeitete Pike gegen Bezahlung, für Arnold gegen Land. Sie würden einander helfen, ihre jeweiligen Ziele zu erreichen. Pike würde die Huronen einsetzen, um das bei Stony Run im letzten Jahr begonnene Werk zu Ende zu bringen, und nebenbei Ihnen behilflich sein, sich für die Entführung Ihrer Tochter an Tashgua zu rächen und gleichzeitig das vom König angebotene Land für die Ramseys in Besitz zu nehmen. Aber Pike brauchte ein Unterpfand. Also gab Arnold ihm das Kreuz.«


  Duncan nahm Pikes Landkarte und wandte sich an den Major. »Arnold benötigte Unterstützung, um die Farmen zu zerstören. Sie hatten Huronen zu Ihrer Verfügung. Arnold schickte Männer in den Süden, und die Huronen übernahmen den Norden.« Duncan wusste inzwischen, dass es Hawkins’ Männer gewesen waren, die ihn überfallen hatten. Deshalb hatte Conawago sein Medaillon bei dem toten Angreifer in der Nähe des niedergebrannten Blockhauses gefunden, und deshalb war Hawkins so verängstigt gewesen, als er es plötzlich in Ravencatchers Hand gesehen hatte.


  Niemand sprach. Die Menge in der Scheune war wie ein Pulverfass. Und das Feuer in den Augen der Irokesen und Siedler reichte aus, um es zu entzünden.


  Ramsey schien allmählich zu spüren, wie hasserfüllt die Leute ihn anstarrten. »Ich habe nicht … Sie können nicht beweisen, dass ich … Woher sollte ich das wissen?«, stotterte er. »Für die Einzelheiten war Arnold zuständig. Er sollte einfach das Land vorbereiten, das war alles.«


  Duncan nahm das Haushaltsbuch und schlug die hinteren Seiten auf. »Aber diese Einträge hier, aus der Zeit vor Camerons und Arnolds Ankunft, die sind alle in Ihrer Handschrift.«


  Ramsey hatte darauf keine Antwort. Er rutschte auf seinem Hocker herum, schien ein Stück kleiner zu werden und sah dann wieder das Kreuz an.


  Duncan ging zu der Stelle, an der vor einigen Tagen Sarah gesessen und ihr Ritual abgehalten hatte, mit dem Gesicht zu einem der Werkzeugräume. Unter den aufmerksamen Blicken der Zuschauer öffnete er nun dessen Tür. »Codes und Geheimnisse, Belohnungen und Bestechungsgelder. Das ist das Herzblut der Ramsey Company.«


  »Verlegen wir die Sitzung doch ins Schulhaus«, schlug Ramsey auf einmal vor, stand auf und deutete nach draußen. »Erfrischungen. Wir sollten im Garten eine Erfrischung zu uns nehmen, bevor wir fortfahren. Rum für alle!«


  »Was würde Ihre Frau wohl dazu sagen, dass mit ihrem Kreuz für den Tod so vieler Menschen bezahlt wurde, Ramsey?«, fragte Woolford.


  Die Worte trafen Ramsey wie ein Schlag. Er sackte zurück auf den Hocker, ließ die Schultern hängen und betrachtete abermals das Kreuz in seiner Hand.


  Als Duncan einige Fässer wegräumte, die vor der Rückwand des Raumes standen, musste er an einen anderen Tag denken, an dem er an Bord des Schiffes ein Fass beiseite geschoben und Everings Leichnam aus dem Meer gezogen hatte. Er fühlte sich dem freundlichen Professor auf merkwürdige Weise verbunden, als würde er Evering nun nach Hause bringen.


  Einige andere Männer, Irokesen und Ranger genauso wie Sträflinge der Company, gingen ihm zur Hand. Als die Wand freigeräumt war, bat Duncan um Laternen und fing an, jede Nahtstelle, jedes Brett und jeden Haken genau zu untersuchen. Nach einer Weile ließ er den Blick über die Gegenstände im Raum schweifen und entdeckte ein offenes Fass, in dem Schaufel- und Axtstiele steckten. Er nahm den Inhalt genauer in Augenschein, dann den Schatten hinter dem Fass und zog schließlich eine Stange daraus hervor, die an einem Ende abgeschrägt war und wie ein langer hölzerner Meißel aussah. Es dauerte nicht lange, das zugehörige Brett in der Rückwand zu finden. Die Stange passte in einen schmalen Schlitz auf Bodenhöhe, der leicht übersehen werden konnte. Duncan steckte die Stange unter das Brett, hebelte es hoch, und ein knapp einen Meter breiter Teil der Wand schwang auf versteckten Angeln nach außen.


  Ihm stieg ihm ein widerlicher, ranziger Gestank in die Nase. Auf einem kleinen Tisch am Eingang des Geheimraumes sah er mehrere Bleistifte, eine Kerze in einem eisernen Ständer sowie eine kleine Schachtel. Duncan schob den Deckel auf. In der Schachtel lagen einige Broschen und Halsketten, überwiegend aus Gold, manche mit Diamanten besetzt.


  »Eine Schatzkammer!«, rief jemand weiter hinten, als Duncan eine der Ketten ins Licht hielt. »Holt den Rest des Schatzes heraus!«


  Duncan stellte sich in den dunklen Durchgang. »Arnold hat das hier gestohlen«, sagte er, während eine neue Befürchtung ihm die Kehle zuschnürte. »Ansonsten gibt es hier keinen Schatz, nur die Saat des Imperiums der Ramseys.«


  Aber die Männer hatten das Gold und die Edelsteine gesehen und ließen sich nicht aufhalten. Duncan wurde zur Seite geschoben, sie nahmen die Laternen und drängten hinein. Er fand sich neben Sarah wieder, die mit gesenktem Kopf an einem der Fässer lehnte und mit einer Hand den Lederbeutel umklammerte, der um ihren Hals hing. Sie war blass. Sanft legte er den Arm um sie.


  Innerhalb weniger Momente kamen die Männer kreidebleich wieder zum Vorschein, und zwei von ihnen übergaben sich auf den Boden der Scheune. Bald darauf standen Woolford und Jamie allein in dem Eingang, und ihre Gesichter waren alt und grau wie Stein.


  Hier vor ihnen befand sich der wesentliche Kern der Ramsey Company, das Lagerhaus für Ramseys und Arnolds Bestrebungen. Sie waren wie Tabakblätter zum Trocknen aufgehängt, Reihe um Reihe mit Hautfetzen und langem schwarzem Haar.


  »Das sind mindestens hundert«, sagte Woolford. »Sie waren nicht wählerisch. Junge und Alte. Männer und Frauen.« In manchen der Zöpfe hingen immer noch kleine Federn, in andere waren Perlen und Bänder geflochten. Entlang der Wand fanden sich weitere Trophäen – kunstvoll geschnitzte Trommeln und Kriegskeulen sowie genug indianische Kleidung, um eine beliebig große Truppe auszustatten, die sich als Huronen verkleiden wollte.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Crispin entsetzt.


  Duncan wies auf Sarah, die von Geburt eine Ramsey und im Herzen eine Irokesin war und untröstlich zu sein schien. »Das liegt nicht bei uns.«


  


  Sie warteten, bis Sarah sich aufrichtete und ihr Kleid zurechtzog. Dann sprach sie leise mit Crispin, mit Jamie und mit den Irokesen. Alles brach in hektische Aktivität aus. Männer führten Vieh aus den Ställen, rollten Fässer aus Lagerräumen und trugen Werkzeuge weg. Viele der Gefangenen der Company kamen zurück, hörten auf Jamies Krieger und fingen an zu helfen. Niemand beschwerte sich oder stellte Sarahs Anweisungen in Frage.


  Ramsey benötigte lange, bis ihm das Treiben auffiel, aber er sagte immer noch nichts, bis Sarah ihm auf die Beine half. Die Männer suchten Wassereimer zusammen.


  »Nicht meine Scheune, Tochter«, sagte er leise. Doch dann verstummte er und ließ sich von ihr nach draußen helfen, als wäre er ein verkrüppelter Greis.


  Nur die Irokesen trugen die Fackeln, entzündeten damit Stroh und Holzspäne und warfen sie dann auf den Heuboden. Nach fünf Minuten leckten die Flammen die Stützpfeiler von Ramseys Palast empor. Nach zehn Minuten war das Vieh vor dem Tosen des Feuers auf die andere Seite der Weide geflohen. Nach fünfzehn Minuten mussten die Männer, die mit Wassereimern die Nachbargebäude begossen hatten, sich vor der Hitze zurückziehen.


  Als die letzten Sonnenstrahlen hinter dem Wald im Westen verschwanden, fingen die Dachschindeln Feuer. Es war dunkel, als die Balken nachgaben und das Gebäude einzustürzen begann. Nicht lange danach – ob durch Absicht oder Zufall, sollte Duncan nie erfahren – ging Listers Galgen in Flammen auf.


  Kapitel Siebzehn


  Die Feuersbrunst erhellte die Gesichter der Zuschauer, als wären diese Akteure auf einer gut beleuchteten Bühne. Ramsey saß auf den Stufen des Anwesens und verfolgte mit leerem Blick die Zerstörung, während das Hauspersonal es ängstlich vermied, sich ihm zu nähern.


  Die Männer der Company fingen wieder an, die Nachbargebäude mit Wasser zu begießen, hielten aber oft inne und betrachteten das prasselnde Feuer. Auf ihrem Weg zum Fluss machten sie einen weiten Bogen um die einsame Gestalt, die dort am Ufer stand, gehüllt in eine Decke, die Crispin ihr gebracht hatte. Sarah wirkte hin- und hergerissen. Duncan sah Hass, Angst, Schuld und Wehmut auf ihrem Antlitz, aber auch eine andere Art von Feuer, eine grimmige und dennoch irgendwie zugängliche Entschlossenheit, wie Duncan sie im Blick ihres indianischen Vaters wahrgenommen hatte. Ihre Lippen bewegten sich. Sie sprach ihre Haudenosaunee-Gebete.


  »Mach dich bereit«, sagte eine Stimme hinter ihm.


  Duncan drehte sich um und sah Lister sowie zwei Männer der Company, von denen einer eine Zange aus der Schmiede mitgebracht hatte. Bevor er wusste, wie ihm geschah, packten die beiden Männer den Kragen an beiden Seiten. Lister lehnte sich auf seine Krücke, nahm die Zange und bog damit den Haken auf, der den Eisenring an der Rückseite zusammenhielt. Dann hielt der alte Schotte den Kragen einen Moment lang in der Hand, reckte ihn hoch, so dass alle in der Nähe ihn sehen konnten, und schleuderte ihn in die Flammen. Als der Kragen in der roten Glut verschwand, jubelten manche der Männer. Einige klopften Duncan auf den Rücken, andere schüttelten ihm die Hand und eilten weiter, als sie seinem Blick zu Sarah folgten. Sie war ihnen immer noch nicht geheuer.


  Duncan hätte ihr gern geholfen, aber er wusste, dass ihr Feuer genau wie das der Scheune von selbst herunterbrennen musste. Er schloss sich den Männern mit den Eimern an und arbeitete mit ihnen bis spät in die Nacht. Eine Wand der Böttcherei fing Feuer, konnte aber gelöscht werden. Die anderen Gebäude blieben bis auf ein paar angesengte Balken unversehrt.


  Erst weit nach Mitternacht schien es sicher genug zu sein, dass sie sich zur Ruhe begeben konnten. Viele der Männer badeten im Fluss, um den Ruß abzuwaschen, und starrten den langen, breiten Haufen aus glühenden Resten und züngelnden kleinen Flammen an. Sarah ging mit Crispin zur Tür der Küche. Die Männer hatten ihre Angst verloren, und an deren Stelle war etwas getreten, das Duncan zunächst nicht benennen konnte. Sie hatten eine neue, ernste Stärke an sich, als sei ihnen bewusst, dass in dieser Nacht etwas Wichtiges geschehen war, etwas, das Edentown für immer veränderte und das aus ihnen wieder nahezu vollständige Menschen machte. Die Zerstörung von Ramseys englischer Scheune hatte etwas in den Gefangenen freigesetzt. Es war weniger eine Scheune, die abgebrannt war, als vielmehr die Brücke in Ramseys Welt.


  Als Duncan den gewaltigen Glutherd umrundete, sah er Lister am Rand stehen und auf die sternenhelle Weide schauen, in deren Mitte eine Gruppe von Männern stand. Er konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber ihr aufgeregter Tonfall war unverkennbar.


  »Das sind die Wilden«, sagte Lister besorgt. »Sie haben diese Maske mitgenommen.«


  Duncan ging ein paar Schritte auf die Männer zu, drehte sich dann um und winkte Lister, ihm zu folgen. Es waren die Irokesen und einige von Jamies Leuten. Sie hatten sich um Ravencatcher versammelt, der die Maske trug, nach oben sah und die Arme gen Himmel reckte.


  Keiner der Indianer schien Notiz von ihnen zu nehmen, als sie die Gruppe umkreisten. Alle Augen waren auf Old Crooked Face gerichtet, der den östlichen Himmel beobachtete. Verwirrt folgte Duncan dem Blick der Maske. Dann sah er ihn – einen langen, schimmernden Strich am Himmel. Er keuchte vor Freude leise auf. »Welches Datum haben wir heute, Mr.Lister?«


  »Ich weiß nicht genau. Ende September, fast Oktober.« Die Irokesen hatten Mr.Everings Kometen gefunden. Und aus ihren freudig erregten Stimmen entnahm Duncan, dass sie beschlossen hatten, dies sei das dritte Wunder, das Himmelswunder, ein weiterer Beweis, dass die alten Geister sie nicht verlassen hatten.


  


  Am nächsten Morgen saß Ramsey immer noch auf der Treppe des Haupthauses, ganz grau und leer, als wäre auch er letzte Nacht ausgebrannt. In all den langen Stunden der Dunkelheit hatte sich ihm anscheinend niemand genähert und es gewagt, ihm Hilfe anzubieten. Duncan, der sich drei Stunden vor Tagesanbruch todmüde auf eine Bank in der Tischlerei gelegt hatte, rieb sich den Schlaf aus den Augen, ging zu Ramsey und grüßte ihn ruhig. Als der Gutsherr nichts erwiderte und ihn nicht einmal wahrzunehmen schien, zog Duncan ihn auf die Beine und führte ihn in das Haus.


  Im ersten Stock herrschte rege Betriebsamkeit. Duncan führte Ramsey in das stillere Wohnzimmer im Erdgeschoss. Als wäre er völlig seiner Sinne beraubt, ließ der Hausherr sich von Duncan auf das Sofa legen und zudecken. Binnen weniger Momente war er eingeschlafen.


  Draußen arbeiteten Irokesen, Ranger und die Männer der Company Seite an Seite und räumten den Schutt der Scheune weg. Sie stapelten die noch brauchbaren Steine der Außenwände auf, die allmählich abkühlten, harkten die Glut zu Haufen zusammen und sammelten Scharniere und Bolzen ein, von denen manche sich in der Hitze verbogen hatten. Der Schmied würde sie alle verwenden können. Duncan nahm eine Schaufel und arbeitete mit. Als sie fertig waren, stand die Sonne beinahe senkrecht am Himmel. Duncan wusch sich an einem der Wassertröge, als er ein fremdartiges, unerwartetes Geräusch hörte. Das Lachen eines Kindes. Verwundert blickte er auf. Jonathan und Virginia standen mit Stöcken und Schnur bis zu den Knöcheln im Wasser. Lister saß mit seiner Krücke am Ufer und zeigte ihnen, wie man Fische fing. Virginia kreischte verzückt auf, als hinter einem Erlendickicht ein langer brauner Arm zum Vorschein kam und eine große zappelnde Forelle hielt.


  »Komm her, Clan McCallum, das ist Mr.Moon!«, rief Lister, während der alte Indianer zu den Kindern ging. »Der, den ich von der Überfahrt kenne!« Duncan nickte lächelnd. Conawago hatte seine europäische Kleidung angezogen, wenngleich eine Feder in seinem geflochtenen Haar steckte und er unterhalb der Kniehose barfuß war. Nun zeigte er den Kindern die Forelle und ließ Virginia ihre schillernde Flanke streicheln, bevor er sie in den Fluss zurücksetzte.


  Duncan legte sich ins Gras, genoss die Sonne und schaute den Kindern zufrieden zu, bis ihm auffiel, dass Jonathan verunsichert zum anderen Ufer sah. Dort in den Schatten bewegten sich lautlos einige Leute und schoben Kanus ins Wasser. Tashguas Gruppe machte sich zum Aufbruch bereit.


  »Nach Westen«, sagte Conawago, als er sich neben Duncan setzte.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie uns schon so bald wieder verlassen.«


  »Ich werde sie nicht begleiten. Unsere Wege werden sich gewiss wieder kreuzen, aber es sind verschiedene Wege. Ravencatcher hat mir versprochen, sie werden nach meinem Volk Ausschau halten.«


  »Sie wären hier willkommen und könnten sich noch ein paar Tage ausruhen.« Unglaublich, aber wahr, dachte er bei sich. Als sie letzte Nacht gemeinsam gearbeitet hatten, schien das Inferno eine Art Band zwischen den Männern der Company und den Irokesen geschmiedet zu haben.


  »Es werden Soldaten kommen«, rief Conawago ihm ins Gedächtnis.


  Duncan stand auf. Die ersten Kanus legten bereits ab und fuhren flussabwärts. In einigen saßen schottische Krieger. Hastig watete er durch das hüfthohe Wasser ans andere Ufer, schüttelte so manche Hand, äußerte die eine oder andere Ermutigung und bekam von einem der Irokesen ein Bündel Federn überreicht, das mit einem Fellstreifen umwickelt war. Tashguas Sohn war auch dort und kümmerte sich um ein paar große Lederbeutel, in denen Duncan die Zeremonienmasken vermutete. Mit feierlicher Geste nahm Ravencatcher einen Lederriemen von seinem Hals und hängte ihn Duncan um. Es hing eine Bärenkralle daran. »Ab jetzt haben Sie für den Rest Ihres Lebens von keinem Bären mehr etwas zu befürchten«, sagte der Indianer. Er drehte sich um und stieg in ein Kanu.


  Plötzlich sah Duncan ein kleines, rundes Gesicht vor sich.


  »Du kannst hierbleiben und zur Schule gehen, Alex«, sagte Duncan.


  Alex’ einst so müdes Antlitz wirkte um Jahre verjüngt. Er war kein Geisterseher mehr, sondern wieder ein Junge. Er nickte. »Ich musste ihr versprechen, in einem Jahr zurückzukommen. Sarah sagt, dass ich lernen muss, wie man schreibt, und dass ich eine Brücke zwischen den Völkern schlagen soll.«


  »Vielleicht auch eine Brücke zu den Ochsen«, sagte Duncan lächelnd.


  Der Junge seufzte bekümmert auf. »Bevor ich von der Mission weggegangen bin, habe ich all seine Fesseln zerschnitten. Ich sagte ihm, der komische Schotte werde uns retten. Und ich habe ihn gebeten, mit mir zu kommen. Er ist mir ein paar Schritte gefolgt, und dann ist er stehen geblieben und hat mich aus seinen großen Augen angesehen. Danach hat er sich abgewandt und ist auf den Pfad zur Rindenmühle eingebogen.«


  Schweigend standen sie da und fanden keine Worte mehr. Adam Munroe war auch dort, neben ihnen, zwischen ihnen.


  Jemand rief nach dem Jungen. Alex’ neue Mutter winkte ihn zu einem der Kanus.


  Duncan suchte hektisch in seinen Taschen nach etwas, irgendetwas. Er öffnete den Gürtel, zog die Scheide mit dem Ranger-Messer ab und drückte sie dem Jungen in die Hand. Alex nahm das Geschenk ernst entgegen, sah Duncan tief in die Augen und wich einige Schritte zurück, bevor er sich umdrehte und zu dem Kanu lief.


  Conawago erwartete ihn am anderen Ufer. Wortlos verfolgten sie, wie das letzte Kanu in der Ferne verschwand. In Duncan machte sich ein Gefühl der Leere breit.


  »Er würde nicht so einfach weggehen«, sagte der alte Indianer nach einer Weile.


  Duncan hatte in Amerika viele Menschen getroffen, die meisterhaft die Zeichen des Waldes lesen konnten, aber nur einen, der sich so treffsicher auf die Sprache seines Herzens verstand.


  »Er wartet.«


  »Wo?«


  »Es gibt einen Ort, an den Leute aus unterschiedlichen Welten gehen, wenn sie miteinander reden wollen.«


  


  Er rannte los und konnte nur an eines denken, nämlich dass er zu spät kommen würde.


  Aber Jamie war da. Er saß auf einem der Baumstämme und betrachtete den von Flechten bedeckten Steinhaufen. Sein Gewehr und sein Gepäck lagen neben ihm. Als Duncan hinter ihm stehen blieb, wandte er sich nicht um.


  »In der Wohnung, die ich in Edinburgh gemietet hatte, gab es eine alte Vorratskammer«, sagte Duncan nach einem langen Moment. »Dort hat er sich versteckt, und vor die Tür haben wir einen kleinen Schrank geschoben. Nachts haben wir uns über die alten Zeiten unterhalten. Ich habe versucht, ein Schiff nach Holland für ihn zu finden. Ich wollte ihm die Überfahrt bezahlen und das bisschen Geld geben, das ich hatte. Aber eines Morgens sagte er, heute sei sein Geburtstag und er wolle einen Krug Whisky. Er war an dem Tag allein, und ich habe nie erfahren, was genau passiert ist. Als ich zurückkam, klopfte es an der Tür. Die Gerichtsbeamten schlugen mich nieder und fingen an, auf mich einzuprügeln. Ich kam erst in der Zelle wieder zu mir. Bei dem Prozess sagten meine Nachbarn aus, sie hätten aus meiner Wohnung Hochlandlieder gehört. Er hat sich betrunken und zu singen angefangen. Er hat all diese Schlachten überlebt, all die Stürme, und am Ende waren es die alten Lieder, die ihn getötet haben.


  Ich wurde in Ketten zu der Hinrichtung gebracht. Er hat seinem Henker ins Gesicht gespuckt. Der Scharfrichter war so wütend, dass er ihm einen Arm gebrochen hat. Er hat laut den Namen unseres Clans gerufen. Da haben sie ihm den anderen Arm gebrochen. Bis zum letzten Atemzug hat er eines seiner Lieder gesungen. Ich war feige. Ich hätte mit ihm singen sollen.«


  »Dann hätte man auch dir die Arme gebrochen«, sagte Jamie, den Blick noch immer auf den Steinhaufen der alten Stämme gerichtet.


  »Ich hätte mit ihm singen sollen«, wiederholte Duncan. Dann setzte er sich neben seinen Bruder. »Du gehst nach Westen. Willst du zu den Irokesenstädten?«


  »Nein. Tashgua hat es begriffen, bevor er starb. Die alten Häuptlinge auch.«


  »Was haben sie begriffen?«


  »Weißt du, wie viele Siedler es in den englischen Kolonien gibt?«


  »Ein- oder zweihunderttausend.«


  »Viel mehr, fast eine Million, und die Zahl wächst jeden Tag an. Es gibt vielleicht noch dreißigtausend Irokesen, und von den Leni Lenape und anderen Stämmen sind sogar weitaus weniger übrig. Jedes Jahr werden weitere dreißig oder vierzig Kilometer Wald eingenommen. Tashgua hat es begriffen. Conawago weiß es, und Woolford weiß es auch.«


  »Was denn genau?«


  »Wie die Zukunft aussehen wird. Die Stämme glauben, dass der weiße und der rote Mann gemeinsam hier leben werden. Die Weißen aber glauben, dass es in der Zukunft keine Indianer mehr geben wird.«


  Duncan barg das Gesicht einen Moment lang in den Händen. »Die Armee, Jamie. Wir können alles erklären. Du hast eine Zukunft …«


  Jamie griff in die Tasche und zog einen zerlesenen Brief hervor. »Woolford hat den hier bei Pike gefunden. Darin werde ich davor gewarnt, dem König und seiner Armee zu trauen, und daran erinnert, was die Armee im Hochland verbrochen und den alten Bräuchen angetan hat. Der Verfasser meint, dass nur mit dem Schlimmsten zu rechnen ist, wenn gewissenlose Männer unter dem Deckmantel der Befehlsgewalt handeln.«


  Duncan sah zu Boden. Es hatte einige Wochen gedauert, und er war ungewollt durch viele Hände gegangen, aber der Brief, den Duncan am Vorabend von Everings Tod geschrieben hatte, war am Ende bei seinem Bruder eingetroffen. »Du willst weit weg«, sagte er schließlich. Er bekam die Worte kaum über die Lippen. Viele Jahre hatte er darauf gewartet, von Angesicht zu Angesicht mit seinem Bruder zu reden.


  »Jenseits des Ohio gibt es Orte, an denen sich frühestens in zwei oder drei Generationen die ersten Siedler blicken lassen werden. Falls es bei uns in der Heimat solche Gegenden gegeben hätte, hätten wir schon längst das Richtige getan.«


  »Also wirst du es jetzt tun, für ein paar Schotten und manche der Irokesen.«


  »Wir werden es für alle Schotten und alle Irokesen tun.« Jamie stand auf, öffnete seinen Tornister, nahm einen Wampum-Streifen heraus, legte ihn sich über das Handgelenk und sah seinem Bruder endlich ins Gesicht. »Wir möchten, dass du mit uns kommst. Irgendwo da draußen, weit weg von der Welt, gibt es einen Platz für den McCallum-Clan.« Er bückte sich und zog etwas hinter dem Steinhaufen hervor. Es war Duncans Tornister.


  Und es war Duncan, der sich von dem ernsten Blick seines Bruders löste, hinaus in den dunklen Wald schaute und nach Worten rang. »Du vergisst, wer ich bin. Ein deportierter Sträfling, der zurück ins Gefängnis geschickt werden soll.«


  »Lauf weg! Du wärst unter uns nicht der einzige Gesuchte. Die Wildnis ist groß. Der König ist weit weg.«


  »Der Krieg wird in ein oder zwei Jahren vorbei sein. Die Armee dürfte sich dann Europa, Asien und den Westindischen Inseln zuwenden. Man wird dich vergessen. Ramsey hingegen wird mich niemals vergessen. Er würde mehr Männer wie Hawkins beauftragen, nach mir zu suchen. Und sobald sie mich gefunden hätten, wäre dein Geheimnis gelüftet.«


  Jamie ging schweigend um den alten Steinhaufen herum und hatte dabei seine Hand auf den obersten Stein gelegt. Dann griff er in seinen Tornister und nahm ein verschlissenes Stück Wolle heraus. »Als ich in Chester stationiert war, habe ich Urlaub genommen und gesagt, ich würde nach Glasgow fahren. Stattdessen bin ich zu unserem alten Haus zurückgekehrt. Es lag in Trümmern, und aus den eingestürzten Mauern wuchsen Stechginster und Heidekraut. Dann aber habe ich das hier unter den Resten einer eingeschlagenen Truhe gefunden.« Er faltete ein Stück Tartan auseinander, dreißig Zentimeter breit und sechzig Zentimeter lang. Es war der braun-grüne Plaid des McCallum-Clans. Jamie reichte es Duncan. »Das Oberhaupt meines Clans sollte dieses Stück in Verwahrung nehmen.«


  Duncan griff mit zitternder Hand nach der Wolle. Er hatte nicht damit gerechnet, diesen Plaid jemals wieder zu Gesicht zu bekommen. »Bei den Überresten der Truhe lagen außerdem kleine Strümpfe und Hosen«, flüsterte Jamie. »Mutter hat es für ihn aufbewahrt, wenn er älter sein würde.«


  »Angus«, flüsterte Duncan zurück und hatte Tränen in den Augen. Angus, ihr kleiner Bruder, der das Blutbad nach Culloden nicht überlebt hatte.


  Es dauerte lange, bis sie weitersprechen konnten. Sie regten sich kaum. Jamie stand mit dem zur Wahrheit verpflichtenden Wampum da, Duncan mit dem Tartan. Schließlich streckte Duncan den Stoff vor sich aus. »Ich kann mich noch an die Webstühle erinnern«, sagte er und klang dabei unerwartet ruhig. »Draußen auf den Inseln. Die Frauen haben die Wolle am Ufer gewaschen.«


  »Manchmal hat Großvater dabei Dudelsack gespielt. Und du und ich, wir sind zwischen den Seehunden herumgelaufen. Er hat gut auf uns aufgepasst, weil die Seehunde bisweilen Kinder gestohlen haben, um sie selbst aufzuziehen.«


  Duncan riss das Tuch mit einem entschlossenen Ruck in der Mitte durch. Jamie erschrak im ersten Moment, war dann aber sichtlich berührt, als Duncan ihm eine Hälfte gab. Duncan verstaute sein Stück in seinem Tornister, sah seinen Bruder an und holte den Dudelsack heraus.


  Er spielte Melodien aus ihrer Kindheit und zauberte dadurch ein wehmütiges Lächeln auf ihre beiden Gesichter. Dann wechselte er zu einem Lied, das ihr Clan im Kampf bevorzugte, und schaute dabei in Richtung Edentown. Als er fertig war und sich zu dem Baumstamm umdrehte, waren Jamie und seine Sachen verschwunden.


  Duncan kehrte in die Stadt zurück. Die Kutsche, in der die Ramsey-Kinder aus New York hergereist waren, stand vor dem Haupthaus. Das Gespann war angeschirrt, und man lud soeben Gepäck auf. Duncan lief los und musste daran denken, dass er Sarah an jenem Tag noch gar nicht gesehen hatte. Ihm fiel schaudernd wieder ein, dass Ramsey vorhatte, sie zu dem Chirurgen nach Philadelphia zu schicken.


  Als Sarah mit einer großen Tasche zum Vorschein kam, schnürte sich ihm die Kehle zusammen. Aber sie trug keine Reisekleidung, und statt ins Haus zurückzukehren, sprach sie mit dem bärtigen Kutscher, der dabei mehrmals nervös nickte, als nehme er die Anweisungen einer neuen Herrin entgegen.


  Duncan stellte seinen Tornister am Schulhaus ab und schlich sich auf die Veranda des Anwesens. Dort blieb er im Schatten und setzte sich auf einen der Stühle in der Nähe der Tür. Nichts deutete darauf hin, dass Sarah ihn bemerkt hatte, bis sie wieder hineinging.


  »Bitte holen Sie Mr.McCallum einen Becher kalte Milch«, hörte er sie rufen, als sie nach oben eilte.


  Duncan trank die Milch aus, als sie ihm gebracht wurde, und ging vorsichtig ins Haus. Er wusste, dass Ramsey jeden Moment aus seiner Bibliothek platzen konnte. Doch dann sah er eine Bewegung in dem Wohnzimmer, dessen Vorhänge immer noch zugezogen waren. Crispin war dort und sah so verängstigt aus, wie Duncan ihn noch nie erlebt hatte. Ramsey saß auf dem Sofa, auf dem Duncan ihn zurückgelassen hatte, und ließ sich widerstandslos von dem Butler ankleiden.


  Crispins Furcht ergriff auch von Duncan Besitz. Er wich auf die Veranda zurück, und als er sich umwandte, fand er sich Auge in Auge mit Sarah wieder. Sie lächelte schüchtern und schien etwas sagen zu wollen, als ihr Blick plötzlich auf etwas hinter ihm fiel.


  »In der Kutsche sind Kissen und Decken«, sagte sie tonlos.


  »Reist du ab, Tochter?«, erklang eine unsichere Stimme hinter Duncan. Crispin hatte Ramsey nach draußen geführt.


  »Sobald unsere geschäftlichen Angelegenheiten geregelt sind, wirst du abreisen«, teilte Sarah ihm resolut mit und wies dann auf einen kleinen Tisch, den man unweit der Tür auf die Veranda gestellt hatte. Darauf befanden sich Feder und Tinte sowie mehrere Dokumente, die mit einem Kerzenständer beschwert waren. Sarah trug das Rubinkreuz ihrer Mutter.


  Duncan rückte beiseite und wollte die Veranda verlassen, als Sarah ihn am Ärmel zupfte und auf einen der Stühle am Tisch deutete.


  »Ich verstehe nicht ganz.« Ramsey hatte zwar viele Stunden geschlafen, wirkte aber immer noch so schwach wie am Morgen, als Duncan ihn ins Haus gebracht hatte. Crispin kam mit einer Tasse Tee und stellte sie auf den kleinen Tisch. Der Tee schien Ramsey davon zu überzeugen, sich zu setzen. Der Lord hob die Tasse und hielt mitten in der Bewegung inne, als würde er etwas an seiner Tochter wahrnehmen, das ihm bisher nicht aufgefallen war.


  »Du verlässt Edentown«, verkündete Sarah. »Geh nach New York. Kehr nach England zurück. Fahr zu deinen Plantagen im Süden. Egal wohin, nur weg. Ich bleibe hier, mit Jonathan und Virginia.«


  Ramsey ließ die Tasse langsam sinken. In seinem matten Blick flackerte etwas auf. »Du kannst doch nicht einfach …«


  »Ich bin noch nicht fertig.« Sarah war an seiner Meinung offenbar nicht interessiert. »Crispin bleibt bei uns.« Im Feuer der letzten Nacht war tatsächlich eine neue Sarah geschmiedet worden. »Und du wirst diese Papiere unterzeichnen. Mit dem ersten widerrufst du dein Gesuch, Mr.McCallum zurück nach Schottland ins Gefängnis zu schicken. Das zweite enthält deine richterliche Feststellung, dass Mr.Lister hinsichtlich der Morde in sämtlichen Anklagepunkten unschuldig ist. Mit dem dritten bestätigst du, dass der desertierte Captain James McCallum und seine Männer alle durch die Hand der Huronen getötet wurden. Das vierte verleiht mir Vollmacht und Weisungsbefugnis über den gesamten Besitz der Familie Ramsey in Edentown. In dem fünften legst du fest, dass die Ramsey Company in ein echtes gewerbliches Unternehmen umgewandelt wird. Eine Hälfte davon geht an mich, für den Wertzuwachs dieser Ansiedlung. Die andere Hälfte wird unter den Männern der Company aufgeteilt und der Ertrag zurückgehalten, bis sie ihre vertraglichen Verpflichtungen erfüllt haben.«


  Duncan konnte von seinem Platz aus den Text der Dokumente nicht entziffern, aber er erkannte die beiden Handschriften, in denen sie verfasst worden waren: Crispins und Conawagos.


  »Du gehst zu weit.« Ramseys Stimme war immer noch schwach. »Ich werde nicht zulassen …«


  »Mr.McCallum, würden Sie bitte zusammenfassen, welchen neuen Bericht Sie und Captain Woolford vorbereiten werden, damit wir ihn an den Gouverneur schicken können, falls Lord Ramsey sich nicht fügt?« Sarah sah Duncan bei diesen Worten nicht an. Er merkte, dass sie um ihre Fassung rang. Crispin trat an ihre Seite. Bei der Treppe stand noch jemand. Woolford trug wieder seine tadellose Uniform.


  Duncan warf Ramsey einen schnellen Blick zu und entschied sich dann, lieber den Stapel Papiere anzustarren. »Die Aufzählung und Erläuterung der Beweise dürfte viele Seiten in Anspruch nehmen. Aber das Ergebnis wird kurz und bündig sein. Agenten im Dienst von Lord Ramsey haben vier Männer ermordet.«


  »Sie sind ein Nichts, McCallum!«, zischte Ramsey. »Ein Sträfling, ein verfluchter schottischer Bastard!«


  Duncan fuhr ungerührt fort. »Lord Ramsey hat den königlichen Hof unter Vorspiegelung falscher Tatsachen zur Aushebung der Ramsey Company veranlasst.«


  »Das wagen Sie nicht!«, knurrte Ramsey.


  »Außerdem hat Lord Ramsey vom König arglistig einen Freibrief erschlichen. Er wusste von vornherein, dass er sein Versprechen gegenüber dem König niemals würde halten können, ohne Verbrechen gegen die Siedler und unsere irokesischen Verbündeten zu begehen. Mitten im Krieg hat Lord Ramsey gegen die ausdrückliche Anweisung des Gouverneurs verstoßen, keine Skalpe zu nehmen. Er hat sich mit einem Verräter aus den Reihen der königlichen Armee zusammengetan, der bereits bei Ticonderoga für die Franzosen gearbeitet und später mehrere Ranger Seiner Majestät ermordet hat, um den Verrat zu decken.«


  »Von Pike und den Franzosen habe ich nichts gewusst!«, protestierte Ramsey.


  »Als Schlussfolgerung würde sich jedem Ankläger förmlich aufdrängen, dass Lord Ramsey an einer Verschwörung gegen den König beteiligt gewesen ist«, sagte Duncan. Er ließ den Blick über die Stadt schweifen, über die verbitterten Siedler und die früheren Mitglieder von Ramseys Miliz. »Zur Bestätigung könnten wir problemlos fünfzig oder gar hundert Unterschriften beibringen.«


  Ramsey schüttete Duncan den Tee ins Gesicht. Während Duncan sich in aller Ruhe abwischte, fing der Lord an, die Dokumente zu unterzeichnen.


  Als er fertig war, fixierte er Duncan. »Für die nächsten sieben Jahre sind und bleiben Sie ein Sklave der Ramseys. Auf Anweisung eines englischen Gerichts. Und niemand hier kann etwas daran ändern.« Ohne ein weiteres Wort und ohne sich von Jonathan und Virginia zu verabschieden, die vom Eingang aus zusahen, stieg Ramsey in die Kutsche und erteilte dem Fahrer einige schroffe Anweisungen.


  »Aber Pike«, sagte Duncan zu Woolford. »Er und Cameron …«


  »Noch vor Tagesanbruch sind vier von Tashguas Kriegern in zwei Kanus losgefahren«, sagte Woolford ernst. »Mit Pike und Cameron, gefesselt und geknebelt. Sein Sergeant und ich werden melden, die beiden seien bei einem Gefecht gegen die Huronen verschwunden. Man wird sie weit nach Westen bringen und dort als Sklaven an irgendeinen Stamm verkaufen.«


  Duncan erschauderte, aber er musste zugeben, dass es die gerechte Bestrafung für diese beiden Männer war. Hätte man sie regulär vor Gericht gestellt, würden sie so manches Geheimnis preisgegeben haben, das lieber unerwähnt bleiben sollte.


  »Und Hawkins?«, fragte Duncan.


  »Bislang gibt es keine Spur von ihm. Er kann sich im Umkreis von mehreren hundert Meilen nirgendwo blicken lassen, ob bei Indianern oder Weißen. Fünf der überlebenden Siedler haben bereits die Verfolgung aufgenommen, und sie werden ihn finden, in irgendeinem Lager mitten im Wald, wenn er am wenigsten damit rechnet. Die Leute wissen, was dann zu tun ist.« Der Ranger streckte seine Hand aus. »Ich breche ebenfalls auf.« Duncan sah eine Gruppe Männer am Waldrand warten – Woolfords verbliebene Ranger.


  »Sie sind einer von uns, Duncan. Und Sie sind herzlich eingeladen, mich zu begleiten.«


  Duncan nahm die Hand, und die Männer sahen sich ernst in die Augen. »Ich fühle mich geehrt, Captain, und ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas mal zu einem britischen Soldaten sagen würde.«


  »Ich bin Amerikaner«, sagte Woolford, als wolle er ihn berichtigen. »Und kein Soldat – ein Ranger.«


  »Kein Shakespeare zum Abschied?«


  Woolford grinste und schaute zu Crispin. »›Wir wenigen‹«, sagte er, »›wir beglücktes Häuflein Brüder.‹« Er nahm den glänzenden Ringkragen ab, steckte ihn sich in die Tasche und lief zu seinen Männern.


  Die Staubwolke der Kutsche hatte sich kaum gelegt, als Sarah die Aufseher zusammenrief und sie anwies, mit dem Abbruch der Palisade zu beginnen und das Holz zur Errichtung neuer Kuhställe zu verwenden. Dann kündigte sie an, dass unter den Bäumen beim Haupthaus am Abend ein großes Essen stattfinden werde. Duncan gesellte sich zu Conawago und Lister an die Palisade, grub Pfähle aus und hackte neue Verbindungsstücke zurecht, damit man die Teile zu langen Schuppen zusammensetzen konnte.


  Als die Männer sich gewaschen hatten und die dampfenden Schüsseln und Servierplatten aufgetragen wurden, blieben die Angehörigen der Company im Hintergrund und starrten den U-förmigen Tisch an, den Sarah im Garten hatte aufstellen lassen. Sie hatten noch nie gemeinsam mit der Familie Ramsey gegessen und rechneten nicht damit, dass sie am selben Tisch sitzen würden. Aber Sarah beugte sich zu ihren jüngeren Geschwistern hinab, und dann gingen sie alle drei in die Menge, nahmen die Männer bei den Händen und führten sie zu den Bänken. Als Sarah sich schließlich setzte, kam Jonathan zu Duncan und zog ihn zu dem Platz neben seiner großen Schwester.


  Am Ende des Mahles hörten die Männer aufmerksam zu, als Sarah ihnen die Veränderungen innerhalb der Company erläuterte. Es würde keine Aufseher mehr geben, nur noch Vorarbeiter, geleitet von Mr.Lister, der fortan wieder McAllister heißen und ein Zimmer im Haupthaus bewohnen würde. Man würde eine neue Scheune benötigen, aber zuvor würden die Farmen der Siedler wiederaufgebaut und dann einige zusätzliche Wohnhäuser in Edentown errichtet, weil Sarah aus Philadelphia zwei Dutzend Frauen anzuwerben gedachte, die Arbeit als Köchinnen, Wäscherinnen und Weberinnen suchten. Als sie die größte Änderung beschrieb, die Beteiligung an der Company, schienen nur wenige sie zu verstehen. Dann erklärten die Männer, die auf Walfangschiffen zur See gefahren waren, den anderen das Prinzip, dass jedes Mitglied der Besatzung einen bestimmten Anteil vom Erlös der Arbeit an Bord erhielt.


  »Ich dachte, sie würden sich über die Neuigkeit freuen«, sagte Sarah, als sie den Tisch abräumten. Die meisten der Männer waren mit ernsten, nachdenklichen Mienen weggegangen.


  »Ihre Augen. Hast du denn nicht ihre Augen gesehen?«, fragte Duncan. »Sie sind als andere Männer aufgestanden und haben etwas gespürt, das sie schon längst verloren geglaubt hatten. Du hast ihnen Hoffnung gegeben.«


  Und er hatte am eigenen Leib erfahren, dass hier, in diesem seltsamen neuen Land, Hoffnung nicht gleichbedeutend mit Gift sein musste, wie noch an Bord des Sträflingsschiffes.


  Die Freude zeigte sich bald darauf. Nach und nach kamen die Männer zurück zu dem nun von Laternen beleuchteten Tisch, und einige brachten Musikinstrumente mit. Es wurde gesungen und getanzt.


  Sarah brachte eine Decke, setzte sich mit Duncan unter einen der Bäume und betrachtete Professor Everings Kometen. Crispin und die Kinder gingen irgendwann ins Haus, und als die Männer zurück zu ihren Unterkünften schlenderten, breitete Sarah die Decke über ihre und Duncans Beine und legte ihren Kopf an seine Schulter.


  


  Am nächsten Morgen erwachte er allein; die Decke neben ihm war leer. Sarah saß auf den Küchenstufen und hielt ein Stück Papier in der Hand. »Er ist weg«, sagte sie überrascht. »Er hat eine Nachricht hinterlassen.«


  Geister sterben nicht, hatte Conawago geschrieben, sie nehmen nur neue Gestalt an. Duncan drehte den Zettel um. Auf der Rückseite stand nichts.


  »Bei Tagesanbruch ist er zur Veranda gekommen und hat mich gefragt, ob ich wohl etwas Papier für ihn hätte«, erklärte Sarah. »Ich habe ihm ein leeres Haushaltsbuch in der Bibliothek gezeigt. Er hat eine Stunde dort am Schreibtisch gesessen und kam dann mit seinem Beutel und seinem Bogen nach draußen. Als ich später nachgesehen habe, hatte er nur eine Seite hinten aus dem Buch geschnitten.«


  Duncan fand das Buch immer noch auf dem Tisch vor und strich mit den Fingern über die Schnittkante der herausgetrennten Seite. Dann hielt er das Buch ans Fenster und sah die leichten Vertiefungen auf dem zweitletzten Blatt. Gleich darauf tupfte er mit einem Federkiel etwas frischen Ruß von der Wand des Kamins. Er strich mit der Feder über die Seite, und die Vertiefungen ergaben ein Bild. Es war eine Landkarte mit den Flüssen und Bergketten im Norden und Westen von Edentown. Duncan musterte sie mit einem merkwürdigen Gefühl der Sehnsucht und versuchte zu ergründen, was die zehn oder zwölf kleinen Kreise bedeuten mochten, die Conawago eingezeichnet hatte. Als Duncan an die Abschiedsbotschaft des Indianers dachte, fiel ihm etwas ein. Er untersuchte den ersten, nächstgelegenen Kreis und dessen Position zwischen dem Fluss und den Bergen.


  Sarah saß immer noch auf der Treppe, als er zurückkehrte. »Ich habe ihm gestern gesagt, dass ich ein Zimmer für ihn im Haus habe und er endlich eine Familie gefunden hat.« Ihre Stimme bebte. »Ich hoffe, dass du ein Zimmer hier haben möchtest, Duncan.«


  Er sah sie wortlos an und schaute dann hinaus auf den Wald. Schweigend saßen sie eine Weile da, dann stand Sarah auf und blickte ihm direkt in die Augen. Sie lächelte auf ihre traurige, wissende Weise und ging in die Küche.


  Nach zehn Minuten kam Sarah mit seinem Tornister und Gewehr zurück. »Wie es scheint, muss ich immer deine Sachen packen, Duncan McCallum«, sagte sie und bemühte sich, möglichst unbekümmert zu klingen. Sie schnallte einen Vorratsbeutel auf das Gepäck. »Du musst bei deinem Bruder sein, und wer bin ich, dass ich dich davon abhalten wollte?«


  Verwirrt schaute er von dem Tornister zu Sarah. »Du weißt, dass ich nicht einfach weggehen kann. Für das Gesetz bin ich immer noch ein Gefangener.«


  »Ich kann kein Gerichtsurteil ungeschehen machen«, räumte Sarah ein. »Aber du bist kein entflohener Sträfling, solange du nicht als ein solcher gemeldet wirst. Und die einzige Person, die rechtmäßig Anzeige wegen deiner Abwesenheit erstatten kann, bin inzwischen ich.« Sie sah ihn erneut eindringlich mit ihren tiefen grünen Augen an. Dann senkte sie den Kopf. »Mein Herz wird sich beklagen, aber das ist eine Beschwerde, die ich nicht bei den Behörden vorzubringen gedenke.« Sie hielt inne. »Die anderen sind drinnen«, sagte sie dann und lief zum Fluss.


  In der Küche fand Duncan alle vor, die er noch sprechen wollte. Crispin, Lister und die Kinder saßen am Küchentisch und aßen Speck und Brot. Lister winkte Duncan, er möge neben ihm Platz nehmen, und schien dann zu spüren, dass etwas sich verändert hatte. Der alte Schotte sah durch die offene Tür hinaus und entdeckte den Tornister und die Muskete.


  »Ah«, seufzte er und verzog traurig das Gesicht, bevor er sich zu einem Lächeln zwang und aufstand. »Ein Clanoberhaupt hat viele Verpflichtungen.«


  Duncan nahm seine Hand und bekam im ersten Moment vor lauter Ergriffenheit kein Wort über die Lippen.


  »Ich verdanke dir alles, Clan McCallum«, sagte Lister.


  »Im Gegenteil. Ich bin es, der Ihnen alles verdankt.«


  »Wir haben immer noch einen Clan aufzubauen.«


  »Wir haben immer noch einen Clan aufzubauen«, pflichtete Duncan ihm lächelnd bei.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass der Abschied so schnell kommen würde«, sagte Crispin, als Duncan sich ihm zuwandte.


  »Sie wissen, dass wir uns wiedersehen«, versprach Duncan und streckte die Hand aus. »So ist das bei guten Freunden.«


  »Ich weiß.« Damit schien alles gesagt zu sein. Der ehemalige Sklave umfing Duncans Hand mit seinen beiden Händen.


  Dann umarmte Duncan die beiden Kinder. »Ihr habt jetzt einen neuen Lehrer, der viel klüger ist als ich«, sagte er. »Sein Name ist Crispin.«


  Draußen am Fluss schloss er Sarah lange und fest in die Arme und küsste sie auf den Kopf. Als sie sich voneinander lösten, hakte Sarah einen Moment lang ihre Finger in seine, so wie sie es auf dem Schiff getan hatten. Seine Schulter war immer noch feucht von ihren Tränen, als er am anderen Ufer aus dem Wasser stieg und in den Wald trat. Er hielt sich für einige Minuten flussabwärts, in die Richtung, in die auch Jamie gegangen war, und blieb dann stehen, um eine kleine Blume zu betrachten, die in einem Fleck Sonnenlicht aus einem Felsen wuchs. Unwillkürlich fiel er auf die Knie.


  


  In der gleichmäßigen Gangart der Waldläufer benötigte er weniger als zwei Stunden, um die große Kastanie oberhalb des Teiches zu erreichen, den er nach seiner Flucht aus Edentown aufgesucht hatte – es war auf der Karte in der Bibliothek die einzige Markierung gewesen, die für ihn eine konkrete Bedeutung besaß. Der alte Indianer betete neben dem riesigen Baum und hatte seine Hand auf eine der Wurzeln gelegt. Als Duncan sich wortlos neben ihn kniete, stockte Conawago vor Überraschung kurz der Atem. Dann verzog er das faltige Gesicht zu einem weisen und gütigen Lächeln. Während Conawago das Gebet fortsetzte, holte Duncan mehrere Tabakblätter aus der Tasche und fing an, Holz für ein Feuer zu sammeln. Dabei schaute er manches Mal zum Himmel empor und fragte sich, wann wohl der erste Schnee fallen mochte. Sie würden mindestens einen Monat brauchen, falls sie alle alten Bäume besuchen wollten, die Conawago auf seiner Karte eingezeichnet hatte.


  Zeittafel


  1746


  April – Die aufständischen Jakobiten Schottlands, darunter viele Hochlandclans, unterliegen nahe Inverness bei der Schlacht von Culloden Moor den britischen Streitkräften. Die Rebellenarmee wird zerschlagen und der Anführer der Jakobiten, Bonnie Prince Charlie, gezwungen, ins Exil zu fliehen. Nach der Schlacht schicken die Briten Strafexpeditionen ins Hochland und zerstören zahlreiche alteingesessene Clangemeinschaften. Diese Feldzüge und das gleichzeitig erlassene Gesetz, mit dem das Tragen von Waffen und sogar von Kilts verboten wird, bedeuten für eine Vielzahl von Clans das Ende des traditionellen Hochlandlebens.


  1754


  Mai – Als britische Siedler zu Beginn des Jahrzehnts in das nordamerikanische Ohio Valley ziehen, lassen die Franzosen Truppen aufmarschieren, um das von ihnen beanspruchte Gebiet zu schützen. Der Gouverneur von Virginia reagiert, indem er eine kleine Miliz in die Region schickt, angeführt von dem dreiundzwanzigjährigen George Washington. Im Mai 1754 überfällt Washington ein französisches Feldlager bei Great Meadows im Westen des heutigen Pennsylvania. Dieser Angriff steht am Beginn der bewaffneten Auseinandersetzungen zwischen Frankreich (sowie den Alliierten Österreich und Russland) und Großbritannien (samt dem verbündeten Preußen), die sich bis in die Karibik, nach Asien und an die afrikanische Küste ausbreiten.


  Juli – Washington und seine Truppe aus Virginia werden bei Great Meadows in dem von ihnen errichteten Fort Necessity von einer überwältigenden Streitmacht aus französischen Soldaten und deren indianischen Verbündeten angegriffen. Washington muss das Fort aufgeben und das Gebiet am Ohio verlassen. Die britische Regierung verlegt daraufhin reguläre Armeeverbände an die Westgrenze.


  1755


  Juni – Eine kleine britische Streitmacht nimmt das französische Fort Beauséjour im Westen von Nova Scotia ein. Die französischstämmigen Siedler werden vertrieben und müssen in die britischen Kolonien ausweichen.


  Juli – Eine britische Armee unter General Braddock wird am Monongahela River von gemischten französischen und indianischen Verbänden besiegt. Diese Schlacht, in deren Verlauf Braddock ums Leben kommt, demonstriert auf schmerzliche Weise, dass die starre europäische Militärtaktik wenig geeignet für den Kampf in der Wildnis ist. Sowohl die Franzosen als auch die Briten festigen daher ihre Beziehungen zu den indianischen Verbündeten – die Franzosen mit den Huronen, Ottawa und Abenaki, die Briten mit den Irokesenstämmen: den Seneca, Tuscarora, Cayuga, Mohawk, Oneida und Onondaga.


  September – William Johnson, der enge Bande mit den Irokesen geknüpft hat, führt am südlichen Ende des Lake George eine gemischte Streitmacht aus Kolonialsoldaten und Mohawk siegreich gegen französische Truppen. Der Irokesenhäuptling König Hendrick (Teyonhehkwen), halb Mohawk und halb Mahican, stirbt im Alter von achtzig Jahren, als er einen Angriff der Mohawk auf die französischen Linien anführt.


  1756


  Mai – Formelle Kriegserklärung zwischen England und Frankreich.


  August – Französische Truppen unter General Montcalm nehmen am Lake Ontario das britische Fort Oswego ein.


  1757


  August – General Montcalm nimmt am südlichen Ende des Lake George das Fort William Henry ein. Nachdem die britischen Truppen kapituliert haben, werden sie auf dem Rückzug entgegen Montcalms Befehl von französischen Indianern niedergemetzelt. James Fenimore Cooper verewigt die Schlacht und das nachfolgende Massaker in seinem Roman Der letzte Mohikaner (1826).


  1758


  Juli – Eine weit überlegene britische Streitmacht unter General Abercromby greift die Franzosen unter Montcalm bei Fort Ticonderoga an. Nach einer Reihe von großen Fehlern, darunter der Befehl an die Hochlandtruppen der Schwarzen Wacht, ohne Artillerieunterstützung einen Frontalangriff auf stark bemannte Stellungen zu unternehmen, zieht Abercromby sich unter schweren britischen Verlusten zurück.


  August – Nach einer mehrwöchigen Belagerung nehmen britische Truppen auf Cape Breton Island den französischen Hafen Louisbourg ein, die stärkste Festung in ganz Nordamerika. Als Vergeltungsmaßnahme für das Massaker bei Fort William Henry werden 8000 Siedler der Insel verwiesen.


  September – Bei einer Schlacht außerhalb von Fort Duquesne (dem heutigen Pittsburgh) liegen den britischen Truppen unter General Grant falsche Angaben über die Stärke der Garnison vor. Sie unterliegen daher der feindlichen Streitmacht, die hauptsächlich aus Indianern besteht.


  Oktober – Das britische Fort Ligonier in Pennsylvania hält einem französischen Angriff stand. Britische Truppen stoßen erneut auf Fort Duquesne vor.


  November – Die zahlenmäßig unterlegenen Franzosen ziehen sich aus Fort Duquesne zurück und setzen es in Brand. Die Briten bauen die Festung wieder auf und benennen sie in Fort Pitt um.


  Im Verlauf des Jahres 1758 nehmen die Briten Verhandlungen mit den im Wald beheimateten Indianerstämmen auf, die bislang die Franzosen unterstützt haben, insbesondere mit den Leni Lenape (Delaware).


  1759


  Juli – Britische Truppen nehmen das französische Fort Niagara ein und ziehen weiter, um auch die Forts Venango und Presque Isle zu erobern und damit die letzten französischen Operationsbasen im westlichen Kriegsgebiet auszuschalten. Als General Amherst mit einer großen britischen Streitmacht vorstößt, sprengen die Franzosen Fort Ticonderoga und ziehen sich zurück. Amherst schickt Rogers Ranger auf einen Langstreckeneinsatz; sie sollen den Stützpunkt der Abenaki bei Saint Francis zerstören.


  September – Nach einem blutigen, drei Monate andauernden Feldzug nehmen britische Truppen Quebec ein. Bei der Entscheidungsschlacht auf den Plains of Abraham werden sowohl der französische als auch der britische Oberbefehlshaber, die Generäle Montcalm und Wolfe, getötet.


  1760


  April – Nachdem sie den ganzen Winter in Quebec belagert wurden, werden die britischen Truppen von den Franzosen angegriffen und gewinnen eine zweite Schlacht auf den Plains of Abraham.


  September – Montreal wird von britischen Truppen eingenommen. Die ist die letzte bedeutsame Kampfhandlung in Nordamerika.


  1761-62


  In Indien, der Karibik, Europa sowie der afrikanischen Küstenregion wird weitergekämpft.


  1763


  Februar – Der Vertrag von Paris bedeutet das formelle Ende des Krieges.


  


  Die Ranger, die während des französisch-indianischen Krieges als irreguläre Truppen auf britischer Seite gekämpft haben, waren einer der bemerkenswertesten Militärverbände der amerikanischen Geschichte. Nach Braddocks vernichtender Niederlage im Juli 1755 reagierte die britische Armee, indem sie an allen Schauplätzen des Krieges derartige Einheiten ins Leben rief. Sie bestanden überwiegend aus ortsansässigen Siedlern, die schnell unter Beweis stellten, dass sie es an Heimlichkeit und Ausdauer mit den im Wald beheimateten Indianerstämmen aufnehmen konnten. Nach militärischen Maßstäben herrschte unter ihnen nur eine laxe Disziplin, ein Aspekt, der von den leitenden Befehlshabern bereitwillig hingenommen wurde, nachdem die Ranger mit ihren blitzschnell durchgeführten Überfällen auf feindliche Feldlager und Forts beachtliche Siege erzielt hatten. Erst in unserer Zeit dürfte es wieder Einheiten von ähnlich vielfältiger Herkunft gegeben haben – zu den Rangern gehörten befreite Sklaven, wohlhabende Grundbesitzer, verarmte Farmer und zahlreiche Männer von gemischter indianischer und europäischer Abstammung. 1759 gab es am Lake George drei Ranger-Kompanien, die ausschließlich aus Indianern bestanden.


  Den Rangern wurden routinemäßig Aufgaben übertragen, die für herkömmliche Einheiten so gut wie unmöglich zu bewältigen gewesen wären, und im Gegensatz zu anderen Truppen blieben sie während des gesamten Jahres im Feld. Als Rogers Ranger im Juli 1759 den Auftrag erhielten, die Franzosen am Lake Champlain zu zermürben, räumten sie prompt eine meilenlange Strecke durch bergiges Gelände frei und schleppten Walfangboote bis zu dem See. Ihr plötzliches Auftauchen weit hinter den feindlichen Linien, um den Stützpunkt der französischen Indianer bei Saint Francis anzugreifen, war eine fast übermenschliche Großtat. Die vier Monate dauernde Mission der Ranger nach Detroit und zurück im Jahre 1760 zählt zu den außergewöhnlichsten Einsätzen der amerikanischen Militärgeschichte. Mehrere Ranger-Offiziere dienten später als Generäle oder Obersten in der amerikanischen Armee des Unabhängigkeitskrieges.


  Nachwort


  Ende der fünfziger Jahre des achtzehnten Jahrhunderts kamen manchen Offizieren der britischen Forts, die nördlich von Albany in der Kolonie New York lagen, eigentümliche Bedenken. Sie fragten sich, ob man den irokesischen Verbündeten auch weiterhin gestatten sollte, ihre Lager in der Nähe der Garnisonen aufzuschlagen, kam es doch zu unbotmäßigem Verhalten, wenn die Indianer sich mit den Soldaten aus dem schottischen Hochland vermischten – die nach Ansicht der Armee selbst kaum mehr als Heiden waren. Die Bande zwischen Schotten und Irokesen, die der Handlung dieses Romans zugrunde liegen, sind in der Tat keine reine Erfindung des Autors, sondern basieren auf historischen Fakten: Es gab in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts zwischen diesen beiden lebendigen Kulturen einige Jahre lang vereinzelt kurze Überschneidungen. Rückblickend dürfte diese Verbindung niemanden überraschen, der sich mit den zwei Völkern beschäftigt hat. Sowohl die Hochländer als auch die Irokesen waren in Kriegertraditionen verwurzelt, hatten ein reichhaltiges Erbe an überlieferten Geschichten, ließen sich ungern etwas befehlen und waren auf jeweils eigene Art zutiefst spirituell. Die britischen Offiziere nahmen besonders großen Anstoß daran, dass gewisse Hochländer und Irokesen dazu neigten, gemeinsam Kriegstänze aufzuführen, bevor sie ins Gefecht zogen.


  Wo derartige Bande zwischen Schotten und Irokesen entstanden, mögen sie sehr wohl durch die wechselseitige Erkenntnis gefördert worden sein, dass beide Kulturen von denselben Mächten bedroht wurden. Man lebte in turbulenten Zeiten, Jahren voller beispielloser Veränderungen, die bleibenden Einfluss auf das Leben unzähliger Menschen nahmen. Die Epoche, in der dieses Buch angesiedelt ist, hat auf überaus greifbare Weise den Beginn der Moderne bedeutet. Wissenschaft und Literatur erlebten eine Blütezeit. Die starke Verbreitung der Druckerpressen führte allmählich dazu, die Menschen in noch nie gekannter Form politisch und kulturell zu verbinden und zu befähigen. Der einfache Bürger hatte angefangen, seine eigene Identität zu entdecken, mit weitreichenden Konsequenzen für die Gesellschaft. Der erste Konflikt, der wahrlich als ein Weltkrieg bezeichnet werden kann, war ausgebrochen, entfacht in den Wäldern von Pennsylvania durch einen jungen Offizier, der später die Hauptrolle in der Amerikanischen Revolution spielen würde. Diese Jahre wurden die Angeln, in denen viele Ereignisse der nachfolgenden Jahrhunderte sich drehten.


  Dennoch wird uns die Geschichte dieser Epoche mit faden, sterilen Mitteln beigebracht. Wir lernen sie anhand von Landkarten, Tabellen und Diagrammen und fast nie durch die Augen derjenigen, die tatsächlich dabei gewesen sind. Als Folge haben die meisten von uns die Verbindung zu den bemerkenswerten Menschen jener bemerkenswerten Zeit verloren. Es ist eine weitgehend vergessene Epoche, in den Schatten gestellt durch die dramatischeren Umwälzungen, die etwas später im selben Jahrhundert in Europa und Amerika stattfanden, aber für mich zählt sie seit jeher zu den faszinierendsten Abschnitten unserer Geschichte. In einem Geschichtsbuch wird man vermutlich von der Schwächung der Monarchie und Religion lesen, die sich in diesen Jahren zugetragen hat, aber das war lediglich ein Symptom viel wichtigerer Herzens- und Sinneswandlungen der Immigranten – überwiegend Schotten, Deutsche, Iren und Engländer –, die über den Atlantik gesegelt kamen und den endlosen Wald betraten. Die Reise in die amerikanische Wildnis war wie die Reise zu einem anderen Planeten. Nichts aus dem Erfahrungsschatz jener Immigranten konnte sie auf das vorbereiten, was ihnen bevorstand, genau wie nichts die Eingeborenen der Wälder auf die Europäer vorzubereiten vermochte, die plötzlich auf ihren Pfaden auftauchten.


  Die Geheimnisse auf den Seiten des vorliegenden Romans sind nicht weit entfernt von den allgemeineren Einflüssen, durch die diese Menschen verändert wurden. Wie fühlte sich der Hochlandsoldat, wenn er für denselben König in die Schlacht zog, der seine heimatliche Lebensart zerstört hatte? Welche Worte wurden an den Lagerfeuern tief im Wald gewechselt, wenn Schotten und Irokesen miteinander sprachen? Was ging im Herzen eines Indianers vor, der am Waldrand stand und die Pflüge beobachtete, die seine Bräuche verschütteten? Es war nicht nur der blutrünstige Zorn, der in den Hollywood-Darstellungen dieser Eingeborenen zum Ausdruck kommt, denn es handelte sich um intelligente, neugierige und spirituelle Menschen. Die Indianerstämme des Waldes hatten eine reichhaltige, lebendige Kultur, von der wir viel lernen können – die meisten von uns wissen beispielsweise nicht, warum die amerikanischen Gründerväter bei der Gestaltung ihrer Regierungsform Aspekte der irokesischen Liga aufgegriffen haben. Wie kam es, dass in einer Zeit voller Gewalt die Mähren – gebildete Deutsche, tiefgläubig und abenteuerlustig – sich sogar mitten im Krieg frei zwischen den Stämmen bewegt haben und keiner von ihnen jemals getötet wurde? Welche unwiderstehliche Kraft trieb die außergewöhnlichen Familien an, die in voller Kenntnis der Gefahren ihre Habseligkeiten zusammenpackten und in die Wildnis aufbrachen? Weshalb entschieden sich viele europäische Siedler, die von den Indianern des Waldes gefangen genommen worden waren, nach ihrer Freilassung dafür, bei den Stämmen zu bleiben?


  Das sind die Rätsel, die diese Epoche für mich am Leben erhalten, und in Anbetracht der Tatsache, dass es in den zeitgenössischen Chroniken kaum direkte Antworten auf die genannten Fragen gibt, könnte dies einer der Fälle sein, in denen die Fiktion der Wahrheit näher kommt als die Geschichtsbücher. Historiker sind durch den Umstand im Nachteil, dass sie nur die Forscher würdigen können, die in die Wildnis gegangen und dann zurückgekommen sind, um davon zu berichten. Ich hingegen habe mich schon immer mehr für die Forscher interessiert, die in die Wildnis gegangen sind und sich entschieden haben, nicht zurückzukehren.


  


  Eliot Pattison
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